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1.

Nicholas Lord Kincaid war in reichlich verdrießlicher Stimmung - und seine derzeitige Umgebung war auch nicht unbedingt dazu angetan, sie zu bessern. Die Taverne »Zum Hund« lag in einer engen, stinkenden Gasse abseits der Botolph Lane, und die Kundschaft schien ausschließlich aus Ruderern, Skullern und Fährleuten zu bestehen, die Mehrzahl davon noch dazu recht unflätig und stark betrunken.

Es war ein Mittwochabend Ende Dezember im Jahre des Herrn 1664, und jenseits der Eingangstür wogte der dichte winterliche Nebel durch die Straßen Londons. Er lag wie ein Miasma über der Themse, die ein paar Schritte südlich der Botolph Lane träge dahinfloss. Kincaid konnte es den Fährleuten nicht verübeln, dass sie an einem solchen Abend ihre Arbeit vernachlässigten; die Zahl der Fahrgäste, die bei diesem Wetter zum anderen Flussufer übergesetzt werden wollten, konnte man höchstwahrscheinlich an einer Hand abzählen, und selbst der erfahrenste Fährmann hätte Angst davor, sich in der undurchdringlichen Düsterkeit zu verirren. Vermutlich hatte auch genau jener erbensuppendicke Nebel De Winter daran gehindert, sich an diesem sicheren, wenn auch unwirtlichen Treffpunkt einzufinden.
Das Meerkohlefeuer im Kamin ließ einen schmierigen, giftigen Rauch aufsteigen, und Nicholas hustete angewidert. Dieser Rauch, der in ganz London aus den Schornsteinen aufstieg, verband sich mit dem Nebel zu schweren grauen Schwaden, die wie ein Leichentuch über der Stadt lagen; doch wenn Holzknappheit herrschte und ein warmes Feuer unumgänglich war, verbrannte die Stadtbevölkerung alles, was verfügbar und erschwinglich war. Der beißende Rauch löste sich langsam wieder auf, während sich die tränenden Augen Seiner Lordschaft in ungläubigem Erstaunen weiteten. Ein Traumgeschöpf hatte sich in dem schummrigen, schmutzigen Schankraum materialisiert. Verwirrt blickte Nicholas in seinen Humpen mit Glühwein. Zugegeben, er hatte reichlich genug getrunken in seinem Bemühen, sowohl die Kälte als auch die Niedergeschlagenheit zu vertreiben, aber bestimmt nicht so viel, dass er aus dieser dünnen, rauchgeschwängerten Luft nun schon Phantomgestalten erschuf. Er schaute wieder auf. Die auf den ersten Blick so gespenstisch anmutende Erscheinung besaß eine ausgesprochen greifbare Form. Sie bewegte sich auf ihn zu, während sie mühelos ein voll beladenes Tablett über die Köpfe der Menschenmenge hinwegbalancierte. Haar wie Honig, dachte er bewundernd - schwerer, gehaltvoller, goldbrauner Honig, der über makellose Schultern sickerte und sich über die elfenbeinweißen Rundungen ihrer Brüste ergoss, die sich - von keinerlei Mieder eingeengt - aus dem schäbigen Spitzenbesatz am Ausschnitt ihres Kleides wölbten. Es waren ausnehmend hübsche, wohlgeformte Brüste, deren Schönheit nicht im Geringsten durch das grellbunte, geschmacklose Kleid geschmälert wurde, das sie trug - eine Tracht, die bewusst darauf angelegt war, jedermann ihre vielfältigen körperlichen Reize vor Augen zu führen. Ein schmuddeliger Unterrock lugte unter dem Saum ihres scharlachroten Rockes hervor, der ein Stück hochgerafft war, um die reizvolle Kurve von Knie und Wade zu enthüllen und eine Andeutung von Schenkel erkennen zu lassen. Die derben Holzpantinen vermochten nicht die Schlankheit ihrer Fesseln und die Zierlichkeit ihrer Füße zu verbergen.
Fasziniert ließ Nicholas seinen Blick wieder aufwärts wandern, um die elegante Linie ihres Halses und die Rundung ihres erhobenen Armes zu betrachten, ehe er wie gebannt an ihren Zügen hängen blieb. Ihr Gesicht war ein perfektes Oval, ihre Haut elfenbeinweiß, die Wangen von einem rosigen Schimmer überhaucht, die Stirn glatt und hoch, die Nase schmal, die Brauen schwungvoll gezeichnet über leuchtenden haselnussbraunen Augen, deren leichte Schrägstellung zu den geschwungenen Winkeln ihres herrlichen Mundes passte. Es war ein äußerst verführerischer Mund mit vollen roten Lippen, die auf eine so ausgeprägte Sinnlichkeit hoffen ließen, dass Nicholas beim bloßen Gedanken daran ein Schauer der Erregung über den Rücken rieselte.
Teufel auch! Was hatte ein solches Juwel in dieser stinkenden Bruchbude unter Rüpeln, Saufbolden und Flussratten zu schaffen? Nicholas öffnete gerade den Mund, um diesen Gedanken laut auszusprechen, da lächelte das Traumgeschöpf - ein einladendes Lächeln, das ihm für einen Moment förmlich den Atem raubte. Ihr Arm streifte seinen Ärmel, als sie an seinem Tisch vorbeiging und sich einen Weg durch das Gedränge zu der langen Tafel in der Mitte des Schankraumes bahnte. Die lärmende Gruppe von Zechern begrüßte sie mit lauten, obszönen Sprüchen und betätschelte sie ungeniert, als sie sich vorbeugte, um das schwere Tablett abzustellen, bevor sie die schäumenden hölzernen Alekrüge verteilte.
Nicholas beobachtete die Szene angewidert. Das Mädchen erfuhr eine Behandlung, wie sie Dirnen und Schankkellnerinnen gewöhnlich zuteil wurde. Normalerweise hätte er kaum Notiz davon genommen; schließlich lud sie durch ihre aufreizende Kleidung förmlich dazu ein. Doch beim Anblick der schmutzigen, derben Pranken, die unter ihren Unterröcken herumfummelten und diese unvergleichlichen Brüste betatschten, drehte sich ihm der Magen um. Überdies konnte er über die kurze Entfernung, die sie voneinander trennte, den unverkennbaren Ekel des Mädchens spüren.

Polly rang wie gewohnt krampfhaft um Selbstbeherrschung, um das widerwärtige Kneifen und Tätscheln über sich ergehen zu lassen und den Drang zu unterdrücken, um sich zu treten, zu spucken und sich mit Zähnen und Klauen gegen ihre Peiniger zu wehren, obwohl sie vor Ekel eine Gänsehaut hatte. Sie musste lächeln, kokett den Kopf zurückwerfen und die Obszönitäten mit nicht minder unanständigen Bemerkungen quittieren, sonst würde Josh wieder mit dem gewohnten Nachdruck seinen mit Nieten beschlagenen Gürtel schwingen. Sie konnte die Augen des Gentlemans auf sich spüren, was dem gewohnten Elend eine andere Dimension zu verleihen schien - als ob die Anwesenheit eines Zeugen diese entwürdigende Situation tatsächlich noch schlimmer machen könnte, dachte Polly bitter.

»Polly! Komm gefälligst her, du faule Schlampe!« Das Gebrüll des Tavernenwirts ließ die Dachbalken erzittern und schallte wie ein Trompetenstoß durch die feuchtfröhliche Kakophonie von erhobenen Stimmen und lautem Gelächter. Es verschaffte dem Mädchen die Möglichkeit, den grabschenden Händen zu entwischen und sich aus dem Staub zu machen. Hastig griff sie nach dem inzwischen leeren Tablett und machte sich auf den Weg zurück zu der mit Aleflecken übersäten Theke im hinteren Teil des Raumes. Der Gentleman starrte sie noch immer mit zermürbender Durchdringlichkeit an. Polly warf den Kopf in den Nacken und schenkte ihm abermals ein Lächeln, nur für den Fall, dass Josh ein wachsames Auge auf sie hatte und ihr womöglich vorwarf, sie versäume die Gelegenheit, einen so offensichtlich gut betuchten Gast um das eine oder andere zusätzliche Geldstück zu erleichtern.
Josh trank seinen Humpen mit Porter aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. In seinen kleinen, blutunterlaufenen Augen lag ein Ausdruck der Befriedigung. Ihm war keineswegs entgangen, wie hingerissen der Gentleman von dem Mädchen war. Dieser faszinierte Gesichtsausdruck, dieser von Verlangen erfüllte Blick waren untrügliche Anzeichen, die er schon bei so manch einem jungen Edelmann beobachtet hatte, dessen Blick auf Polly gefallen war. Und Josh konnte diese Reaktion nur allzu gut verstehen. In seinen eigenen Lenden regte sich ebenfalls die Wollust mit schmerzhafter Hartnäckigkeit, wann immer er an das Mädchen dachte, sich ausmalte, wie sie in dem kleinen Verschlag unter der Treppe schlief, ihr dünnes Hemd hochgerutscht bis zu ihren … Verdammte Pest! Wäre Prue nicht so ein kleinkariertes, sauertöpfisches Weibsstück, hätte er das Mädchen schon längst flachgelegt! Schließlich war sie ja nicht seine Blutsverwandte.
Beim frustrierenden Gedanken daran, wie sehr ihm die Hände gebunden waren, erschien ein hinterhältiger Zug um Joshs Mund, und in seinen Augen glomm ein böser Funke auf. Wenn er diese Reize schon nicht für sich genießen konnte, würde er verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie wenigstens nutzbringend eingesetzt wurden! »Geh zu deiner Tante in die Küche und sag ihr, sie soll noch einen Humpen von dem Glühwein zubereiten«, wies er das Mädchen an. »Und zwar mit den speziellen Zutaten, verstanden?« Polly verstand nur zu gut und fühlte wieder das vertraute Grauen in sich aufkeimen, als sie an die scheußliche Aufgabe dachte, die ihr bevorstand. »Und dann servierst du den Glühwein dem Gentleman dort drüben und siehst zu, dass er ihn bis auf den letzten Tropfen austrinkt, bevor du ihn mit nach oben nimmst. Er wird ‘ne prall gefüllte Geldbörse haben, darauf gehe ich jede Wette ein, von den Klunkern an seinen Fingern ganz zu schweigen.« Das obszöne Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Mach ihm einfach die richtigen Versprechungen, Mädchen, und sorg dafür, dass du ihn ins Bett kriegst.« »Nicht schon wieder, Josh«, bettelte Polly, obwohl sie wusste, dass es unklug war. »Das ist nun schon das zweite Mal in dieser Woche.«
Joshs Hand schoss blitzschnell vor und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Polly unterdrückte einen Aufschrei und rieb sich ihr schmerzendes Ohr, während sie um die Theke herum in die Küche stolperte, wo eine wahre Amazone von einer Frau mit fleischigen Unterarmen und knotigen, mit Leberflecken übersäten Händen über eine Armee brodelnder Kessel und Töpfe herrschte. Die heiße, feuchte Luft war von durchdringenden Düften erfüllt, Dampf wand sich in Spiralen von den Töpfen empor und waberte nebelgleich um die rauchgeschwärzten Balken unter der niedrigen Zimmerdecke. Die Frau musterte das Mädchen mit abschätzendem Blick und entdeckte prompt den Tränenschleier in den haselnussbraunen Augen. »Hast du schon wieder deinen Onkel geärgert?«
»Er ist nicht mein Onkel!«, fauchte Polly, während sie einen leeren Krug von einem Haken an der Wand nahm. »Sieh dich ja vor, mein Mädchen! Wenn er nicht wäre, hättest du kein Bett zum Schlafen und nichts zu essen im Magen«, erklärte Prue. »Hat er sich um dich gekümmert und für dich gesorgt? Jawohl, das hat er, so als wärst du sein eigen Fleisch und Blut und nicht ein dahergelaufenes Balg aus Newgate«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu.
Polly hörte es zwar trotzdem, aber sie hatte diese unschöne Bezeichnung in ihren siebzehn Lebensjahren schon so viele Male gehört, dass sie sie mittlerweile nicht mehr zu verletzen vermochte, falls sie es überhaupt jemals gekonnt hatte. »Josh will eine Spezialmischung«, sagte sie teilnahmslos. »Aufgefüllt mit Glühwein.« Sie reichte Prue den Krug.
Ihre Tante nickte. »Der Gentleman in der Ecke, nehme ich an. Ich hab zuerst gedacht, er wartet auf jemanden, aber wenn er allein ist, dann kann uns wohl nichts passieren.« Sie tauchte eine Schöpfkelle in einen der Kessel und füllte den Krug, ehe sie verschiedene Gewürze aus einer Ansammlung kleiner Keramikgefäße zu dem erhitzten Wein hinzufügte. Polly schaute schweigend zu. Eines dieser Gefäße enthielt ein Pulver, das alles andere als harmlos war, und als sie ihrer Tante - angetan mit fleckenübersäter Schürze und schmuddeliger Haube - zusah, wie sie das heimtückische Gebräu mischte und umrührte, erschien Polly der brodelnde, von Dampfschwaden durchzogene Raum plötzlich wie die Giftküche einer Hexe.

Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und Polly neigte den Kopf, um sich mit ihrer eigenen, ebenfalls alles andere als sauberen Schürze das Gesicht abzuwischen. Es musste doch eine Welt jenseits dieser Mauern geben; es musste doch irgendwie möglich sein, das Ziel zu erreichen, das in den langen, schlaflosen Stunden der Nacht stets so verheißungsvoll glitzernd vor ihrem geistigen Auge stand. Eines Tages würde sie all das hinter sich lassen und in eine ganz andere Rolle schlüpfen als diejenige, die ihr in diesem schäbigen, verkommenen, beengten Dasein zugewiesen worden war, wo alles Denken und Handeln von den Nöten der Armut bestimmt wurde und die Schlinge des Henkers die einzige gefürchtete Konsequenz war. Sie brauchte nur einen Gönner, irgendeinen reichen Gentleman, den sie von ihrem Talent überzeugen könnte und der sie den Leuten vorstellte, die die Theater leiteten. Das Problem war nur, dass Gentlemen mit dicken Brieftaschen und großem Einfluss eher selten in der Taverne verkehrten, und wenn doch, so wie es bei ihrem nächsten Opfer der Fall war, dann hatte Josh bereits ein anderes Schicksal für sie geplant - und zwar eines, das sie daran hinderte, Polly in irgendeiner Form ihre Hilfe anzubieten. Sie nahm den gefüllten Krug von ihrer Tante entgegen und kehrte wieder in den Schankraum zurück. Als Nächstes würde sie den Gentleman dazu bewegen müssen, mit ihr in die Schlafkammer im oberen Stockwerk hinaufzugehen, wo er dank Prues Spezialtrank bewusstlos werden würde, damit Josh und seine Kumpane ihn in aller Ruhe um sein Hab und Gut erleichtern konnten. Was danach mit ihm geschah, brauchte Polly nicht mehr zu kümmern. Nachdem ihre Aufgabe erfüllt war, würde man sie fortschicken, damit sie ihre Pritsche unter der Treppe aufsuchte und ihre Ohren vor den verdächtigen Geräuschen im Gang ver-schloss - vor den dumpfen Schlägen und dem Knarren, den gemurmelten Flüchen, dem Scharren und Poltern und Schlurfen.
Polly blickte zur anderen Seite des überfüllten Schankraums hinüber und überlegte, wie sie sich am besten an diesen Gentleman heranmachen könnte. Meistens waren die Gimpel so grobschlächtig und ungehobelt, so widerwärtig mit ihren obszönen Anspielungen und so beleidigend in ihrer Art, sie zu behandeln, als ob sie nichts weiter wäre als ein Stück Fleisch in der Auslage einer Metzgerei, dass jede raffinierte Form der Annäherung reine Zeitvergeudung war. Dieser junge Gentleman jedoch schien anders zu sein. Er war hoch gewachsen, mit breiten, kräftigen Schultern und muskulösen Schenkeln, die seinen samtenen Gehrock und die Kniehosen beinahe zu sprengen drohten. Der Degen an seiner Hüfte war von schlichter, zweckmäßiger Form, mehr Waffe als schmückendes Accessoire. In einem fairen Kampf, so entschied Polly, wäre er Josh und seinen Schlägerkumpanen gewiss haushoch überlegen.
Er trug keine Perücke. Sein Haar fiel ihm in üppigen Locken bis auf die Schultern und schimmerte im Licht der Kerzen in einem satten Kastanienbraun, und seine Augen waren von einem klaren Smaragdgrün. Polly erinnerte sich wieder an die Art, wie er sie vorhin angeblickt hatte, als die Feiernden sie am Mitteltisch begrabscht hatten. Allein beim Gedanken daran, welchen Eindruck sie ihm damit vermittelt haben mochte, überlief sie ein Schauder des Selbstekels. Andererseits durfte er nicht wissen, dass sie nur so getan hatte und sie notgedrungen bei dem schmutzigen Spiel mitmachen musste, wenn sie es sich mit Josh nicht völlig verderben wollte. Wieso sollte sie sich einbilden, dass er -so offensichtlich ein Mann von vornehmem Stand - an den Annäherungsversuchen einer Tavernenhure irgendetwas Verlockendes finden würde? Aber sie brauchte ja nicht unbedingt die Rolle eines billigen Tavernenflittchens zu spielen, oder? Sie konnte alles sein, was sie wollte, solange sie nur ihr Ziel erreichte. Entschlossen reckte Polly das Kinn. Sie würde den Gimpel mit ihrem gekonnten Auftritt in Erstaunen versetzen - indem sie ihn mit der Ausdrucksweise und den Manieren einer vornehmen Dame faszinierte, während sie ihm das unzüchtige Angebot unterbreitete.
Nicholas beobachtete, wie sie auf ihn zukam. Als dieser kugelköpfige Rohling sie geschlagen hatte, hatte er sich selbst nur mit größter Mühe davon abhalten können, von seinem Platz aufzuspringen und ihr zu Hilfe zu eilen. Normalerweise hätte ihn ein solches Spektakel nicht im Geringsten interessiert - schließlich hatte ein Mann das gute Recht, in seinem Geschäft für Ordnung zu sorgen, und wenn das Mädchen nicht seine Tochter war, dann war sie gewiss bei ihm angestellt und somit ebenso sehr seiner Autorität unterworfen. Und dennoch - die Vorstellung, dass ein derartiger Kerl die Herrschaft über dieses zauberhafte Geschöpf hatte, war höchst widerwärtig - so widerwärtig wie der Anblick dieser Trunkenbolde, die das Mädchen vorhin so gierig betatscht hatten. »Möchtet Ihr noch einen Krug Glühwein, Sir?«
Ihre Stimme klang überraschend lieblich und ließ keine Spur von der Härte oder Rauheit erkennen, die Nicholas erwartet hatte. Sie stellte den frischen Humpen neben Nicholas ab. »Darf ich Euch Gesellschaft leisten, Sir?« Dieses einladende Lächeln zog ihn magisch an, und er erhob sich halb von seinem Platz, während er mit einer auffordernden Handbewegung auf die Bank neben sich deutete.

»Ich fühle mich überaus geehrt.« Sowohl die Worte als auch die Geste waren gänzlich unangebracht, wenn ein Mann lediglich die Gesellschaft einer Tavernenmagd akzeptierte, die - wie man mit ziemlicher Sicherheit annehmen konnte - ebenso sehr Hure wie Serviermädchen war. Nicholas war sich der Absurdität seiner Höflichkeit durchaus bewusst ebenso wie des Schmutzes unter den Fingernägeln des Mädchens, der Schmuddeligkeit ihres Kleides und der Schürze, ihrer ungekämmten Haare und der rauen, rissigen Haut ihrer Hände. Und dennoch schien nichts davon eine Rolle zu spielen, wurden sie doch vollkommen von der erstaunlichen Schönheit des Mädchens und von ihrem geradezu würdevollen Auftreten überstrahlt, das all diese kleinen Makel augenblicklich vergessen ließ. Nicholas Kincaid war vollkommen bezaubert.

»Möchtet Ihr nicht ein Glas mit mir trinken?«, fragte er lächelnd. »Ich trinke nur sehr ungern allein.« Er legte ein Sixpence-Stück auf den Tisch.
Polly griff bereitwillig nach dem Geldstück. »Ich danke Euch, Sir.« Sie ging zur Theke und zapfte sich einen Krug Ale. Joshs scharfen Augen war das Aufblitzen der Münze keineswegs entgangen, und er schnippte gebieterisch mit den Fingern. Sie händigte ihm das Geldstück aus, ohne zu protestieren, obwohl sie innerlich dagegen rebellierte. Manchmal gelang es ihr, ein paar Münzen beiseite zu schaffen, wenn sie ihr im Gedränge heimlich von einem Gast zugesteckt wurden, doch leider geschah so etwas nur selten, und ihre Chancen, genug Geld zusammenzubekommen, um ohne fremde Unterstützung diesem anrüchigen Etablissement zu entkommen, waren verschwindend klein. Aber solch düstere Gedanken passten nicht zu der Rolle, die sie im Augenblick spielte. Polly kehrte zu dem Gentleman zurück und setzte sich neben ihn. Ihre Augen strahlten einladend über den Rand ihres Humpens hinweg, während sie darauf wartete, dass er die Brüste streichelte, die sich so aufreizend gegen seinen in Samt gehüllten Arm drückten, dass er ihr eine Hand aufs Knie legte und ihren Rock hochschob, um an ihr weiches nacktes Fleisch heranzukommen. Für gewöhnlich ließen diese Annäherungsversuche nicht lange auf sich warten; dann würde der Vorschlag, dass sie doch vielleicht besser nach oben gehen sollten, um dort weiterzumachen, wie selbstverständlich folgen.
Was für eine himmelschreiende Verschwendung von solch vollendeter Schönheit, dachte Nicholas, als er einen großen Schluck von seinem Glühwein trank, und fragte sich trotz seiner Betörtheit, ob er wirklich das Risiko eingehen und es wagen sollte, die Einladung anzunehmen. So jung das Mädchen auch sein mochte - Krankheiten waren nun einmal die unausweichliche Begleiterscheinung des Lebens, das sie führte, und er verspürte weiß Gott nicht das Verlangen, sich die Syphilis einzuhandeln. Das berückende Geschöpf drängte sich auffordernd an ihn, und ihre Finger strichen zart über seinen Schenkel, während ihr wundervoller, sinnlicher Mund näher und näher kam, bis er sich schließlich zu dicht vor dem seinen befand, als dass er das Angebot noch hätte zurückweisen können. Mit einem winzigen Seufzer gab Nicholas schließlich nach. Er legte den Arm um sie, umfing ihren unvergleichlichen Körper, der sich bereitwillig an ihn schmiegte, und ihre vollen Lippen öffneten sich leicht in Erwartung seines Kusses. Damit war Nicholas’ Schicksal besiegelt, und von jeglichem Versuch, der Verlockung zu widerstehen, konnte nun keine Rede mehr sein.
»Wenn Ihr Wert auf ein wenig mehr Privatsphäre legt, Sir, könnten wir uns in ein Zimmer im oberen Stock zurückziehen«, flüsterte die Verführerin, während sich ein Hauch von Röte über ihren makellosen elfenbeinfarbenen Teint zog, als würde sie angesichts der Kühnheit, die sie dazu getrieben hatte, ihm einen solch unschicklichen Vorschlag zu machen, plötzlich von Verlegenheit und Scham überwältigt. Was für ein raffiniertes Biest!, dachte Nicholas mit einem Anflug von Belustigung, die ihn für einen Moment wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Eine ausgebuffte kleine Hure, die ihm die Unschuld vom Lande vorspielte! Und dazu noch mit großem Geschick und unleugbarem Talent, wie er wohl oder übel zugeben musste, als eine kleine Hand ihren Weg in die seine fand und zaghaft seine Finger drückte. Dieser Anschein süßer Unschuld und Schamhaftigkeit verlieh der ganzen Sache noch einen zusätzlichen Zauber - sie war keine gewöhnliche Hure; weder von Gesicht und Gestalt her, noch was Ausdrucksweise und Benehmen anbetraf.
Polly warf einen verstohlenen Blick in Nicholas’ Humpen, während sie sich von der Bank erhob und ihre Finger fest mit den seinen verflocht. Der Humpen war zwar noch nicht ganz leer, doch für Joshs Zwecke würde es bestimmt genügen. Prue pflegte die Menge des Pulvers, das sie in ihren Trank mischte, stets reichlich großzügig zu bemessen.
Nicholas dröhnte der Schädel, und er fragte sich besorgt, ob er von dem bisschen Wein so betrunken sein konnte, dass ihm schwindlig sein konnte. Im Schankraum schien es mit einem Mal so heiß zu sein, und das gerötete Gesicht des Tavernenwirts, das vor ihm auftauchte, war leicht verschwommen. Doch das Mädchen hielt energisch seine Hand fest, als es ihn zu einem schmalen Treppenaufgang im hinteren Teil des Raumes führte. Nicholas schüttelte den Kopf, als wollte er das Gefühl der Benommenheit vertreiben, und konzentrierte sich darauf, nicht den Halt zu verlieren.
Polly öffnete die Tür zu der kleinen Schlafkammer, die von dem winzigen Treppenabsatz abging. »Hier herein, wenn es Euch recht ist, Sir«, gurrte sie mit melodischer Stimme und machte einen Knicks, als führe sie Nicholas in irgendein Luxusgemach. Er trat an ihr vorbei in einen armseligen, spärlich möblierten Raum, wo ein winziges Kaminfeuer missmutig vor sich hin schwelte und der Wind durch die Ritzen des schlecht schließenden Flügelfensters pfiff. Der Überwurf auf dem Bett war zerknüllt und fleckig, und irgendetwas huschte unter eine wackelig aussehende Kommode, die an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Nicholas war schrecklich schwindlig, und ihm wurde schlagartig klar, dass er sich nicht in der Lage sah, das hinter sich zu bringen, was ihm bevorstand - wie begehrenswert seine Gespielin auch immer sein mochte. Er griff in seine Tasche, um seine Geldbörse hervorzuziehen. Das Mädchen hatte schließlich Anspruch auf Bezahlung.

Doch mit einem Mal hielt er mitten in der Bewegung inne, und sein gesamter Körper verharrte in Reglosigkeit, während das Mädchen sachlich und scheinbar unbeteiligt das Oberteil seines Kleides aufzuschnüren begann. Mit einer vollkommen natürlich anmutenden Geste knöpfte Polly das Hemd auf, das sie unter dem Kleid trug, und entblößte die vollen, elfenbeinweiß schimmernden Rundungen ihrer Brüste, die von rosigen Spitzen gekrönt waren und stolz aufrecht standen. Nicholas ließ sich auf die Matratze aus Flockwolle auf dem schmalen Bett sinken, wobei die Bettfedern quietschend unter seinem Gewicht protestierten. Seine Augenlider waren ungeheuer schwer, dennoch konnte er einfach nicht den Blick von der Gestalt losreißen, als ihr geschmackloses rotes Kleid auf den Fußboden fiel, dicht gefolgt von ihrem verschmutzten Unterrock.
Polly stand stocksteif da und fragte sich verzweifelt, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war noch nie zuvor gezwungen gewesen, auch noch ihr Hemd auszuziehen. Bisher waren ihre Opfer stets schon bewusstlos gewesen, bevor sie ihren Unterrock abgestreift hatte, doch dieser Gimpel hier blieb wach und wartete ganz offensichtlich darauf, dass sie auch noch die letzte Hülle fallen ließ. Besorgt forschte Polly in seinen Augen nach jener typischen Trübung der Pupillen, die darauf schließen ließ, dass der Trank demnächst Wirkung zeigte. Doch seine Augen waren noch immer klar und fest auf sie gerichtet. Damit blieb ihr also keine andere Wahl, als sich vollständig zu entkleiden. Sie hob die Hände, um das offene Unterhemd von ihren Schultern zu streifen. Nicholas bemerkte, wie er unwillkürlich nach Atem rang, als sie das dünne Hemdchen langsam abstreifte, um vollkommen nackt in der kalten, schmutzigen Schlafkammer zu stehen. Der Gegensatz zwischen dieser höchst schäbigen Umgebung und jenem makellosen Körper, der fast opalartig im flackernden Licht der Öllampe schimmerte, war einfach unbeschreiblich.
»Komm her.« Die leise Aufforderung klang in der angespannten Stille geradezu schrill. Polly schluckte und trat zögernd Richtung Bett. Plötzlich begann sich der Raum mit Schwindel erregender Geschwindigkeit um Nicholas zu drehen, und die schreckliche Erkenntnis, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten, durchfuhr ihn wie ein Blitz. Denn während sich dieses atemberaubende Geschöpf ihm langsam näherte, schien es plötzlich vor seinen Augen zu flimmern und zu verblassen. »In Gottes Namen!«, rief er aus und rieb sich die Augen, in der vergeblichen Hoffnung, den trüben Schleier zerreißen und wieder klar sehen zu können. »Was hast du mit mir gemacht?«

Zu Pollys Erleichterung und Bestürzung zugleich fiel der Gentleman auf die Bettstatt zurück und rührte sich nicht mehr. Vorsichtig trat sie an das Bett heran und blickte auf die reglos daliegende Gestalt hinunter. Ihre Aufgabe als Lockvogel war erfüllt. Sie würde sich wieder anziehen, in den Schankraum zurückkehren und den Rest Josh überlassen. Was würden er und seine Handlanger mit dem Gimpel wohl anstellen? Sie würden ihn doch nicht umbringen, oder? Doch ihr war klar, dass genau das passieren würde. Denn wenn sie ihn am Leben ließen, hetzte er ihnen die Schildwache auf den Hals, und dann würden sie alle am Galgen enden - einschließlich sie, Polly. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe, als ihr das Gebet des Weisen in den Sinn kam: Verschone mich mit Armut, damit ich nicht stehlen muss. Aber sie hatte in dieser Welt mangelnder Gerechtigkeit nun einmal das Los der Armut gezogen, und sich der Reue hinzugeben oder auf die Stimme des Gewissens zu hören war ein Luxus, den sie sich beim besten Willen nicht leisten konnte. Brüllendes Gelächter aus dem Schankraum ließ die Eichenbohlen unter ihren Füßen erbeben. Es war eine Mahnung, die genau zur rechten Zeit kam. Josh wartete bestimmt schon auf sie, und wenn sie nicht bald wieder unten auftauchte, würde er sich auf die Suche nach ihr machen und heraufkommen. Pollys Blick wanderte zu der Ausbuchtung in der Weste des Gentlemans, wo sich seine Brieftasche befand. Eine Guinea weniger würde Josh schon nicht wehtun. Er konnte ja nicht wissen, wie viel sich in der Brieftasche befunden hatte.
Verstohlen beugte sie sich über die reglose Gestalt und ließ ihre Finger in die Tasche der Samtweste gleiten. »Aha, darauf also hast du’s abgesehen! Du diebisches Biest!«

Die Welt schien auf einmal zu kippen, und im nächsten Moment fand Polly sich auf dem Bett wieder, flach auf dem Rücken liegend, während sie entsetzt und verwirrt in zwei leicht glasige, aber unverkennbar wütend blitzende Augen blickte.
»Du kassierst deinen Lohn, bevor du den versprochenen Dienst leistest, sehe ich das richtig?« Sein Körper lag schwer auf ihr. Mit der einen Hand hielt er ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest, mit der anderen umfasste er ihr Kinn mit einer Kraft, die so gar nicht zum Genuss von einem von Prues Spezialtränken passte. »Ihr solltet doch tief und fest schlafen!«, stieß sie hervor.

»Und Gott steh mir bei, in Wahrheit hätte ich das auch verdient!«, murmelte Nicholas. »Wie konnte ich nur so ein leichtgläubiger Idiot sein! An einem Ort wie diesem auf einen so billigen Trick hereinzufallen!« Er hatte keine Ahnung, wieso das Gefühl der tastenden, suchenden Finger durch seine Betäubtheit gedrungen war, aber ihm war klar, dass er auf keinen Fall wieder in Apathie versinken durfte, sondern mit seinem letzten Quäntchen Kraft gegen die schleichende Bewusstlosigkeit ankämpfen musste. Zorn war ein mächtiger Verbündeter in diesem Kampf, als er das atemberaubend hübsche und doch so hinterlistige Gesicht seiner Widersacherin betrachtete - die großen, leuchtenden Augen, die ihn in ein grünlich braunes Land der Verheißung zu führen schienen. Der weiche Körper unter ihm bewegte sich, was das Bild ihrer Nacktheit nur noch umso lebendiger und reizvoller machte. Sinnliche Begierde war ebenfalls eine starke, nicht zu unterschätzende Kraft, insbesondere wenn sie mit Wut gepaart war. »Diesmal erbringst du erst die Leistung, und dann erfolgt die Bezahlung«, knurrte Nicholas und presste seinen Mund auf den ihren.

Polly wand und krümmte sich verzweifelt unter ihm. Die Knöpfe seiner Jacke gruben sich schmerzhaft in ihr weiches Fleisch, und Samt schien ihre Haut wund zu reiben. Unter ihre Panik mischte sich der schier unerträgliche Gedanke, dass Josh und seine Kumpane jeden Moment heraufkommen mussten … dass sie sie, Polly, splitterfasernackt vorfinden würden, ihr vermeintliches Opfer noch hellwach und im Vollbesitz seiner Sinne … Sie wusste nicht, welche Vorstellung schlimmer war. Sie hatte nicht gewartet, bis der Gentleman seinen Glühwein ausgetrunken hatte, und damit war sie für das Scheitern ihres Plans verantwortlich. Aber auch Prue musste sich diesmal verkalkuliert haben.

»Bitte!« Es gelang ihr, ihre Lippen von den seinen zu lösen. »Ihr versteht nicht!«

»Verstehen?« In seinem Lachen schwang beißender Hohn mit. »So wie ich das Ganze verstehe, bin ich gerade dabei, das zu kaufen, was du mir versprochen hast.«
»Aber ich habe doch gar nicht versprochen …« Polly verstummte, als ihr klar wurde, wie sinnlos und unglaubwürdig ihre Verteidigungsversuche waren. Sie hatte schon immer gewusst, dass ihr Glück eines Tages ein Ende fände. Eines Tages würde sie sich nicht mehr schützen können. Eines Tages stünde sie dem unabwendbaren Angriff auf eine Jungfräulichkeit gegenüber, die sie sich bisher allen Widrigkeiten zum Trotz noch zu bewahren vermocht hatte, wohl wissend, dass ihre Unberührtheit das Einzige war, was sie von den Heerscharen stumpfäugiger Schlampen unterschied, die ihre Welt bevölkerten. Der Verlust der Jungfräulichkeit führte unweigerlich zu einem dicken Bauch, zur Syphilis, zum hoffnungslosen, nicht enden wollenden Kreislauf aus Vergewaltigung und Niederkunft, der nur durch den Tod unterbrochen wurde. Und wenn sie erst einmal auf diese Bahn geraten war, dann gäbe es kein Zurück mehr für sie, keine Hoffnung mehr, ihren Traum von Theatern und Bühnen und applaudierenden Zuschauern zu verwirklichen - keine Hoffnung auf eine bessere Zukunft.
Aber wenn der Zeitpunkt nun gekommen sein sollte, dann war es vielleicht immer noch besser, es geschah durch diesen Mann, der möglicherweise so etwas wie Feingefühl besaß, als für ein paar Pennys mit einem der groben, rücksichtslosen, unflätigen Trunkenbolde aus dem Schankraum. Polly gab ihre Versuche, sich zur Wehr zu setzen, endgültig auf. »Bitte tut mir nicht weh«, flüsterte sie flehend.
Nicholas musterte sie verdutzt. »Dir wehtun? Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich so etwas tun würde?« Zwei heiße Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. »Es tut doch weh, das Jungfernhäutchen zu durchbrechen, nicht wahr?«, stieß sie leise hervor.
Nicholas holte tief Luft, während er verwirrt auf sie hinuntersah. Seit wann war eine Tavernenhure noch im Besitz ihrer Jungfräulichkeit? »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du noch Jungfrau bist?«, fragte er ungläubig und ließ das Mädchen los. Er erhob sich vom Bett und stand vor ihr, während sie ausgestreckt auf dem Überwurf liegen blieb. Sie schien sich keinerlei Gedanken darum zu machen, dass sie vollkommen nackt war. Fast so, als hätte sie es vergessen, dachte Nicholas und schüttelte den Kopf, als könnte er sich auf diese Weise von dem lähmenden Gefühl der Verwirrung befreien.
Polly nickte und setzte sich auf. »Ich soll die Gentlemen nur hier herauflocken«, erklärte sie. »Sie schlafen immer ein, bevor sie jemals dazu kommen, mich -«
»Und dann raubst du sie aus?«, unterbrach er sie barsch. Es war zwar eine äußerst ungewöhnliche Vorstellung, dass es ihr bei all diesen Betrügereien gelungen war, sich ihre Unschuld zu bewahren, aber unter den Umständen, die sie gerade beschrieben und die er am eigenen Leibe erfahren hatte, erschien ihm dieses Kunststück keineswegs unmöglich.
»Nicht ich«, korrigierte sie ihn, als ändere das etwas am Ausmaß ihrer Schuld, »sondern Josh und seine Männer.« »Und was passiert dann?« Nicholas begann in der kleinen Schlafkammer auf und ab zu gehen, in dem Bemühen, den Nebel der Benommenheit in Schach zu halten. Sie gab keine Antwort. Er fuhr zu ihr herum. »Und was passiert dann?«

Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn flehend an. »Ich weiß es nicht.«

»Lügnerin!« Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Du bist eine Lügnerin, eine Diebin und dazu noch eine Komplizin bei Mord und Totschlag!« Und all diese Schlechtigkeit und Niedertracht waren in einem Wesen vereint, das so bezaubernd schön war, dass es fast nicht zu glauben war. Zutiefst angewidert wandte Nicholas sich von ihr ab.

»Nein, Ihr könnt jetzt nicht nach unten gehen!« Das eindringliche Flüstern ließ ihn abrupt innehalten, als er eine Hand auf den Türriegel legte. »Sie werden Euch nicht lebend davonkommen lassen!« Hastig sprang Polly vom Bett und packte Nicholas am Arm. »Draußen auf dem Treppenabsatz steht ein Schrank. Wenn Ihr Euch so lange dort drin versteckt, bis sie heraufkommen, könnt Ihr ungesehen die Treppe hinunterlaufen, wenn sie hier hereinkommen.« 
»Du erwartest also von mir, dass ich mich vor einer Horde gemeiner Kanalratten verstecke?«, rief Nicholas aufgebracht und zog mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung seinen Degen.
»Sie sind zu sechst«, erklärte Polly »Ihr mögt zwar so kühn und mutig wie ein Löwe sein, aber gegen eine solche Übermacht -« Sie zuckte die Achseln, wandte sich von ihm ab und bückte sich, um ihr Hemd aufzuheben. Ihre Pobacken und Schenkel waren mit Blutergüssen übersät. Wieder sah Nicholas im Geist den brutalen Josh vor sich, wie er seine großen roten Pranken gegen das Mädchen erhob. Er sah das obszöne Glitzern in seinen kleinen Augen. Seine Wut verrauchte. Welches Recht hatte er, dieses Mädchen zu verurteilen, für das Gewalttätigkeit ein ständiger Begleiter ihres Lebens war? Sie tat nur, wozu man sie gezwungen hatte, und in diesen abgelegenen Elendsvierteln galt ein Menschenleben nicht viel.

»Und was passiert mit dir?«, fragte Nicholas ruhig. »Ich bezweifle, dass du nach den letzten Schlägen schon wieder eine neue Tracht Prügel verkraften könntest.«
Polly errötete heftig. An die Striemen und Blutergüsse auf ihrer Kehrseite hatte sie gar nicht mehr gedacht. Hastig zog sie ihr Hemd wieder an. »Er tut das nur, weil er eigentlich das andere mit mir tun möchte - Ihr wisst schon, was.« Zu seinem Erstaunen sah er plötzlich einen schelmischen Funken in ihren Augen aufblitzen. »Aber Prue lässt ihn nicht. Sie sagt, sie denkt nicht einmal daran, ihren Ehemann mit einem Fratz von einem Mädchen zu teilen, das sie von früher Kindheit an aufgezogen hat, und dass sie sofort dazwischengeht, falls er irgendwas bei mir versucht.« Ein Kichern entschlüpfte ihr. »Und ob sie das tun würde! Sie ist nämlich viel größer und stärker als er.« Nicholas spürte, wie sich sein Gesicht ebenfalls zu einem Grinsen verzog. Sie hatte wirklich ein äußerst ansteckendes Lächeln, selbst wenn es, so wie jetzt, von reinem Schalk erfüllt war und keine Spur von der aufreizenden Art von vorhin mehr an sich hatte. Aber andererseits war jenes Lächeln ja auch dafür gedacht gewesen, ihn zu täuschen, während dieses hier ganz ohne Arglist zu sein schien.
Plötzlich ertönten schwere Schritte auf der Treppe, sodass ihm das Lachen schlagartig verging. Polly wurde kreidebleich, als Nicholas mit gezogenem Degen zur Tür herumwirbelte. Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass sie krachend gegen die Wand schlug, und auf der Schwelle erschien Josh, begleitet von fünf stämmigen Männern, allesamt mit dicken Knüppeln bewaffnet.
Wozu brauchen sie eigentlich die Knüppel, wenn ihr Opfer eigentlich schon bewusstlos sein sollte?, fragte Nicholas sich nüchtern, während er ein Stück zurückwich, um mehr Spielraum zu haben. Wahrscheinlich fänden sie ihr Vergnügen daran, mich zu Tode zu prügeln, bevor sie meine Leiche im Fluss versenken, dachte er, noch immer ziemlich ungerührt.
»Mach, dass du hier rauskommst, Mädchen!«, befahl Josh. »Zu dir komm ich später noch.« Er bewegte sich langsam auf Kincaid zu, während sich die anderen hinter ihm in der kleinen Kammer verteilten. Nicholas hatte keine Chance. Die Klinge seines Degens blitzte im Lichtschein auf und traf Josh am Arm, als dieser seinen Knüppel hob. Blut tropfte aus der Schnittwunde; der Tavernenwirt brüllte wie ein zorniger Bulle und ließ mit voller Wucht seinen Knüppel niedersausen. Mit einem blitzschnellen Sprung zur Seite wich Nicholas aus, und der Knüppel verfehlte sein Ziel, wenn auch nur um Haaresbreite. Doch Nicholas war jetzt fast bis an die Wand zurückgedrängt worden und saß damit in der Falle. Wenn sein Gegner das nächste Mal zuschlug, würde er nirgendwohin mehr ausweichen können.
Ein Schwall eiskalter Luft erfüllte den Raum, und die missmutig vor sich hin schwelenden Kohlen im Kamin begannen zu zischen und zu qualmen. Irgendjemand hatte das Flügelfenster hinter Nicholas geöffnet. »Schnell!« Pollys sorgenvoller Ausruf verriet ihm, wem er für diesen geistesgegenwärtigen Einfall zu danken hatte. Nicholas gab jeden großspurigen Gedanken daran, seinem Gegner einen Kampf auf Leben und Tod zu liefern, um die Ehre der Kincaids zu wahren, auf und entschloss sich zur Flucht.
Mit dem Tod, der ihn hier erwartete - zu Brei geschlagen wie ein Kaninchen auf einem abgeernteten Feld -, konnte er ohnehin keine Ehre erringen. Mit einem Satz sprang er rückwärts auf den breiten steinernen Fenstersims, wobei es ihm gelang, seine Angreifer mit einigen raschen, gut gezielten Degenstößen für einen Augenblick in Schach zu halten. Dann sprang er rückwärts in die unbekannte Tiefe.
Er landete äußerst unsanft auf dem Erdreich, wofür er nur dankbar sein konnte. Die eiskalte Luft in Verbindung mit der ungeheuren Anspannung und Aufregung der letzten Minuten verschaffte ihm auf wundersame Weise wieder einen klaren Kopf. Er blinzelte ein paarmal, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Männer würden wissen, wie sie ihn aufspüren konnten, und da er keine Ahnung hatte, wo er sich befand, wuss-te er nicht, wie er sich schleunigst aus diesem Viertel entfernen konnte, ohne ihnen direkt in die Arme zu laufen. »Fangt mich auf!«, rief eine mittlerweile vertraute Stimme flehend. Nicholas hob den Kopf und blickte hinauf, wo Polly in ihrem weißen Hemd sprungbereit auf dem Fenstersims balancierte. Eine Hand versuchte sie an der Taille zu packen. Mit einem gellenden Aufschrei versetzte sie ihrem Angreifer einen Fußtritt und befreite sich aus seinem Griff, bevor sie - jäh aus dem Gleichgewicht gebracht - vom Sims stürzte. Nicholas schaffte es, Pollys Sturz abzufangen, obwohl sie ihn dabei mit sich zu Boden riss, und er vergeudete kostbare Sekunden mit dem Versuch, sich von ihren zappelnden Gliedern, ihrer fliegenden Mähne und den Falten ihres Hemds zu befreien.

Das wütende Gebrüll von oben verstummte abrupt. »Schnell!«, drängte Polly. »Sie kommen.« Sie packte Nicholas’
Hand und zog ihn hastig in die von Schatten erfüllte Dunkelheit. »Hier entlang!«

Nicholas öffnete den Mund, um zu protestieren, ehe er ihn dann wortlos wieder zuklappte. Also würde er an diesem nebeligen, bitterkalten Dezemberabend durch die Straßen Londons hetzen, und noch dazu in Begleitung einer barfüßigen Schank-kellnerin, die nichts am Leibe trug außer ihrem Hemd! Aber irgendwie schien diese abenteuerliche Flucht ein durchaus passender Abschluss für diesen Abend zu sein.
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Nicholas hatte keine Ahnung, wohin Polly ihn führte, aber sie war schnellfüßig und zeigte keinerlei Zögern oder Unschlüssigkeit, deshalb folgte er ihr, ohne Fragen zu stellen. Die Schritte ihrer Verfolger, zuerst erschreckend laut und dicht hinter ihnen, verhallten schließlich irgendwo in der Ferne. Die barfüßige Gestalt neben ihm flitzte um eine weitere Ecke in eine weitere schmale Gasse, ehe sie endlich keuchend und nach Luft ringend unter einem Torbogen stehen blieb.

»Jetzt werden sie uns nicht mehr finden.« Pollys Atem kam fast als ein Schluchzen über ihre Lippen; sie zitterte am ganzen Körper, als die durch das Laufen erzeugte Körperwärme nachließ und der eisige Wind das dünne Hemd an ihren Leib presste.
»Himmelherrgott noch mal!«, fluchte ihr Gefährte leise. »Bist du wahnsinnig geworden, Mädchen? In einem solchen Aufzug nach draußen zu laufen!«
»Hätte ich mich erst noch lange damit aufgehalten, meine Kleider einzusammeln und mich anzuziehen, wäre ich überhaupt nicht mehr aus dem Haus gekommen«, erwiderte sie bissig. »Und wäre ich nicht gekommen, dann hätten sie Euch mühelos geschnappt. Es gibt nur einen Weg aus diesem Garten, und den hättet Ihr im Dunkeln ohne meine Hilfe niemals gefunden.« Sie hüpfte unentwegt von einem Fuß auf den anderen. Die eisige Kälte hatte den Schlamm in der Gasse zu harten Furchen erstarren lassen, und Pollys bloße Füße wurden in Windeseile taub. »Was genau hast du jetzt vor?«, fragte Nicholas, während er aus seiner Jacke schlüpfte. »Hier, zieh das an!« »Mit Euch kommen«, erwiderte Polly, ehe sie ihm frohgemut erklärte, welche Rolle er von nun an in ihrem Leben spielen sollte. Die Idee war ihr ganz plötzlich gekommen, und sie war einfach perfekt: genau die Chance, auf die sie kaum noch zu hoffen gewagt hatte. Das Ganze erforderte natürlich ein gewisses Maß an Kooperation, aber ihr frisch ernannter Gönner würde gewiss mit Freuden annehmen, was sie ihm als Gegenleistung bieten konnte. Im Allgemeinen standen die Männer ihren Reizen keineswegs gleichgültig gegenüber, sondern zeigten ein Interesse, das zwar bisher stets nur eine Belastung für sie gewesen war, aus dem sich in diesem besonderen Fall jedoch beträchtliches Kapital schlagen ließe. Polly hüllte sich fröstelnd in die Jacke und strich staunend mit einer Hand über den Ärmel. »Ich habe noch nie zuvor Samt getragen.«

»Was soll das heißen, du kommst mit mir?« Nicholas blickte sie voller Unbehagen an.

»Nun ja, ich kann ja wohl kaum wieder zurückgehen, nicht?«, erwiderte Polly mit unanfechtbarer Logik. »Josh wird mich umbringen, falls Prue ihm nicht zuvorkommt.« Ihr Tanz auf dem gefrorenen Schlamm wurde zunehmend hektischer. »Außerdem habe ich Euch das Leben gerettet, deshalb könnt Ihr jetzt mein… mein …«Es dauerte einen Moment, bis sie das richtige Wort gefunden hatte. »… mein Beschützer sein«, schloss sie triumphierend. »Oder Mäzen? Schauspieler haben Mäzene, richtig? Aber ich nehme an, wenn ich Eure Mätresse sein sollte, dann wärt Ihr auch mein Beschützer. Wie dem auch sei, mir ist beides recht.«
»Beides ist völlig ausgeschlossen!« Nicholas, der sich auf diese reichlich anmaßende Erklärung beim besten Willen keinen Reim machen konnte, starrte die fröstelnde, in Samt gehüllte Gestalt an. »Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, die diese Lebensrettungsaktion überhaupt erst nötig gemacht hat? Wärst du nicht gewesen, wäre ich gar nicht erst in diese bedrohliche Situation geraten.«
»Na schön, zugegeben.« Polly kaute auf ihrer Unterlippe. »Das mag ja stimmen. Aber was soll ich denn tun? Ohne einen Mäzen kann ich nun mal nicht Schauspielerin werden. Und dabei warte ich schon seit einer Ewigkeit auf einen. Und nun seid Ihr ganz zufällig aufgetaucht -« Ein heftiger Niesanfall bereitete ihrem verwirrenden Vortrag ein jähes Ende und brachte Nicholas wieder zur Besinnung. Sie würde schlichtweg erfrieren, wenn er sie hier auf der Straße zurückließ - falls sie sich nicht ohnedies bereits eine Lungenentzündung eingehandelt hatte. Er wollte nicht für ihren Tod verantwortlich sein, deshalb war es wohl besser, sie suchten erst einmal Obdach; dann bliebe immer noch genug Zeit zu entscheiden, was er mit ihr tun sollte.
»Wo sind wir hier eigentlich?« Er spähte in das neblige Dunkel, konnte aber nichts entdecken, was ihm bekannt vorkam.
»In der Nähe der Gracechurch Street«, lautete die prompte Antwort. »Cornhill liegt da vorn.« Sie zeigte geradeaus. »Vielleicht finden wir dort eine Mietdroschke. Falls es denn einen Kutscher gibt, der bereit ist, in dieser scheußlichen Nacht seinem Gewerbe nachzugehen.« Er blickte auf ihre nackten Füße hinunter. »Kannst du noch so weit gehen?«

Polly zuckte die Achseln. »Das werde ich wohl müssen, nicht?« Sie ging eilig die Gasse hinauf - eine höchst merkwürdige Gestalt in einem schmuddeligen, fadenscheinigen Hemd und einem Herrenjackett, das zottelige, ungekämmte honigblonde Haar im Wind flatternd. Ich kann von Glück reden, wenn ich einen Droschkenkutscher finde, der bereit ist, solch ein buntscheckiges Geschöpf mitzunehmen, dachte Nicholas düster. Sie sah aus, als ob sie aus dem Tollhaus entflohen wäre! Nun, zugegeben, er selbst kam sich mittlerweile ebenfalls schon fast so vor. Schnellen Schrittes marschierte er hinter ihr her.

Es waren nur wenige Menschen unterwegs, doch Nicholas, stets auf der Hut vor Straßenräubern, behielt seine Hand auf seinem Degenheft. Nach einer Weile erreichten sie Cornhill, wo Polly stehen blieb. Mit einer abrupten Handbewegung strich sie sich über die Augen - eine Geste, die Nicholas nicht entging. Es war zu dunkel, als dass er das Ausmaß ihrer Erschöpfung hätte erkennen können, doch von ihrer Energie und Lässigkeit war inzwischen nichts mehr zu spüren. Besorgt blickte er die Straße hinauf und hinunter. Noch nicht einmal die Laterne eines Fackelträgers drang durch den Nebel.
»Verdammt, du hättest wohl wenigstens deine Schuhe mitnehmen können!« Das gereizte Gemurmel rief ein hartes Schlucken bei seiner Begleiterin hervor, doch Nicholas war zu sehr in Sorge um ihre körperliche Verfassung, um sich große Gedanken um ihre verletzten Gefühle zu machen. Plötzlich schallte das Trappeln von Pferdehufen durch die Nacht. Nicholas trat auf die Straße hinaus. Eine Kutschenlaterne flackerte in der Ferne, ein tanzendes Irrlicht in der neblig trüben Finsternis. Winkend und rufend lief Nicholas auf das Fahrzeug zu und betete inbrünstig, es möge eine öffentliche Mietdroschke sein, damit er nicht gezwungen wäre, sich auf Gnade oder Ungnade irgendeinem spätnächtlichen Reisenden auszuliefern, der einem offenbar völlig unbedarften, von der Nacht überraschten Gentleman und einem mehr als spärlich bekleideten weiblichen Wesen zu Recht misstrauisch gegenüberstünde. »Was gibt’s, Sir? Was wollt Ihr?« Die dick vermummte Gestalt auf dem Kutschbock schwankte leicht, und die Stimme klang schleppend. »Is’ wirklich kein Vergnügen, in so ‘ner Nacht draußen unterwegs zu sein.« Der Mann hob eine Flasche an die Lippen und trank einen kräftigen Zug, dann befiel ihn ein Schluckauf. »Ich will Eure Dienste«, erwiderte Nicholas schroff und öffnete die Droschkentür. Er wandte sich um, um nach Polly zu rufen, bevor der Kutscher seine Pferde antreiben und ohne sie davonfahren konnte, doch Polly stand bereits neben ihm. Unsanft schob er sie in die Droschke. »Eine Guinea für Euch, wenn Ihr uns nach Charing Cross bringt, guter Mann.«
»Ich mach keine Tour mehr, ich will jetzt in mein Bett!«, protestierte der Kutscher trotz der in Aussicht gestellten großzügigen Entlohnung. »Falsche Richtung.«

Nicholas stellte einen Fuß auf das Trittbrett und schwang sich gewandt auf den Kutschbock. »Entweder Ihr fahrt uns, oder ich tue es!« Die Drohung in seiner Stimme war so unmissverständlich, dass der Kutscher notgedrungen nachgab und unter grimmigem Gebrummel seine Pferde wendete.

Polly saß im stockfinsteren, eisigen Inneren des Gefährts, wo sich der Geruch nach Zwiebeln und ungewaschenen Körpern mit dem von schalem, abgestandenem Bier und muffigem Leder zu einem Übelkeit erregenden Aroma vereinte. Sie rieb sich ihre wund gescheuerten, halb erfrorenen Füße, während die Droschke schaukelnd und ruckelnd über das Kopfsteinpflaster holperte. Einmal schlingerte das Fahrzeug sogar so heftig, dass Polly prompt auf den Boden fiel. Vom Kutschbock drang ein zorniger Aufschrei herüber, gefolgt von einem bezeichnenden dumpfen Schlag. Mühsam kämpfte Polly sich wieder auf die Sitzbank und zog den rissigen Ledervorhang beiseite, der die als Fenster dienende Öffnung verhüllte.

»Sir?« Ihre Stimme zitterte, als sie den Hals reckte, um zum Kutschbock hinaufzuspähen. »Ist alles in Ordnung?« »Kommt ganz darauf an, was du unter >in Ordnung< verstehst.« Nicholas’ Stimme drang durch die Dunkelheit an ihr Ohr. »Unser Freund hier hat sich endlich dazu überreden lassen, die Zügel herzugeben.«

Sein trockener Ton hatte etwas ungemein Beruhigendes an sich, und Polly zog ihren Kopf wieder zurück und fragte sich, wie diese Überredung wohl ausgesehen hatte. Zwar ruckelte die Kutsche nicht mehr ganz so über das Pflaster, doch der Schmerz in ihren Füßen - als die Taubheit nachließ und das Gefühl wieder zurückkehrte - trieb Polly die Tränen in die Augen. Sicher und unbeobachtet in der einsamen Dunkelheit, machte sie sich nicht die Mühe, ihre Tränen zurückzudrängen, sodass sie ungehindert über ihre Wangen strömten, als die Ereignisse des Abends ihren unabänderlichen Tribut forderten.
Nicholas bedachte die reglose Gestalt des Kutschers, der zusammengesunken neben ihm auf dem Kutschbock hockte, hin und wieder mit einem flüchtigen Blick, während er die Pferde von der Fleet Street Richtung The Strand lenkte. In Wahrheit war nur wenig mehr als ein Klaps nötig gewesen, um den Mann außer Gefecht zu setzen, und er würde für die erlittene Demütigung ordentlich entlohnt werden, sobald Lord Kincaid endlich wieder sicher und unbeschadet zu Hause war.

»Zu Hause« - das war ein großes, mit allem Komfort ausgestattetes Haus in einer ruhigen Straße unweit von Charing Cross. Ebenso wie bei den übrigen Gebäuden in der Gegend, so waren auch die Fenster des Kincaid’schen Hauses um diese späte Nachtstunde in Dunkelheit gehüllt, abgesehen von der an einem Eisenhaken baumelnden Laterne neben der Haustür. Margaret war gewiss schon vor gut zwei Stunden zu Bett gegangen, was unter diesen Umständen von Vorteil war. Er hatte nämlich nicht die geringste Lust, seiner sittenstrengen Schwägerin auseinander zu setzen, was es mit seiner unorthodoxen Begleiterin auf sich hatte - jedenfalls nicht jetzt, mitten in der Nacht. Leichtfüßig sprang er vom Kutschbock und öffnete den Verschlag. »Bist du noch da?«

»Ich wüsste nicht, wo ich sonst sein sollte.« Obwohl Polly tapfer versuchte, eine lässige, unbekümmerte Antwort zustande zu bringen, hörte man ihrer Stimme an, dass sie geweint hatte. »Wo sind wir hier?« »Bei mir zu Hause«, erwiderte er und hielt ihr die Tür auf. »Komm.«
Polly kletterte aus der Kutsche und vergaß für einen Moment ihre wunden, schmerzenden Füße, während sie fasziniert ihre Umgebung betrachtete. Dies war nicht das London, das sie kannte - ein Stadtbezirk mit engen, gewundenen Gassen, gesäumt von Häusern aus Putz und Lattenwerk, deren Giebel so weit über die unteren Stockwerke hinausragten, dass sie ein Dach über der Straße bildeten. Hier dagegen enthüllte das Licht der Straßenlaterne eine breite, gepflasterte Durchgangsstraße und ein herrschaftliches Wohnhaus aus Backstein und weißem Marmor. Polly glaubte nicht, dass sie je so viele Fenster in einem einzigen Gebäude gesehen hatte. Der Gentleman musste ein sehr bedeutender Mann sein und obendrein auch noch ziemlich reich, um ein Haus mit so vielen verglasten Fenstern zu besitzen. Ihr Schicksal war zweifellos an einem Wendepunkt angelangt, und ihr bot sich eine Chance, wie man sie nicht alle Tage bekam. Und eines schwor Polly sich - diese Gelegenheit würde sie sich unter keinen Umständen entgehen lassen. Sie würde diesem einflussreichen Gentleman nicht mehr von der Seite weichen, sondern sich noch enger an seine Fersen heften als sein Schatten, bis sie mit seiner Hilfe ihr Ziel erreicht hatte.
Nicholas bemerkte nichts von dem berechnenden, entschlossenen Blick, mit dem Polly ihn in diesem Moment musterte. Er war zu sehr mit dem noch immer besinnungslosen Droschkenkutscher beschäftigt, der in tiefen, schnarchenden Schlaf versunken zu sein schien und zweifellos bitterlich frieren würde, wenn man ihn weiterhin dort auf seinem Kutschbock hocken ließ, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Und den Pferden täte es ebenso wenig gut, sie bei diesen Temperaturen die ganze Nacht über reglos auf der Straße stehen zu lassen. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es Nicholas endlich, den Mann wieder zur Besinnung zu bringen, wenngleich dieser sich allem Anschein nach nicht mehr erinnern konnte, was ihn so weit von seinem üblichen Revier weggeführt hatte. Wortlos steckte er die zwei Guineen ein, die der schuldbewusste Nicholas ihm in die Hand drückte, und schnalzte mit der Zunge, ehe er wieder auf seinem Kutschbock zusammensank, als die Pferde anzogen und die Droschke davonrumpelte. Im Vertrauen darauf, dass die Tiere den Rückweg zum heimischen Stall schon von allein finden würden, wandte Nicholas sich wieder seiner anderen, weitaus unbequemeren Verantwortung in Gestalt des Mädchens zu. Sie hatte seine Jacke eng um ihren Leib gewickelt und stand zitternd vor Kälte da. Ihr Gesicht war bleich und tränenverschmiert, was ihrer Schönheit jedoch nicht den geringsten Abbruch zu tun schien, wie Nicholas flüchtig dachte. Ihr Anblick weckte lediglich das überwältigende Bedürfnis in ihm, sie in seine Arme zu nehmen. Sie rieb abwechselnd einen nackten Fuß am anderen Bein in dem vergeblichen Bemühen, die Berührung ihrer Fußsohlen mit dem vereisten Boden auf ein Minimum zu reduzieren. Also hob Nicholas Polly kurzerhand auf seine Arme, da dies schlicht und einfach die praktischste Lösung für ihr Problem war, sagte er sich.
»Oh!«, rief Polly verdutzt, obwohl es eine alles andere als unangenehme Überraschung für jemanden war, der noch nie zuvor in seinen siebzehn Lebensjahren den Beistand anderer erfahren hatte. »Bin ich denn nicht zu schwer?« »Nicht übermäßig«, erklärte Nicholas mit glaubwürdiger Unbekümmertheit. »Nimm den Türklopfer und klopf an.« Polly griff nach dem schweren Messingtürklopfer und schlug mehrmals energisch gegen die Tür. Wenige Augenblicke später war von drinnen das schabende Geräusch von Riegeln zu hören, ehe die Tür aufschwang und den Blick auf einen jungen Pagen freigab, dessen schlafverquollene Augen und zerknitterte Livree von seinem Unvermögen zeugten, wach zu bleiben und aufzupassen, während er auf die Rückkehr seines Herrn wartete. »Du kannst jetzt zu Bett gehen, Tom«, sagte Nicholas und marschierte schnurstracks an dem Burschen vorbei in die Halle, ohne dem entgeisterten Blick, mit dem dieser das Bündel in seinen Armen anstarrte, Beachtung zu schenken.

»Ja, M’lord«, murmelte Tom, als Nicholas zur Treppe strebte.

»Seid Ihr etwa ein Lord?«, erkundigte sich Polly, als ihr zu ihrer Bestürzung klar wurde, dass sie trotz der Intimitäten, die sie und der Gentleman geteilt hatten, noch nicht einmal seinen Namen kannte. Wenn er tatsächlich ein Adliger war, würde er ihr noch mehr Hilfe bieten können, als sie ursprünglich gehofft hatte. »Zufälligerweise, ja. Nicholas Lord Kincaid, zu Euren Diensten.«

Polly kicherte über die unter diesen Umständen geradezu lächerlich geschraubt klingende Vorstellung, während Nicholas in ihr Gesicht blickte und dasselbe ansteckende Lächeln erkannte, das ihn zuvor in der Taverne schon so bezaubert hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie ins Dachgeschoss zu schicken und bei den Dienstboten übernachten zu lassen, aber die schliefen um diese späte Stunde alle schon tief und fest, sodass dort oben alles stockfinster war. Überdies war das Mädchen noch immer durchgefroren bis auf die Knochen und damit wohl kaum in der geeigneten Verfassung, sich Fremden gegenüber zu erklären - gesetzt den Fall, dass sich überhaupt eine vernünftige Erklärung für ihr Auftauchen finden ließe. Mit einem Achselzucken trug Nicholas seine Last also in sein eigenes Schlafgemach, wo ein Feuer im Kamin prasselte und der sanfte Schein von hohen Wachskerzen in einem vielarmigen Kerzenleuchter ein warmes, anheimelndes Licht verbreitete.

Mit geradezu ehrfürchtigem Erstaunen starrte Polly auf das riesige, luxuriös anmutende Bett mit seinen mit Daunen gefüllten Kissen, den bestickten Vorhängen und den reich geschnitzten Bettpfosten. »Die Wände sind ja bemalt!«, rief sie, als Nicholas sie abstellte. Sie lief über den gewachsten, glänzend polierten Eichenfußboden, um die Szenen und Muster zu betrachten, die mit
feinen, kunstvollen Pinselstrichen in Blau und Gold auf die Holzvertäfelung gemalt waren. »Wie hübsch!« Plötzlich schob sich das Bild ihres Strohlagers vor ihr geistiges Auge - jene armselige Pritsche in dem stickigen kleinen Verschlag unter der Treppe in der Taverne, die ihr so viele Nächte als Schlafstatt gedient hatte. Wie konnte es in ein und derselben Stadt so krasse Gegensätze geben? Die Freude und Erregung über ihre neue, ungewohnte Umgebung verflogen abrupt, und zurück kehrte das elende, niederdrückende Gefühl der Erschöpfung und des Durchgefrorenseins, das ihr schon in der Kutsche so zugesetzt hatte.

Nicholas sah, wie Polly ein Zittern überlief und wie sie hastig den Kopf abwandte, als ob sie etwas vor ihm verbergen wollte. Er ging zum Bett und bückte sich, um ein niedriges Rollbett darunter hervorzuziehen. »Du kannst heute Nacht hier schlafen. Und morgen früh wird sich Margaret um dich kümmern; sie wird wissen, was mit dir zu tun ist.«
Polly fuhr abrupt zu ihm herum. »Wer ist Margaret?« »Die Dame des Hauses«, erwiderte er. »Eure … Eure Ehefrau.«

»Die Witwe meines Bruders. Sie führt den Haushalt.«

»Ich will nicht, dass sie irgendetwas mit mir tut, weder morgen noch sonst irgendwann«, erklärte sie. »Mit Euch als meinem Mäzen werde ich Master Killigrew am Königlichen Schauspielhaus vorgestellt werden, und er wird erkennen, was für eine gute Schauspielerin ich bin.« Sie setzte sich auf das Rollbett und massierte ihre schmerzenden Füße. »Und später, wenn ich erst einmal etabliert bin und Ihr nicht länger mein Mäzen sein wollt, werde ich eben jemand anderen finden. So ist das doch normalerweise, nicht wahr?«
Nicholas bemerkte, dass ihm vor Verblüffung der Mund offen stehen blieb. Dabei war ihre Vorstellung gar nicht so ungewöhnlich. Seit der König vor drei Jahren verfügt hatte, dass die weiblichen Rollen am Theater nur von Frauen gespielt werden sollten, hatten die jungen und schönen, die talentierten und weniger talentierten die Bühne gewählt, da sie im Grunde den kürzestmöglichen Weg zu einem adligen Ehemann oder einem reichen Beschützer und Ernährer darstellte. Es gab zahllose Männer, sowohl reich als auch adlig, die eifrig bemüht waren, jeden geforderten Preis zu zahlen - den Gang zum Traualtar nicht ausgenommen -, um in den Genuss der Aufmerksamkeiten eines dieser kapriziösen Geschöpfe zu kommen. Nicholas hegte kaum Zweifel daran, dass dieses hinreißende Mädchen, wenn sie erst einmal ein gewisses Maß an gesellschaftlichem Schliff erlangt hatte, nur einen Schritt auf die Bühne zu machen brauchte, und Thomas Killigrew würde nicht mehr danach fragen, ob sie eine ausgebildete Schauspielerin war oder nicht - ebenso wenig wie das Publikum. Es war sogar durchaus denkbar, dass diese ehemalige Wirtshausmagd aus Botolph’s Wharf - sofern sie ihre Karten geschickt ausspielte - auf dem Weg über das Bett irgendeines Edelmannes sogar bis in die engsten Kreise am Hofe von König Charles gelangen könnte. In diesem Moment kam Nicholas die Idee - ein Plan, der in seiner Einfachheit geradezu genial war. Was, wenn das Mädchen in einen ganz besonderen Kreis eingeschleust werden könnte - in Buckinghams Kreis, um genau zu sein - , wo sie gewisse Dinge erfahren würde. Dinge, die sie, wenn man sie nur geschickt aushorchte, Nicholas und seinen Leuten enthüllen würde? Konnten sie eine ahnungslose Spionin aus diesem atemberaubenden Geschöpf machen, das durch einen glücklichen Zufall aus den stinkenden Sümpfen der finstersten Elendsviertel aufgetaucht war? Nachdenklich legte Nicholas die Stirn in Falten. Er würde auf jeden Fall mit äußerster Vorsicht vorgehen müssen. Das Mädchen musste erst einmal gründlich auf seine Rolle vorbereitet und danach durch geschickte Manöver in die richtige Richtung gelenkt werden. Er würde seine Idee so bald wie möglich De Winter und den anderen unterbreiten, doch in der Zwischenzeit durfte er unter keinen Umständen zulassen, dass Polly voreilige Schritte unternahm.
»Es ist nicht auszuschließen, dass wir uns gegenseitig von Nutzen sein können«, meinte er bedächtig. »Doch wenn du Wert auf meine Hilfe und Unterstützung legst, musst du bereit sein, dich voll und ganz unter meine Fittiche zu begeben. Du wirst vielleicht Dinge tun müssen, die dir zunächst widerstreben mögen, aber du musst mir versprechen, dass du mir vertraust und tun wirst, was ich dir sage.«
Polly sah ihn ein wenig verwirrt an. »Ich verstehe nicht, warum es Probleme geben sollte. Ihr braucht mich morgen nur Master Killigrew vorzustellen, das ist alles. Den Rest erledige ich selbst.«

»Nein«, erklärte Nicholas entschieden. »So einfach ist das nicht.» Seine Augen verengten sich, als er den störrischen Zug um ihren schönen, sinnlichen Mund bemerkte. »Kannst du lesen und schreiben?«

Die hohen Wangenknochen überzogen sich mit einem Hauch von Röte. Sie schüttelte den Kopf und senkte verlegen den Blick. »Bücher und Lehrer sind etwas, womit ich nie zu tun hatte, Sir.« »Nun ja, das ist kaum verwunderlich«, stellte Nicholas fest. Nur die wenigsten Frauen verfügten über eine umfassende Bildung, und in der Welt, in der Polly bisher gelebt hatte, war sie nicht nur für Frauen, sondern auch für Männer im Grunde ein Fremdwort. »Aber wie kannst du erwarten, Schauspielerin zu werden, wenn du noch nicht einmal deine Rolle lesen kannst?«

»Ich habe ein gutes Gedächtnis«, erwiderte sie mit einem Anflug von Trotz. »Wenn mir jemand den Text Zeile für Zeile vorliest, präge ich ihn mir einfach ein.«
»Und du bildest dir ein, dass jemand bereit ist, einem unerfahrenen jungen Ding wie dir so viel Zeit zu opfern?« Er legte eine leise Andeutung von Spott in seine Stimme und sah, wie sich die Röte noch etwas vertiefte. »Na schön, dann lerne ich eben lesen. Wenn Ihr mir ein Buch leiht, kann ich es mir schon irgendwie selbst beibringen, da bin ich mir ziemlich sicher.« Die Zuversicht in ihrer Stimme klang durchaus glaubhaft, und Nicholas fragte sich, ob dies nur wieder einer ihrer schauspielerischen Tricks war oder ob sie ernsthaft von ihrer Fähigkeit überzeugt war.
»Aber mit einem Lehrer wird es schneller gehen und leichter sein«, entgegnete er milde. »Ich bin gerne bereit, diese Aufgabe zu übernehmen, wenn du im Gegenzug meine Entscheidungen befolgst.« Außerdem habe ich so die Möglichkeit, ihre Auffassungsgabe zu beurteilen, überlegte er. Wenn sie tatsächlich so intelligent war, wie er vermutete, dann würde dies die vor ihnen liegende schwierige Aufgabe erheblich erleichtern. »Und woraus besteht denn die Gegenleistung genau, die ich für Euch erbringen soll?«, fragte Polly mit reichlich enervierender Direktheit. »Ihr sagtet vorhin, dass wir uns gegenseitig von Nutzen sein könnten.« Sie zog sein Jackett aus, erhob sich und begann, ihr Hemd aufzuknöpfen. Ihre Finger zitterten leicht, doch dieser Gentleman hatte sie ja schon einmal nackt gesehen, daher war jede Scham oder Verlegenheit geradezu lächerlich. »Möchtet Ihr jetzt bei mir liegen?« Auf diesen Tauschhandel hatte sie sich innerlich bereits eingestellt - ihre Tugend im Austausch gegen seine Unterstützung. Und sie würde den Verlust ihrer bisher so erbittert verteidigten Unschuld als eine gute Investition betrachten, war sie doch das Zahlungsmittel, mit dem sie sich Zugang zu ihrem Ziel erkaufen könnte.
Nicholas machte sich nichts vor. Er wusste, dass er Polly durchaus begehrte - sehr sogar. Und wenn sie jetzt ihr Hemd auszöge und wieder diesen atemberaubenden, unvergleichlichen Körper entblößte, wäre es endgültig um ihn geschehen, so viel stand ebenfalls fest. Beim letzten Mal waren unerwartete Umstände dazwischengekommen, doch hier, in seinem eigenen Haus, seinem eigenen Bett, würde es keine Störungen geben.
Doch die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, war auch so schon kompliziert genug, ohne dass er noch zusätzliche Verwirrungen oder Schwierigkeiten gebrauchen konnte. »Nein, im Augenblick nicht«, erklärte er mit leicht gepresst klingender Stimme. »Du solltest dich jetzt rasch in dein eigenes Bett legen.« Gewaltsam riss er seinen Blick von der gefährlichen Verlockung ihrer Brüste los und trat vor den niedrigen Tisch, auf dem eine Karaffe mit Brandy stand.
»Findet Ihr mich denn nicht begehrenswert?« Sie klang überrascht und auch ein klein wenig enttäuscht. »Im Allgemeinen ist das nicht der Fall.«

Nicholas fuhr herum und starrte Polly an, die splitternackt vor ihm stand - ein in sanftes Kerzenlicht getauchtes Geschöpf, das in seiner Schönheit vollkommen war. »Du sagtest, du wärst noch Jungfrau?«, fragte er mit rauer Stimme.

Sie nickte langsam, wobei sich die honigfarbene Flut ihres Haares über ihre Schultern ergoss. »Das bin ich, aber viele Männer wollten … haben versucht -« Sie zuckte viel sagend mit den Achseln. »Was das betrifft, hat Prue mir stets zur Seite gestanden, andernfalls wäre ich schon längst gewaltsam genommen worden. Wenn ich die Gimpel nach oben geführt habe, sind sie dank Prues Spezialgebräu fast immer auf der Stelle eingeschlafen.« Gimpel! Diese unschmeichelhafte Bezeichnung ließ Nicholas zusammenzucken. Aber sie war ja nur zu passend. Auch er war einfältig genug gewesen, auf ihre Schönheit und dieses raffinierte Theater hereinzufallen. Er bemühte sich, das Mädchen vor ihm nüchtern und objektiv zu betrachten, und stellte fest, dass er es nicht konnte. Er versuchte, Wut in seinem Inneren heraufzubeschwören, doch auch das wollte ihm nicht gelingen. Dieses bezaubernde Geschöpf, das so sachlich schilderte, mit welch knapper Not es Brutalität und Schändung entronnen war, hatte schon genug unter der Grausamkeit des Lebens zu leiden gehabt.
Es kostete ihn einige Anstrengung, doch am Ende gelang es ihm, den Blick von ihr loszureißen und sich wieder zu der Karaffe umzuwenden. Er füllte zwei Gläser. »Zieh dein Hemd wieder an und leg dich in dein Bett.« Er wartete, bis ein Rascheln und ein Knarren hinter ihm erkennen ließen, dass Polly seiner Aufforderung nachgekommen war. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und trat mit einem der Gläser vor das Rollbett. »Hier, trink das. Davon wird dir warm werden.«
Behutsam ergriff Polly das Glas aus venezianischem Kristall; noch nie zuvor hatte sie etwas so Zerbrechliches und Kostbares berührt.

»Wo hast du eigentlich gelernt, so zu sprechen?«, erkundigte Nicholas sich beiläufig. Diese Frage hatte ihm schon einiges Kopfzerbrechen bereitet, doch er hoffte zugleich, dass ein Themenwechsel helfen würde, die Anspannung und Betretenheit, die zwischen ihnen aufgekommen waren, zu vertreiben.
Mit gerunzelter Stirn nippte Polly an ihrem Brandy. »Sprechen? Wie denn? Da gibt’s doch wohl nix dran zu mäkeln, wie ich sprechen tu, he?«

Nicholas lachte, während sie ihm ein spitzbübisches Lächeln über den Rand ihres Glases hinweg schenkte. »Du bist ein impertinentes kleines Frauenzimmer, Polly Beantworte meine Frage!«

»Prue war früher einmal bei einem Landpfarrer in Stellung. Das war vor langer Zeit, bevor sie Josh geheiratet hat. Sie erlaubten ihr, mich mitzubringen, obwohl ich noch zu klein war, um zu arbeiten. Aber ich fiel nicht weiter auf; niemand schenkte mir sonderlich große Beachtung. Also habe ich mich immer in irgendwelchen Ecken versteckt und zugehört, wie die Herrschaft sich unterhielt. Und dann habe ich geübt und versucht, genauso zu sprechen wie sie.« Polly schmunzelte. »Ich brachte die Bediensteten in der Küche immer zum Lachen, wenn ich den Hausherrn und die Hausherrin nachgemacht habe, und als Belohnung dafür bekam ich ein Apfeltörtchen oder so was, deshalb habe ich gelernt, es ständig zu tun. Die Familie und alle, die zu Besuch kamen … Ich brauchte ihnen nur für eine Weile zuzuhören, und schon konnte ich ihre Sprache und Ausdrucksweise perfekt nachmachen.« Ihre Schultern hoben sich kurz. »Aber dann kam Prue auf die Idee, Josh zu heiraten. Also kamen wir wieder nach London. Aber hier fand es keiner mehr lustig, dass ich so sprechen konnte - ganz im Gegenteil. Josh wurde jedes Mal fuchsteufelswild, wenn er mich so reden hörte. Deshalb habe ich damit aufgehört.«

Eine einfache und durchaus einleuchtende Erklärung, dachte Nick und sah dabei im Geiste ein einsames kleines Mädchen vor sich, von dem niemand Notiz nahm. Ein einsames kleines Mädchen, das sich in dunklen Ecken und Winkeln herumdrückte, um zu lauschen, zu beobachten und im Austausch für ein klein wenig Aufmerksamkeit und ein Apfeltörtchen seine Kabinettstückchen vorzuführen - kein besonders erfreuliches Bild. »Prue ist mit dir verwandt?«
»Sie ist meine Tante.« Polly trank ihr Glas aus und hielt es Nicholas hin, ehe sie leicht schwankend die Augen schloss. »Ich habe das Gefühl, ich schlafe gleich ein.« Sie streckte sich aus und zog sich die Bettdecke bis zum Kinn. »Ich bin in Newgate zur Welt gekommen. Meine Mutter sollte eigentlich an den Galgen gebracht werden, aber sie bat um Gnade, weil sie schwanger war, also wurde sie zur Deportation verurteilt. Prue nahm mich zu sich, sobald ich geboren war, während meine Mutter in die Kolonien geschickt wurde.«
Danach herrschte Stille im Raum, lediglich unterbrochen von dem leisen Zischen und Prasseln des Kaminfeuers. Kincaid stellte das Glas auf das Tablett zurück. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein, seit er in die Taverne »Zum Hund« gegangen war, um dort auf Richard De Winter zu warten. In einer Stunde würde der neue Tag dämmern. Bis dahin musste er sich eine Erklärung für die Anwesenheit dieser hinreißenden Newgate-Göre in seinem Schlafgemach überlegen - eine Erklärung, die Margaret überzeugen würde, die den Haushalt mit altmodisch puritanischer Strenge führte.
Lady Margaret erfuhr erst am folgenden Morgen von den seltsamen Vorkommnissen der Nacht, und zwar durch ihr Dienstmädchen, Susan, als dieses ihrer Herrin die allmorgendliche Tasse Schokolade ans Bett brachte. »Eine Dirne?«, fragte Margaret aufgebracht, setzte sich mit einem Ruck in den Kissen auf und rückte ihre Nachthaube zurecht. »Lord Kincaid hat eine Dirne mit ins Haus gebracht?«

»Das hat Jung-Tom jedenfalls erzählt, M’lady« Susan knickste und verbarg ihre Aufregung hinter einer ernsten, sittsamen Miene. Wegen dieser Angelegenheit mit dem Mädchen würde es bestimmt noch einen lautstarken Streit zwischen Seiner Lordschaft und Lady Margaret geben, und die gesamte Dienerschaft wartete bereits mit angehaltenem Atem darauf. Denn im Gegensatz zu seiner Schwägerin war er dafür bekannt, seiner Sinneslust und seinem Vergnügen mindestens ebenso eifrig wie jeder andere am Hofe in Whitehall Palace zu frönen. Doch für gewöhnlich nahm er dabei eine gewisse Rücksicht auf Lady Margaret und achtete darauf, derartige Umtriebe, die ihr Missfallen erregen würden, nicht im Hause stattfinden zu lassen. Obwohl unumstrittener Herr des Hauses und seiner Bewohner, war er bisher immer damit zufrieden gewesen, die Haushaltsführung voll und ganz seiner Schwägerin zu überlassen, solange eine ausgezeichnete Küche geführt wurde und alles reibungslos vonstatten ging, sodass er jederzeit Gäste einladen konnte und niemals befürchten musste, ihnen nicht die ihnen gebührende Gastfreundschaft bieten zu können.
Margaret nippte an ihrer Schokolade, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, alles zu erfahren, was das Dienstmädchen ihr zu erzählen hatte, und dem Wissen, dass es schlecht für die Disziplin im Haus war, auf Dienstbotenklatsch zu hören.

»Und wo ist das Mädchen jetzt?«, erkundigte sie sich scheinbar beiläufig.

Es folgte ein kurzer Augenblick des Schweigens, als Susan sich bückte, um das Feuer im Kamin zu schüren. »Keiner hat sie gesehen, M’lady« Sie zögerte einen Moment. »Aber Tom sagt, Seine Lordschaft hätte sie in sein Schlafzimmer getragen.« Susan stand noch immer mit dem Rücken zum Bett, aus Furcht davor, ins Zentrum des Wutausbruches zu kommen, falls denn einer erfolgen würde. Ihre freimütige Äußerung könnte als unverschämt gewertet werden, und Lady Margaret pflegte Unverschämtheit mit einem biegsamen Haselstock zu bestrafen.

»Ich werde jetzt aufstehen«, verkündete Ihre Ladyschaft, woraufhin Susan geschäftig zum Kleiderschrank eilte. Da es Lady Margaret niemals in den Sinn gekommen wäre, sich außerhalb ihres Zimmers im Morgenmantel blicken zu lassen, selbst wenn dieser noch so solide und hochgeschlossen sein mochte, verging eine volle Stunde, bis sie sich schließlich als fertig angekleidet betrachtete. Ihr ergrauendes Haar, glatt und streng gescheitelt, war unter einer Spitzenhaube verborgen. Ein breiter Spitzenkragen zierte das lange, tunikaähnliche Gewand aus feinem schwarzem Wollstoff, das sie unter einem einfachen, unauffälligen Tageskleid aus grauer Seide trug. Kein Hauch von Farbe milderte die puritanische Strenge und Schlichtheit; die makellose Spitze war ihr einziger Schmuck. Als sie wenig später gemessenen Schrittes den Korridor hinunter zum Schlafgemach ihres Schwagers ging, wurde sie von etlichen neugierigen Augen beobachtet, deren Besitzer sich jedoch wohlweislich hinter halb geschlossenen Türen versteckt hielten oder sich den Anschein gaben, mit irgendeiner häuslichen Arbeit beschäftigt zu sein, die sie in die oberen Stockwerke des Hauses geführt hatte. Das Haus selbst schien den Atem anzuhalten, als Ihre Ladyschaft vernehmlich an die Eichentür klopfte.
Dieses Klopfen ließ Polly in dem gleichen Moment aus dem Schlaf hochschrecken, als Nicholas die Bettvorhänge beiseite schob und den Anklopfenden gereizt aufforderte einzutreten. Als seine Schwägerin ins Zimmer rauschte, fiel sein Blick zufällig auf die Insassin des Rollbetts. Er stöhnte lautlos. In Margarets Augen funkelte das fanatische Feuer der Kampflust, und er war bedauerlicherweise eingeschlafen, ohne sich zuvor eine überzeugende Erklärung überlegt oder einen Schlachtplan entwickelt zu haben.
»Zuerst habe ich nicht für möglich gehalten«, hob Margaret mit vorwurfsvoll ausgestrecktem Zeigefinger und vor Erregung schriller Stimme an, während ihre Augen vor Zorn Blitze schossen, »dass du es tatsächlich wagen würdest, eine Hure in dieses Haus zu bringen -«
»Ich bin keine Hure!«, protestierte Polly empört, ehe sie sich überlegen konnte, ob diskretes Schweigen nicht vielleicht klüger wäre. »Ihr habt kein Recht -«
»Ruhe!«, donnerte Nicholas und presste die Hände an seine schmerzenden Schläfen. Die Folgen von zu viel Glühwein in Verbindung mit dem heimlich hineingemischten Betäubungsmittel, das ihn hätte bewusstlos machen sollen, und von zu wenig Schlaf verbündeten sich nun zu einem entsetzlich trockenen Mund und rasenden Kopfschmerzen. »Bevor du mich beschuldigst, Schwägerin, solltest du mir vielleicht erst einmal die Gelegenheit geben, das Ganze zu erklären. Du siehst das Mädchen doch nicht in meinem Bett, oder?«
Margaret wandte ihre Aufmerksamkeit der Gestalt in dem Rollbett zu, und ihr Mund öffnete sich mit einem leisen Laut des Erstaunens. Die Schönheit des Mädchens wurde durch das wirre, zerzauste Haar, die verschlafenen Augen und die entrüstete Miene nicht im Geringsten gemindert. Eine derartige Schönheit konnte Margarets Ansicht nach nur eine Gabe des Teufels sein, eigens zu dem Zweck geschickt, um den Unvorsichtigen in Versuchung zu führen. Überdies war das Mädchen auch noch keck und unerschrocken, denn sie erwiderte Margarets prüfenden Blick fest und unverwandt - eine Reaktion, an die die Dame des Hauses nicht gewöhnt war. In ihrem Haushalt pflegten die Dienstboten die Augen niederzuschlagen, wenn sie einer Musterung durch die Herrin unterzogen wurden. Das dreiste junge Ding war zudem auch noch schmutzig: Unter ihren Fingernägeln waren dicke schwarze Trauerränder, ihr Hemd war schmuddelig, ihr Haar zottelig und ungepflegt.
Lady Margaret kam zu dem Schluss, dass es zwischen ihrem anspruchsvollen und durchaus wählerischen Schwager und dem Mädchen - ob sie nun eine Hure war oder nicht - offenbar nicht zu Intimitäten gekommen war. Oder zumindest noch nicht.
»Sie ist doch noch ein halbes Kind, Margaret«, erklärte Nicholas, der ahnte, was in seiner Schwägerin vorging, in beschwichtigendem Ton. »Eine Waise. Ich habe sie letzte Nacht in einer lebensbedrohlichen Situation gefunden, in die sie jedoch keineswegs durch eigene Schuld geraten war. Da fiel mir wieder ein, dass du gesagt hattest, Bridget brauche eine Küchenmagd. Du bist doch nicht so unbarmherzig und weigerst dich, sie aufzunehmen, oder?« Das war ein äußerst gewitzter Schachzug. Margaret konnte zwar engstirnig und hart sein, konnte es sich aber nicht erlauben, als unbarmherzig zu gelten, obwohl die Barmherzigkeit, die sie bekunden würde, nicht unbedingt von einer Art sein musste, die der Empfängerin zusagte.
»Aber ich will keine Küchenmagd sein«, ließ Polly sich empört vernehmen. »Ich möchte, dass Ihr mich bekannt macht mit-«
»Weißt du noch, was wir beide abgemacht hatten?«, unterbrach Nicholas sie hastig. Wenn Margaret von Pollys Theaterambitionen erfuhr, würde sie sie kurzerhand auf die Straße setzen. Das Theater war die Brutstätte des Teufels!

Polly rief sich ihren innigen Wunsch ins Gedächtnis, endlich lesen und schreiben zu können, dachte an eine Welt fernab von zwielichtigen Schenken und den grabschenden Händen Betrunkener, fernab von Joshs Gürtel und dem lüsternen Funkeln in seinen Augen. Sie dachte an die unerwartete Wende, die ihr Schicksal in dieser Nacht genommen hatte, und hielt den Mund.
»Wie heißt sie?«, wollte Margaret von Nicholas wissen.
»Polly«, antwortete er. »Wie lautet dein Nachname, Polly?«

Polly zuckte die Achseln. »Genauso wie Prues, bevor sie Josh heiratete, nehme ich an. Den Namen meines Vaters kenne ich nicht«, fügte sie hinzu. »Prue auch nicht.«
Nicholas zuckte gequält zusammen, als das Pochen in seinem Kopf zu einem Dröhnen anschwoll, ausgelöst durch diese zwar aufrichtige, aber doch alles andere als aufschlussreiche Erwiderung. »Und wie hieß Prue vor ihrer Eheschließung?«

»Wyat«, erklärte Polly »Aber ich brauche den Namen nicht.«

»Selbstverständlich brauchst du ihn«, erwiderte Lady Margaret. »Kein anständiges Mädchen läuft ohne Nachnamen herum.«

»Aber ich bin unehelich«, erklärte Polly - was eine verheerende Wirkung hatte.

»Und du bist unverschämt!« Margaret funkelte sie wutentbrannt an, und Polly warf Nicholas einen bestürzten Blick zu. Sie war daran gewöhnt, bei fast jeder Gelegenheit als Sündenbock herhalten zu müssen und dabei die volle Wucht von Joshs und auch Prues Zorn zu spüren zu bekommen, doch diese Frau sah noch furchterregender aus als ihre beiden Verwandten.
»Sie sagt die Wahrheit«, warf Nicholas hastig ein. »Es ist Unbedarftheit, nicht Unverschämtheit, Schwester.« Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, während Margaret Polly noch immer mit zusammengepressten Lippen finster anstarrte. Schließlich wandte sie sich zu Pollys Erleichterung wieder zu ihrem Schwager um. »Wo sind ihre Kleider?«
Nicholas kratzte sich nervös am Kopf. Er hatte zwar mit dieser Frage gerechnet, aber bisher war ihm noch keine befriedigende Antwort darauf eingefallen. »Genau da liegt das Problem, Schwägerin. Sie hat keine Kleider außer ihrem Hemd.«

Margaret machte ein verdutztes Gesicht. »Wie ist denn so etwas möglich?«

»Es ist ein bisschen schwierig zu erklären, und im Moment bin ich nicht zu langwierigen Erklärungen aufgelegt.« Kincaid beschloss, auf seine Autorität zu setzen und den Hausherrn zu mimen, der mit bestimmten Dingen nicht behelligt werden wollte. »Schick eines der Mädchen los, und lass sie die notwendigen Dinge für Polly kaufen. Ich werde die Sachen aus meiner eigenen Tasche bezahlen, die Kosten brauchen nicht aus der Haushaltskasse bestritten zu werden. Als Lohn für ihre Dienste als Küchenmagd erhält sie drei Pfund pro Jahr sowie Unterkunft und Verpflegung.« Mit einem mahnenden Blick in Pollys Richtung sorgte er dafür, dass sie auch weiterhin schwieg. Margaret war alles andere als glücklich über das Arrangement, konnte sich den Anweisungen ihres Schwagers jedoch nur schwerlich widersetzen. Ihre eigene Autorität hing von der seinen ab, denn ein Mann war in seinem eigenen Haus immer noch der Herr. Es war eine Schande, dass Nicholas im Gegensatz zu seinem jüngst verstorbenen Bruder so wenig von der gesunden und frommen Lebensweise zu halten schien, die sie und ihr verstorbener Ehemann ihrem Haushalt während der Zeit des Reichsverwesers auferlegt hatten. Aber Nicholas, der Erbe seines Bruders, war inzwischen schon seit drei Jahren Baron Kincaid, und seine verwitwete Schwägerin war auf ihn angewiesen, was Haus und Hof anbetraf. Er war zwar ihr gegenüber niemals kleinlich, doch in letzter Zeit sehnte Margaret sich immer häufiger nach den Zeiten zurück, als Nicholas noch das Leben eines jüngeren Sohnes geführt hatte und damit beschäftigt gewesen war, an seiner Karriere bei Hofe zu arbeiten, wo er so offenkundig zu Hause war. Doch nun, mit solch einem Mann als Vorstand, drohte der Haushalt, in dem einst sie das Sagen gehabt hatte, zunehmend in die gefährlichen Sitten und Gebräuche zu verfallen, die an eben jenem moralisch verwerflichen und ausschweifenden Hofe herrschten.
Margaret wandte sich dem Mädchen zu, das für all den Ärger und die Aufregung verantwortlich war. »Komm«, befahl sie. »Es gehört sich nicht, in diesem Raum zu sein.« Sie ging zur Tür und rief nach Susan, die augenblicklich voller Neugier auf der Schwelle erschien. »Nimm sie mit hinunter in die Küche.« Mit angewiderter Miene schob Margaret Polly aus dem Zimmer. »Ich komme gleich hinunter, und dann überlege ich mir, was weiter mit ihr geschehen soll.«
»Schwägerin!«, sagte Nicholas nachdrücklich, erhob sich aus dem Bett und zog einen pelzverbrämten Morgenmantel über sein Nachthemd. »Noch etwas.« Er ging zum Fenster, zog die schweren Vorhänge zurück und blickte mit einem leichten Stirnrunzeln zu dem grauen, wolkenverhangenen Himmel hinauf. »Ich weiß, du hältst nichts davon, mit der Rute zu sparen, Margaret, und obwohl ich mich im Allgemeinen nicht in deine Haushaltsführung einmische, die im Übrigen absolut tadellos ist, möchte ich dich in diesem Fall doch dringend ersuchen, dich zurückzuhalten. Wenn du etwas an dem Mädchen auszusetzen hast, dann unterrichtest du mich davon. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Margarets ohnehin schon verkniffene Lippen wurden noch schmaler. Sie war es nicht gewohnt, dass man so mit ihr sprach. »Dann soll sie also nicht meiner Autorität unterstellt sein, Schwager? Ich kann in meinem Haushalt niemanden dulden, dem man Fehler und Versäumnisse durchgehen lässt, für die andere bestraft werden.« »Wie ich bereits sagte - du wirst derartige Fehler und Versäumnisse, falls es denn welche geben sollte, mir zur Kenntnis bringen«, wiederholte er mit sanftem Nachdruck. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine so geringfügige Abweichung die Ordnung des Hauses stören wird. Dafür hältst du die Zügel zu fest in der Hand, liebe Schwägerin.«

»Und hast du daran etwas auszusetzen?«, presste sie hervor und stand so stocksteif da, als ob sie einen Besenstiel verschluckt hätte.
»Ich finde, du bist gelegentlich ein wenig zu streng«, erwiderte Nicholas mit einem Seufzer. Seine Kopfschmerzen verschlimmerten sich von Minute zu Minute, und er sah sich im Augenblick nicht in der Lage, mit seiner gewohnten Behutsamkeit zu sprechen. Sein Bruder hatte ihm in seinem letzten Willen die Verantwortung für Margaret übertragen, und er würde diese Verpflichtung in jeglicher Hinsicht getreulich erfüllen, obwohl er die engstirnige Borniertheit und Unbeugsamkeit der Frau verabscheute. Er hatte mit Edward unzählige Male die Frage erörtert, ob es nicht möglich war, so etwas wie die goldene Mitte zu finden zwischen einem Leben, das in höchstem Maß von den Gesetzen der Frömmigkeit und der strengen Enthaltsamkeit bestimmt wurde, und einem exzessiven Dasein, in dem es keinerlei Reglementierungen gab. Aber Edward war ein gelehrter Puritaner gewesen, ein Mann, mit dem man über solche Dinge diskutieren konnte. Seine Ehefrau dagegen sah lediglich das starre Dogma, und Nick fühlte sich aus Liebe zu seinem verstorbenen Bruder dazu verpflichtet, den Frieden zu wahren. Bei dieser Gelegenheit jedoch hatte er ausnahmsweise einmal kein Blatt vor den Mund genommen, und wenn Margaret sich durch die Wahrheit gekränkt fühlte, konnte er auch nichts daran ändern. Er würde Polly nicht der Strenge der Puritanerin aussetzen, da er sich ziemlich sicher war, dass diese etwas spitzbübische Persönlichkeit mit ihrem Improvisationstalent ohne jeden Zweifel innerhalb kürzester Zeit unabsichtlich Anstoß erregen würde. Andererseits, dachte er mit einem leisen Lächeln, wenn dieser Rohling, dieser Josh, es nicht geschafft hat, ihr ihren Mumm und Elan auszutreiben, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass Margaret mit ihren Methoden Erfolg hat. »Du hast ein Recht auf deine Meinung, Schwager«, erklärte Margaret mit strenger, unbeugsamer Würde. »Ich muss natürlich froh sein, wenn mich jemand auf meine Fehler aufmerksam macht. Du kannst versichert sein, dass ich über deine Worte gründlich nachdenken werde.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt, verließ Nicks Schlafgemach und schloss die Tür mit einer Behutsamkeit hinter sich, die um einiges vorwurfsvoller war, als wenn sie sie mit voller Wucht zugeknallt hätte.
Nicholas zuckte zusammen und läutete nach seinem Kammerdiener. Irgendwie würde er sich einen Weg durch dieses Durcheinander bahnen müssen, und am besten fing er damit an, indem er die Idee, die ihm letzte Nacht gekommen war, mit Richard De Winter diskutierte. Richard war am vergangenen Abend nicht zu ihrer Verabredung erschienen, aber er würde an diesem Morgen bei Hofe anzutreffen sein, wo sie Gelegenheit haben würden, ein paar Worte miteinander zu wechseln und ein neues Treffen zu vereinbaren. Noch war Buckinghams argwöhnischer Blick nicht auf sie gefallen, und solange sie weiterhin die lebenslustigen Höflinge mimten, die nichts anderes im Sinn hatten als ihre zahlreichen Liebschaften und Vergnügungen, würde Buckingham auch keinen Verdacht schöpfen.

Wenn alles nach Plan lief, würde der Blick des Herzogs stattdessen irgendwann demnächst auf eine junge Schauspielerin fallen, so bildschön und hinreißend, wie sie das Königliche Theater in der Drury Lane bislang noch nicht gesehen hatte. Doch diese Schauspielerin hätte eine andere Rolle zu spielen als die gewohnte.
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Als Lord Kincaid sein Schlafgemach verließ, fühlte er sich etwas besser, obgleich ihm seine Hände, als es an das Binden des Halstuchs ging, noch immer nicht recht gehorchen wollten - ein Bestandteil seiner Ankleidezeremonie, der eine geschlagene halbe Stunde in Anspruch nahm und den Fußboden seines Zimmers mit den zerknitterten Beweisen seiner Fehlversuche übersäte. Seine cremefarbene Seidenweste, die unter dem geschlitzten, türkisfarbenen Wams hervorblitzte, war makellos, ebenso wie sein mit einer silbernen Bordüre eingefasster Gehrock aus Brokat, dessen weite Ärmel er ein Stück umgekrempelt hatte, um die Spitzenmanschetten des darunter verborgenen Hemds hervorragen zu lassen. Auch die Kanten seiner Handschuhe waren mit einer dekorativen Bordüre eingefasst, und seine Schuhe zierten silberne Schnallen. Seine Lordschaft hatte also allen Grund, mit seinem Erscheinungsbild zufrieden zu sein, das er schon bald den geschulten und forschenden Blicken all jener zu präsentieren gedachte, die sich an diesem Morgen am Hof von König Charles einfanden.

Lord Kincaid ging die Treppe hinunter, hielt in der Eingangshalle einen Augenblick inne, um eine Prise Schnupftabak aus der kleinen Onyxdose zu nehmen, ehe er sie wieder in die tiefen Taschen seines Gehrocks schob, und grübelte über die Frage nach, ob das wechselhafte Wetter womöglich seinen Fußmarsch nach Whitehall vereiteln würde. Die frische Luft würde ihm gewiss gut tun, seine Kleidung hingegen würde den Regen recht übel nehmen. Doch plötzlich wurden seine nicht unbedeutenden Erwägungen durch ein Heulen unterbrochen. »Himmel, Sir, was’n das?« Jung-Tom, der herbeigeeilt war, um seinem Herrn die große Vordertür zu öffnen, machte erschrocken einen Satz rückwärts, als hätte er sich verbrüht, worauf die Tür krachend wieder ins Schloss fiel.

»Klingt ganz so wie eine Katze, der man das Fell abzieht«, bemerkte Kincaid stirnrunzelnd. Das Geheul, das aus den hinteren Regionen des Hauses zu kommen schien, schwoll währenddessen noch weiter an. Dies war ganz und gar nicht jene Art von Geräusch, wie man sie im Haushalt eines Gentlemans zu hören erwartete, und schon bald hatte Nicholas keinen Zweifel mehr daran, wer das Spektakel veranstaltete. Aber was war los? Es war ganz eindeutig seine Pflicht, das herauszufinden.

Normalerweise betrat Seine Lordschaft die Hausarbeitsbereiche des Anwesens niemals, sodass sein unerwartetes Erscheinen in der Küche die dort versammelten Dienstboten erschrocken nach Luft schnappen ließ. Soweit Lord Kincaid es beurteilen konnte, hatten sich hier sämtliche Bediensteten des Hauses, vom Stiefelknecht bis hin zur Köchin, eingefunden und beobachteten gespannt die Szene, die sich unter Aufsicht der mit einer grimmigen Miene bewaffneten und in eine weiße Schürze gehüllten Lady Margaret abspielte. Man hatte Polly, die geradezu herzzerreißend jammerte, auf einen Stuhl vor dem Herd verfrachtet, und Ihre Ladyschaft war gerade dabei, mit zusammengekniffenen Lippen einen Stahlkamm durch Pollys verzottelte, honigfarbene Mähne zu ziehen. »Großer Gott!«, rief Seine Lordschaft aus. »Polly, hör um Himmels willen mit diesem Geheul auf, ich kann mich ja noch nicht einmal mehr selbst denken hören.« Mit einer verdächtigen Abruptheit hörte der Lärm auf, ohne dass Lady Margaret ihre Tätigkeit unterbrach. »Was, bitte, geht hier vor?«
»Ich erlaube nicht, dass sie mir Läuse ins Haus schleppt«, erklärte Ihre Ladyschaft knapp. »Auf ihrem Kopf wimmelt es förmlich von Ungeziefer!«

»Aber es tut weh!«, protestierte Polly mit einem energischen Schniefen. Angesichts der Tatsache, dass sich die Dinge so gar nicht nach ihren Vorstellungen entwickelten, war sie zu dem Schluss gekommen, dass das Leben in der Schenke doch einen gewissen Reiz gehabt hatte.

»Dann muss es eben abgeschnitten werden«, verkündete Lady Margaret mit kaum verhohlener Befriedigung. »Es ist ohnehin nur eine der Eitelkeiten des Teufels.«
»Nein«, widersprach Nicholas. »Eitelkeiten des Teufels hin oder her, Schwägerin, aber es wird nicht abgeschnitten. Warum schickst du sie nicht einfach ins Badehaus? Dort kann sie gebadet werden, und ihr Haar wird gewaschen.« »Baden!« Polly starrte Nicholas ängstlich an. Er konnte doch nicht ernsthaft erwarten, dass sie ihren gesamten Körper in heißes Wasser eintauchte, oder? »Ich? Ganz? Nein, das mache ich nicht! Das ist gefährlich.« Sogar noch um ein Vielfaches gefährlicher als das Leben in der Taverne »Zum Hund«!
»Es wird dich schon nicht umbringen«, entgegnete Nicholas und bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. »Hast du noch nie gebadet?«

Polly schüttelte den Kopf. Wenn ihr Haar zu schmutzig wurde, wusch Prue es ihr aus, und von Zeit zu Zeit rieb sie sich mit einem feuchten Tuch den Körper ab, doch auch das hatte sie im Grunde nie wirklich eingesehen, denn ein wenig Schmutz schadete schließlich keinem.

»Das ist wohl kaum ein passendes Thema für dich, Schwager«, warf Lady Margaret ein. »Diese Angelegenheit kannst du getrost mir überlassen.«
Sofort begann Polly wieder aufzuheulen. Ihr weicher, sinnlicher Mund zitterte Mitleid erregend, doch ihr Blick war fest auf Lord Kincaid gerichtet, der das Gefühl hatte, in den leuchtenden, grünbraunen Tiefen ihrer Augen versinken zu müssen. Diesem flehenden Blick vermochte er einfach nicht zu widerstehen, obwohl er überzeugt war, dass ihr Leid zumindest in einem gewissen Maße nur gespielt war.

»Hör auf mit dem Lärm«, sagte er sanft. »Niemand wird dir wehtun. Ich bringe dich selbst hin.«
»Das kannst du nicht!« In ihrer Empörung vergaß Margaret sogar die Unziemlichkeit, ein solches Wortgefecht mit ihrem Schwager im Beisein der Dienerschaft auszutragen.

»Warum sollte ich das nicht können?« Lord Kincaid hob skeptisch eine Augenbraue. »Ich schätze, das kann ich selbst entscheiden, Margaret.« Damit wandte er sich Susan zu. »Du wirst uns begleiten, und auf dem Weg dorthin machen wir noch kurz Halt, um ein paar Kleider einzukaufen. Du wirst schon wissen, was angemessen ist. Anschließend bist du Polly im Badehaus behilflich.«
Susan warf Lady Margaret einen ängstlichen Blick zu, ob es als Ungehorsam gegenüber ihrer Herrin ausgelegt werden würde, wenn sie die Anweisungen des Hausherrn befolgte. Doch Margaret wusste, wann sie sich geschlagen geben musste.
»Wenn du dich unbedingt mit einer solchen Aufgabe belasten möchtest, Schwager, dann will ich dich nicht davon abhalten. Susan wird wissen, welche Kleidungsstücke für ein Mädchen in Pollys Situation angemessen sind.« Damit warf sie Polly einen hasserfüllten Blick zu und eilte aus der Küche.
»Tom, lass den Zweispänner vorfahren«, wies Nicholas den Pagen an. »Susan, besorg einen Mantel oder irgendetwas in der Art und ein paar Holzschuhe für ihre Füße.« Dann verließ auch Nicholas die Küche. Er war sich durchaus im Klaren, dass sein Einschreiten die Lage zwischen Polly und Margaret nicht gerade zum Besseren verändert hatte, andererseits wusste er nicht, was er sonst hätte tun sollen. Also würde er nun, statt den Vormittag in Whitehall mit den nicht allzu anstrengenden Pflichten eines Höflings zu verbringen, mit zwei Hausmädchen durch die Stadt fahren und Wollkleider und Unterröcke kaufen und ein widerspenstiges, von Läusen befallenes junges Ding dazu bringen, sich ins Badehaus zu begeben!

»Gott sei uns gnädig!«, rief Susan, nachdem die Küche sich wieder bis auf die in ihr angestammte Dienerschaft geleert hatte, und musterte Polly mit verwunderter Neugier. »Was hast du bloß für Seine Lordschaft getan? Sonst stellt er sich nie gegen Ihre Ladyschaft, nie.« Sie stieß Polly mit einem anzüglichen Grinsen in die Seite. »Hast ihm wohl ‘n bisschen das Bett gewärmt, wie? Da hast du aber ganz mächtig Glück, dass er dich leiden mag!« Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht und seine Weigerung, den ihm angebotenen Körper zu nehmen, runzelte Polly die Stirn. »Ich glaube eher nicht, dass er Gefallen an mir gefunden hat«, erwiderte sie aufrichtig und nicht im Geringsten verärgert über die neugierige Art des Mädchens und ihre Schlussfolgerung, die vermutlich jedem als die einzig logische erscheinen würde. »Ich habe ihm nur das Leben gerettet«, gestand sie schließlich, und bei dem Gedanken an diese glückliche Fügung verschwand auch ihr Stirnrunzeln wieder. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig verkneifen, in aller Unbekümmertheit auszuplaudern, dass ihr Lord Kincaid im Gegenzug dafür versprochen hatte, ihr bei der Erreichung ihres ehrgeizigen Lebensziels behilflich zu sein. Denn die Kleidung Lady Margarets, die Art, wie sie sich gab, und die Bemerkung über die Eitelkeiten des Teufels hatten Polly verraten, dass sie im Haushalt einer Puritanerin gelandet war.
Polly war zu einer Zeit groß geworden, als das Land vom Reichsverweser regiert worden war, einer Zeit, in der sämtliche Arten von Festlichkeiten und Vergnügungen als das Werk des Teufels galten und verboten gewesen waren. Das Tragen von farbenfroher und geschmückter Kleidung galt als sündhafte Eitelkeit, die mit dem Pranger und dem Stock bestraft wurde. Erst in den letzten fünf Jahren, seit Charles II. triumphierend aus dem Exil zurückgeholt worden war, hatte die puritanische Herrschaft ihre Vormachtstellung verloren. Genau genommen war das Pendel nun in die entgegengesetzte Richtung geschwungen, und es gab nur wenige Extravaganzen in Kleidung oder Benehmen, die als unstatthaft galten. Folglich war es ein höchst interessanter Umstand, dass Seine Lordschaft, dessen Kleidung und Gebaren von seiner Unterwerfung unter die höfischen Normen zeugten, sein Haus mit einer so glühenden Verfechterin des Reinen und Göttlichen teilte. Andererseits war seit der Herrschaft von Heinrich VIII. nichts Ungewöhnliches mehr daran, wenn zwei Mitglieder derselben Familie ganz unterschiedliche Ansichten hinsichtlich der Art und Weise vertraten, wie man Gott seine Ehrerbietung zu bezeugen hatte. Die gegenwärtige Regierung des Landes jedenfalls stand den Unterschieden in den religiösen Überzeugungen und Lebensweisen wesentlich toleranter gegenüber, als es unter dem Reichsverweser der Fall gewesen war.
Polly wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem anstehenden Problem zu - dem Besuch des Badehauses. Der Gentleman - im Stillen bezeichnete sie ihn noch immer so - hatte ihr letzte Nacht gesagt, dass man von ihr erwarten würde, gewisse Dinge zu tun, die ihr zunächst widerstrebten, dass all das jedoch zu jenem Plan gehörte, der es ihr schließlich ermöglichen sollte, ihr Ziel zu erreichen. Und wenn das Eintauchen in heißes Wasser sie diesem ersehnten Ziel näher brachte, würde sie sich vermutlich einfach fügen müssen. Zumindest würde sie es ja in netter Gesellschaft tun.
»Und wie hast du ihm denn das Leben gerettet?«, fragte Susan, während sie in einer Schublade herumwühlte. »Da, die werden dir schon passen.« Sie reichte Polly ein Paar Holzpantinen. »Und am besten geb ich dir noch Bridgets Umhang, denn meinen brauch ich selbst.«
»Die Kutsche ist da!« Atemlos tauchte Tom in der Tür auf. »Un’ Seiner Lordschaft werd’n oben langsam die Füße kalt, un’ er will, dass ihr beide sofort hochkommt.«
Polly lächelte dankbar, als sie den Umhang aus rauem Streichgarngewebe entgegennahm; und wenn sie sich dessen auch nicht bewusst war, so trug doch gerade dieses Lächeln erheblich dazu bei, um Bridget wieder damit zu versöhnen, dass sie ein so prächtiges Kleidungsstück verleihen musste.
»Wir müssen uns beeilen.« Susan ging ungeduldig auf und ab und vergaß vor Besorgnis beinahe, dass sie noch gar keine Antwort auf ihre Frage erhalten hatte.

Nicholas hatte sich mit dem ihm bevorstehenden Unternehmen zwar mittlerweile abgefunden, bereute jedoch noch immer, dass er Polly überhaupt geholfen hatte - bis zu dem Augenblick, als sie, eingehüllt in die verschwenderischen Falten des Umhangs der Köchin, in der Tür erschien. Sie wandte ihm ihr engelsgleiches Gesicht zu und lächelte - ein Lächeln, in dem hinter der Dankbarkeit ein Hauch von Schüchternheit schwebte. Mit einem Mal war das Gefühl der Reue, ihr geholfen zu haben, verschwunden, und er akzeptierte die Tatsache als so selbstverständlich wie den Sonnenaufgang. Sauber, gepflegt und alles andere als unvorteilhaft gekleidet - wenn Polly so herausgeputzt war, wer würde ihrem Zauber da noch widerstehen können? Doch Nicholas wollte unbedingt noch De Winters Meinung über Polly hören, und je rascher sie die bevorstehende Aufgabe hinter sich brachten, umso eher erfuhr er dessen Urteil.
»Kommt.« Nicholas deutete auf die Eingangstür, vor der die Kutsche wartete, setzte seinen mit Federn geschmückten Hut auf und folgte den beiden nach draußen. »Susan, du kannst oben auf dem Kutschbock mitfahren.«
Susan kletterte hinauf, ließ sich neben dem Kutscher nieder und wünschte sich sehnlichst, sie hätte zuvor doch noch einen Blick mit Polly tauschen können. Der ruhige, ernste Haushalt der Kincaids hatte eine nur allzu lebhafte Bereicherung erfahren, auch wenn sie gewiss noch für eine Menge Reibereien sorgen würde, falls sie sich weiter im Wohlwollen des Herrn und der Abneigung der Herrin sonnte.

»Zum Royal Exchange«, wies Kincaid den Kutscher an, ehe er nach Polly in die Kutsche stieg. Sie hatte bereits Platz genommen und befühlte gerade anerkennend die ledernen Sitzpolster. Dieser Zweispänner war doch schon etwas anderes als die Mietdroschke vom vergangenen Abend.

»Das ist aber eine sehr elegante Kutsche, Sir«, bemerkte sie höflich, ließ ihren Blick bewundernd über Nicholas’ Kleidung wandern, der vor ihr Platz nahm und den Degen geschickt auf die andere Seite schwang, damit dieser sich nicht zwischen seinen Beinen verfing. »Und Ihr seid ein äußerst schmucker, vornehmer Gentleman, Mylord.« Um Nicholas’ Lippen zuckte es amüsiert, ehe er das Kompliment mit einem huldvollen Nicken entgegennahm. »Letzte Nacht habt Ihr allerdings nicht ganz so prächtig ausgesehen«, fuhr Polly fort, als ob sie sich dafür entschuldigen wollte, dass sie ihrem Begleiter nicht schon eher ein Kompliment gemacht hatte. »Wenn man vorhat, einen Besuch bei Hofe abzustatten, kleidet man sich eben anders, als wenn man eine Hafenschenke aufsucht«, erklärte Nicholas gemessenen Tonfalls.

»Das kann ich mir vorstellen«, stimmte ihm Polly mit einem Stirnrunzeln zu. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum Ihr überhaupt in eine Hafenschenke geht, wenn Ihr doch auch an den Hof gehen könnt oder … sogar ins Schauspielhaus.«
»Hast du denn jemals ein Schauspiel besucht?«, fragte Nicholas neugierig, in der Hoffnung, sie damit von ihrer Frage abzulenken.

Pollys Augen leuchteten, als sie den Kopf schüttelte. »Nicht in einem richtigen Schauspielhaus, nein. Aber vor vier Jahren, am Vorabend des Dreikönigstages, kam eine Truppe von fahrenden Künstlern zu uns in die Taverne und führte ein Stück auf, um damit für ihr Ale und ihre Haferkuchen zu bezahlen. Es war herrlich!« Bei der Erinnerung daran schienen ihre Augen noch heller zu strahlen. »Die Kostüme und die Tänze! Sie haben mich sogar eine kleine Nebenrolle spielen lassen und sagten, ich hätte Talent.« Polly warf Nicholas einen geradezu trotzigen Blick zu, als wollte sie ihn warnen, ihr ja nicht zu widersprechen. »Sie hätten mich sogar mitgenommen, aber Josh hatte mit angehört, wie ich sie gefragt hatte, also habe ich stattdessen nur wieder mal seinen Gürtel zu spüren bekommen.« Sie zuckte flüchtig die Achseln, während sich ihre Miene wieder erhellte. »Aber nun werde ich ja eine gute Schauspielerin werden.«
»Das würde mich nicht im Geringsten wundern«, stimmte Nicholas milde zu, und sofort erschien ein hocherfreuter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Seit gestern Abend habe ich ja schon einer ganzen Anzahl deiner Vorstellungen beiwohnen dürfen.«
In Nicholas’ Tonfall schwang allerdings etwas mit, das seine lobenden Äußerung ein wenig zu mindern schien, doch in diesem Augenblick hielt die Kutsche an, und Polly zog die Ledervorhänge zur Seite und blickte neugierig auf das geschäftige Treiben im Royal Exchange, wo die Standbesitzer um Kunden wetteiferten und den potenziellen Käufern, den Mägden und Hausfrauen, den Gentlemen und den vorüberschlendernden Müßiggängern lautstark ihre Waren anpriesen, worauf Erstere das Angebot durchstöberten und um den Preis feilschten. Polly hatte die Hand schon auf den Türknauf gelegt und wollte auf die Straße springen, als Seine Lordschaft mit sanftem Nachdruck die Stimme erhob. »Nichts da, du bleibst in der Kutsche. In einem so jämmerlichen Aufzug kannst du dich nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«
Es war ein fast grotesker Anblick, wie Polly vor Enttäuschung das Gesicht herunterfiel, während das Strahlen und Leuchten in ihren Augen erlosch. »Aber ich habe noch nie einen solchen Ort gesehen. Ich hülle mich einfach ganz fest in den Umhang, und dann -«
»Nichts da!«, wiederholte Nicholas, diesmal eine Spur schärfer. »Es herrscht Frost. Und du hast dich den Elementen gestern schon zur Genüge ausgesetzt.« Damit schob er sich an ihr vorbei und sprang leichtfüßig aus der Kutsche, wo Susan bereits wartete. Er schlug die Kutschentür zu, ehe er, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, noch einmal aufsah. Polly blickte ihn durch das Fenster hindurch an, so flehend wie eine Gefangene, so jämmerlich wie ein geknicktes Veilchen nach einem kräftigen Regenguss. Kincaid seufzte. »Wenn du versprichst, mit deinem Gejammer nicht das ganze Badehaus in Alarm zu versetzen, halten wir auf dem Rückweg noch einmal an, und du darfst nach Herzenslust herumstöbern.«
Das Veilchen hob seinen Kopf wieder der Sonne entgegen und ließ sein Licht erneut erstrahlen, während Kincaid, vollkommen verzaubert, nur hilflos den Kopf schütteln konnte.

»Komm, Susan, beeilen wir uns.« Nicholas marschierte mit dem Hausmädchen im Schlepptau von dannen. Als sie nach einer halben Stunde wieder zurückkehrten, war Susan hinter den zahlreichen Paketen, die sich in ihren Armen stapelten, kaum mehr zu sehen. Als der Kutscher sie von ihrer Last befreite, sodass ihr Gesicht zum Vorschein kam, erkannte Polly ihre entsetzte Miene. Wenn Lady Margaret einkaufen ging, ganz besonders wenn es sich um Einkäufe für ihre Dienerschaft handelte, wurde jedes Stück erst einmal einer sorgfältigen Inspektion unterzogen und die Dringlichkeit des Bedarfs gegen den Preis abgewogen. Die Materialien, aus denen die Kleidungsstücke bestanden, hatten zudem allesamt robust und strapazierfähig zu sein, haltbar und ohne jeden Zierrat oder Firlefanz, und es wurde nur das Allernötigste gekauft. Seine Lordschaft hingegen hatte, obwohl er zweifellos wusste, dass ein Dienstbote im Haushalt seiner Schwägerin nur in die schlichteste und bescheidenste Kleidung gehüllt sein durfte, einen Unterrock und ein Hemd aus feinstem holländischem Leinen gekauft, dazu ein Umschlagtuch aus warmer, feiner Wolle sowie ein dunkles Kleid aus einem Gemisch aus Seide und Wolle. Weiterhin hatte er einen dicken Umhang aus Segeltuch mit einer pelzumsäumten Kapuze und ein Paar Lederhandschuhe erstanden. Zwei Paar wollene Strümpfe, ein Paar elegante Lederschuhe und ein Paar korkbesohlte Pantinen, die bei schlechtem Wetter über den Lederschuhen getragen wurden, vollendeten diese Garderobe, deren Qualität und Umfang für eine Küchenmagd höchst unangemessen war und Lady Margaret mit Sicherheit erzürnen würde.

»Himmel!«, murmelte Susan, als sie zurück auf den Kutschbock kletterte. »Das wird ein Donnerwetter geben, wenn die Herrin die Sachen sieht.« Während sie Richtung Badehaus fuhren, ergötzte sie den faszinierten Kutscher mit einer ausführlichen Schilderung der Einkäufe.
Doch beim Anblick des Gebäudes machte Polly ein Gesicht, als müsse sie auf das Schafott steigen. Zögernd kletterte sie aus der Kutsche und blieb regungslos im Hof stehen, während sie sich mit einer Hand weiterhin am Türgriff festklammerte. Als der Besitzer der Badeanstalt das Wappen auf den Türen des Zweispänners erblickte, kam er sofort über das Kopfsteinpflaster geeilt, wobei er über die Schulter hinweg einem seiner Angestellten zurief, dass man eine der Privatkabinen für Seine Lordschaft herrichten solle. Als man ihn davon in Kenntnis setzte, dass sein Kunde diesmal nicht Seine Lordschaft selbst sein würde, sondern das verstörte, schmutzstarrende junge Ding, das neben Seiner Lordschaft stand, widerrief er seine Anordnungen augenblicklich wieder. Für das Mädchen würden die Gemeinschaftsbäder im Frauenbereich vollkommen ausreichen.
Doch er musste seine Anordnungen abermals revidieren, als er die Anweisung Seiner Lordschaft entgegennahm - nebst einem äußerst großzügigen Entgelt. Dem Mädchen sollte eine eigene Kabine zustehen, eine unbegrenzte Menge an heißem Wasser, diverse Handtücher und jegliche Hilfe, ganz gleich, wie lange die Reinigungsprozedur auch dauern mochte.
Der Eigentümer musterte die Göre ein zweites Mal und kam zu dem Schluss, dass es eine langwierige und mühsame Aufgabe werden würde. Warum sorgte sich Seine Lordschaft um die Sauberkeit dieses Straßenmädchens? Doch da schaute das Mädchen zu ihm auf, und mit einem Mal verstand er. Gütiger Gott! Wo hatte Lord Kincaid bloß eine solche Schönheit aufgelesen? Außer dass sie, selbst für jemanden, der nicht gerade pingelig war, ein Bad mehr als nötig hatte.
»Alles soll genau so sein, wie Ihr sagt, Mylord«, murmelte er, verbeugte sich tief und rieb sich die Hände. »Meine Frau wird sich höchstpersönlich um das Mädchen kümmern.«
»Gut. Und das Dienstmädchen wird auch behilflich sein.« Kincaid deutete auf Susan. »In zwei Stunden komme ich wieder. Das sollte ausreichen.«
»Zwei Stunden!«, schrie Polly entsetzt. »Ich kann doch nicht zwei Stunden im Wasser bleiben. Da löse ich mich ja auf!«
»Willst du immer noch lesen und schreiben lernen?« Seine Lordschaft musterte Polly durchdringend. »Und all die anderen Dinge tun, über die wir gesprochen haben?«
Polly hob das Kinn und wandte sich entschlossen wieder dem Badehaus zu. »So schlimm ist es gar nicht«, beruhigte Susan sie, als sie neben ihr herging. »Wir kommen alle vier Wochen hierher, sogar die Herrin. Die kann Dreck nicht leiden. Sagt, dass er dem Teufel nur bei der Arbeit hilft. Und Läuse hasst sie sowieso wie die Pest!« Susan warf in einer übertriebenen Geste die Hände hoch. »Wenn Seine Lordschaft sie heut Morgen nicht davon abgehalten hätte, dann hätte sie alle deine Haare abgeschnitten, jawohl. Das hat sie bei Milly erst letzten Monat gemacht. Runter bis auf die Kopfhaut.«
Diese Schilderung reichte aus, dass Polly sich ergeben in die vor ihr liegende Alternative fügte. Die Ehefrau des Badehausinhabers war eine große, energische Frau, die mit erfahrenem Blick sogleich die Schwere der bevorstehenden Aufgabe ermaß. Verbissen krempelte sie ihre Ärmel hoch und goss noch etwas mehr heißes Wasser in die Wanne.
Kincaid dagegen verbrachte die nächsten beiden Stunden in einem in der Nähe gelegenen Kaffeehaus und blätterte die letzte Oxford Gazette durch. Die Neuigkeiten waren so unerfreulich und beunruhigend wie immer. Die öffentliche Unzufriedenheit mit dem König und seinem Hof erschallte täglich lauter; die Zeitschriften und Boulevardblätter, die in den Kaffeehäusern auslagen, waren alle voll von diesen Geschichten über das wilde Gebaren der Günstlinge des Königs und darüber, dass dieser von seiner Mätresse, Lady Castlemaine, beherrscht würde und unter dem Einfluss des Herzogs von Buckingham stünde. Außerdem gab es die unverhohlenen und bangen Spekulationen, der König wolle seinen unehelichen Sohn, den Herzog von Monmouth, zu seinem legitimen Nachfolger bestimmen und ihn damit anstelle seines Bruders, des Herzogs von York, zum Erben des Throns machen.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien der König die Gefahr, in der er schwebte, jedoch nicht wahrzunehmen. Er ignorierte die Ratschläge aller, ausgenommen jener, die ihn ermutigten, sein von Gott verliehenes Recht uneingeschränkter Macht geltend zu machen, so wie es auch schon sein Vater stets getan hatte. Als Folge davon hatte sich das Land damals gegen die Autokratie seines Vaters erhoben, und sobald man den Menschen einen ausreichenden Grund dafür lieferte, würden sie dasselbe noch einmal tun. Die Anerkennung des Herzogs von Monmouth und die Absetzung des rechtmäßigen Thronerben würden zweifellos als Grund ausreichen. Einen derartigen Beschluss würde auch das Unterhaus niemals ratifizieren, und sollte der König versuchen, die Abgeordneten dazu zu zwingen, würde ihm zweifellos das Schicksal seines Vaters zuteil werden. Das Gleiche würde ihm blühen, wenn er mit seiner Verschwendungssucht und seinen leichtsinnigen Ausgaben fortfuhr, die die Nation schon jetzt an den Rand des Ruins trieben. Die englischen Bürger hatten schon einmal von ihrer eigenen Macht gekostet, und sie würden es kein zweites Mal hinnehmen, unentwegt gemolken zu werden, nur um für die Vergnügungen und Launen des Königs zu zahlen.

Nicholas legte die Stirn in Falten und trommelte mit einem seiner manikürten Finger auf die Tischplatte. Charles II. brauchte vernünftige Berater und keine Männer, die nur an ihrer eigenen politischen Karriere und Machtstellung interessiert waren. Unglücklicherweise hatte der junge König aber nie gelernt, die richtigen von den falschen Beratern zu unterscheiden, und auch seine Jugend in Armut und im Exil hatte ihn keineswegs auf seine Aufgaben als Staatsoberhaupt vorbereitet.
Kincaid und De Winter führten eine kleine Gruppe an, die sich darauf eingeschworen hatte, den Einfluss jener, die den König vom rechten Weg abbrachten, zu unterminieren - allen voran den Herzog von Buckingham. Der König war ein launischer Mann, der seine Favoriten ganz nach seiner jeweiligen Stimmung auswählte und ebenso wieder verstieß. Sollte es also irgendeine Enthüllung geben, die den Herzog von Buckingham beim König in Misskredit brachte, so würde dessen Stern nur allzu rasch wieder sinken. Darüber hinaus war es vielleicht auch möglich, wenigstens den schlimmsten Fehltritten des Königs zuvorzukommen -wenn es ihnen nur gelang, ihm stets einen Schritt voraus zu sein und seine Handlungen vorherzusehen. Auf diese Weise konnten sie, falls nötig, dem König schon einmal die vereinte Kraft der Gegenstimmen des Oberhauses vorführen, ehe er mit seinen unklugen Forderungen auch noch vor das Unterhaus treten konnte. Wenn das Oberhaus seine Stimme nur laut genug erhob, würde der König vielleicht auf sie hören.
Der Erfolg dieses Vorhabens hing jedoch ganz entscheidend davon ab, dass sie sich Zugang zum innersten Kreis von Buckingham verschafften und Kenntnis über die Verschwörungen und Pläne erlangten, die dieser mit Sir Thomas Clifford und den Mylords Ashley, Arlington und Lauderdale schmiedete. Ursprünglich war De Winters Kammerdiener für diese Aufgabe vorgesehen gewesen. Er war aus dem Dienste bei De Winter ausgeschieden, um als Lakai in Buckinghams Haushalt eingestellt zu werden. Unglücklicherweise jedoch hatten noch nicht einmal die beträchtlichen Summen, die er für jede seiner heimlich gesammelten Informationen erhielt, ihn auf Dauer für seine Angst vor einer drohenden Entdeckung entschädigen können. Schließlich war seinen Auftraggebern klar geworden, dass die ständige Furcht ihn zu einem unzuverlässigen Partner machte und dass ein einziger Fehler seinerseits das Ende für sie alle bedeutete. Den Favoriten des Königs auszuspionieren wäre gleichbedeutend damit, den König selbst zu bespitzeln - ein Verrat, der unweigerlich auf dem Richtblock endete.
Also war der Kammerdiener mit einer wohl bemessenen Pension in den Ruhestand versetzt worden, weit weg von London, und nun wurde ein neuer Spion gebraucht. Warum nicht eine schöne junge Schauspielerin? Eine, die Buckinghams berühmtberüchtigten und begehrlichen Augen ohne jeden Zweifel gefallen würde? Eine Mätresse, die Zugang zu all den privaten Konklaven erlangen würde, und wenn sie selbst noch nicht einmal wusste, dass sie als Spionin fungierte, wäre auch das Risiko der Entdeckung erheblich geringer. Mithilfe einer sorgfältigen Instruktion im Vorfeld und einer geschickten Befragung im Nachhinein sollten sie ihr all die so dringend benötigten Informationen entlocken können, ohne dass sie selbst etwas davon bemerken würde.

Das Ganze war zwar ein wenig heikel, doch es konnte durchaus funktionieren. Zumindest war dies die beste Gelegenheit, die sich ihnen seit langem geboten hatte. Lord Kincaid warf einen Blick auf die Uhr in seiner Westentasche, sah, dass die zwei Stunden, seit er seine angehende Spionin ihrem nassen Schicksal überlassen hatte, verstrichen waren, und kehrte zum Badehaus zurück. Er war mehr als gespannt darauf zu sehen, welche Verwandlung Wasser und Seife herbeigeführt haben mochten. Und er sollte nicht enttäuscht werden. »Du musst ja noch schmutziger gewesen sein, als ich dachte«, stieß Nicholas hervor, nachdem er sich von dem überwältigenden Anblick von Pollys durch nichts mehr verborgener Schönheit erholt hatte. Ihr Haar, sauber und glänzend, war von einer noch leuchtenderen Farbe als vermutet, und ihr Teint, befreit vom Schmutz, der förmlich in die Poren eingedrungen war, strahlte in einem durchschimmernden Elfenbeinweiß. Nur ihre Augen waren dieselben geblieben, abgesehen davon, dass sie in ihrem nun vor Sauberkeit strahlenden Umfeld ebenfalls noch leuchtender wirkten als zuvor. In Anbetracht seiner Erinnerungen an den Vorabend konnte Nicholas sich in etwa vorstellen, in welchem Zustand sich der Rest von ihr befinden mochte, der von ihrer schlichten, aber sauberen und untadeligen Kleidung verhüllt wurde. Sobald die Blutergüsse auf ihrem Hinterteil erst einmal abgeheilt waren, gab es keinerlei Makel mehr, der ihr perfektes Erscheinungsbild noch trüben könnte. Dieser Gedanke allerdings löste in Nicholas’ Lendengegend ein unangenehmes Gefühl der Enge aus, sodass er sich abrupt zur Kutsche umwandte.
»Komm endlich, es ist Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren. Den größten Teil meines Vormittags habe ich ohnehin schon verschwendet.«

Polly, hin- und hergerissen zwischen ihrem Groll über Nicholas’ sachliches Benehmen und dem Genuss, den das ungewohnte, aber äußerst angenehme Gefühl der Sauberkeit und des feinen Leinens auf ihrer Haut auslöste, folgte ihm leicht verärgert. »Aber Ihr hattet doch versprochen, dass wir vielleicht noch einmal beim Exchange anhalten.« Mit einer offensichtlich unbewussten Eleganz raffte sie ihre Röcke und stieg anmutig in die Kutsche. Wo hat sie denn so etwas nur gelernt?, fragte Nicholas sich. Es schien, als ob ihr die Bewegungen regelrecht in die Wiege gelegt worden wären. »Ich setze dich und Susan beim Exchange ab. Später könnt ihr von dort aus zu Fuß nach Hause gehen.«
»Oh, bitte, Mylord. Meine Herrin …«, stammelte Susan und lehnte sich über die Trennwand des Kutschbocks. »Keine Sorge, ich werde das schon mit Ihrer Ladyschaft regeln«, versprach Nicholas und machte sich schon einmal darauf gefasst, dass ihn eine reichlich unerfreuliche Szene erwartete, wenn Margaret herausfand, dass er ihrem Dienstmädchen ungeniert freigegeben hatte.
Pollys freudige Erregung war so unschuldig und kindlich und stand in so krassem Gegensatz zu ihrer reifen Schönheit, dass Kincaid Mühe hatte, einen gelassenen Gesichtsausdruck zu bewahren. Als ihm einfiel, dass dem Umherschlendern zwischen den Marktbuden etwas ganz Elementares fehlte, wenn man sich nichts kaufen konnte, reichte er Polly eine 20-Shilling-Münze.
»Es ist ja nun nicht gerade ein Vermögen«, erwiderte er lachend, als Polly ihn verblüfft anschaute. »Aber vielleicht findest du ja eine Kleinigkeit, die dir gefällt.« Ihm war nicht entgangen, dass auch Susan ihn verwundert anstarrte. »Teufel noch mal«, murmelte er. Warum hätte eine großzügige Geste bloß eine solche Wirkung? Aber natürlich wusste er sehr genau, warum das so war. Man schenkte Hausmädchen üblicherweise kein Geld, es sei denn, um sie für zuvor geleistete Dienste zu entlohnen - Dienste, die im Allgemeinen von einer ganz bestimmten Art waren. Eine derartige Schlussfolgerung aber sollte Margaret nicht ziehen können, denn in diesem Fall gäbe es nichts, was sie noch dazu bewegen könnte, das Haus mit einer Frau zu teilen, die sie eine Hure nennen würde. Es schien also nur eine Lösung zu geben. Er reichte Susan ebenfalls eine Münze, mit der Anweisung, sich ein bisschen zu vergnügen, aber dafür zu sorgen, dass sie zur Dinnerzeit wieder zu Hause waren. Dann wies er den Kutscher an, nach Whitehall zu fahren, wo er zwei überglückliche Mädchen zurückließ, denen ihre sagenhaften Reichtümer geradezu Löcher in die Taschen brannten.
Auf der Langen Galerie in Whitehall drängten sich die Menschenscharen. Hier wurde der Klatsch geboren und ausgetauscht, Fraktionen wurden gebildet und wieder aufgelöst, Ansehen aufgebaut und auch wieder zerstört. Nicholas suchte nach der großen, schlanken Gestalt von Richard De Winter, Viscount von Enderby. Nicks ältester Freund und jener Mann, mit dem er die grausame Hölle ihrer Jugendjahre in Westminster School durchgestanden hatte, lehnte lässig neben einem der hohen Fenster, die auf die Rasenfläche hinausgingen. Doch seine träge Haltung straften enorme Energie und Entschlusskraft Lügen. Eine kunstvoll gelockte Perücke wallte bis auf De Winters Schultern hinunter, und diamantene Knöpfe an seinen Armelaufschlägen blitzten im hellen Licht, das durch das Fenster fiel. Er hatte leicht hängende Augenlider, die den rasiermesserscharfen Ausdruck in seinen grauen Augen verbargen. Ein mit Spitze eingefasstes Taschentuch flatterte zwischen seinen mit Ringen geschmückten Fingern. Schallendes Gelächter erhob sich von der bewundernden Gruppe von Damen, die sich um ihn geschart hatte. De Winter war ein geistreicher Kopf mit einer scharfen Zunge und ohne jede Skrupel, wenn es um die Entscheidung ging, bei welcher Gelegenheit und gegen wen er sie einsetzte. Er wurde von vielen gefürchtet, doch würde dies niemand zugeben, ebenso wenig wie es jemanden gab, der ihm seine Aufmerksamkeit versagte, wenn er das Wort ergriff.
Nicholas schlenderte zu der Gruppe hinüber und blieb kurz stehen, um den einen oder anderen Gruß zu erwidern und hier eine Neuigkeit oder da eine scherzhafte Bemerkung auszutauschen. Dabei erfuhr er, dass der König an diesem Morgen seine Privatgemächer noch nicht verlassen hatte, wo er sich mit dem Herzog von Buckingham und zwei weiteren seiner Günstlinge, den Baronen Bristol und Ashley, eingeschlossen hatte. Seine Majestät isolierte sich zunehmend selbst von den Diskussionen und Ansichten der Mehrheit seines Hofes. »Hallo, Nick, alter Knabe, wie geht’s, wie steht’s?«, rief DeWinter.

»Mittelprächtig, Richard«, entgegnete Nicholas nonchalant und verbeugte sich mit einer schwungvollen Geste vor den Damen, sodass sein mit Federn besetzter Hut über den Boden streifte. »Ich fürchte, ich habe mir letzte Nacht eine Erkältung eingefangen.«

De Winters Augen verengten sich kaum merklich. »Tatsächlich? Tut mir Leid, das zu hören, aber es war auch eine ungemütliche Nacht. Ich dagegen wurde von einem unerwarteten Besucher gezwungen, zu Hause zu bleiben.« »Was für ein glücklicher Umstand«, antwortete Kincaid mit einer Spur Sarkasmus. »Ich wäre froh gewesen, wenn auch ich auf diese Weise von meiner Unternehmung abgehalten worden wäre.«

»Lord De Winter hat uns gerade eine äußerst skandalöse und empörende Geschichte erzählt«, erklärte eine Dame in orangefarbenem Taft mit einem perlenden Lachen. »Es heißt, letzte Woche beim Ball von Lord Lindsey sei auf dem Höhepunkt des Geschehens ein Baby geboren worden. Man hat das Neugeborene in ein Tuch eingewickelt gefunden, aber niemand weiß, wer die Mutter ist. Keine Dame bekennt sich zu dem Kind, und alle haben sich einfach weiter auf dem Ball vergnügt.«
»Ah«, entgegnete Nicholas nachdenklich. »Soweit ich weiß, hat Lady Fawcett seither das Bett nicht mehr verlassen.«

»Nick, jetzt hast du mich sogar noch übertroffen!«, rief De Winter. »In diesem Fall bleibt mir leider nichts anderes übrig, als mich schmachvoll zurückzuziehen.« Mit einer schwungvollen Verbeugung verließ De Winter den Kreis und überließ es Nicholas, die Damen mit weiteren skurrilen Geschichten zu unterhalten, bis auch er sich schließlich entschuldigte und die mit Filz ausgelegte Galerie entlang bis zur Treppe schlenderte, die in den privaten Garten führte.

Am Tor zur King Street, am entgegengesetzten Ende des Gartens, erwartete De Winter ihn. »Ich hoffe, du verzeihst mir wegen gestern Abend«, erklärte er ohne Umschweife. »Hast du Schwierigkeiten bekommen?« »Das ist eine lange Geschichte, Richard.« Während sie auf The Strand zugingen, schilderte Nick seine Erlebnisse, ehe er seinem atemlos lauschenden Freund seinen Vorschlag unterbreitete.
»Wenn du sie siehst, wirst du verstehen, was ich meine«, beendete er seine Ausführungen. »Eine so außergewöhnliche Schönheit. Ich habe noch nie so etwas gesehen.«
De Winter musterte seinen Freund nachdenklich und fragte sich, ob ihm womöglich irgendetwas den Verstand verwirrt hatte. »Und ist sie tatsächlich noch unberührt? Das erscheint mir recht ungewöhnlich, lieber Freund, obwohl ich deine Worte natürlich auf keinen Fall anzweifeln möchte.«
»Natürlich habe ich keinen handfesten Beweis dafür«, entgegnete Nicholas und zuckte die Achseln. »Aber ich würde meine Ehre darauf verwetten. Sie ist wirklich ein höchst ungewöhnliches Mädchen.«

»Begehrenswert genug für Buckingham? Er hat bekanntlich mehr Interesse an üppigem Fleisch und Blut als an den mageren Todgeweihten, um es mal so auszudrücken.«

Nicholas lachte kurz auf. »Überaus begehrenswert, Richard! Manchmal weiß ich selbst noch nicht einmal, wie ich meine Finger von ihr lassen soll. Und sie ist ganz gewiss keine von den Todgeweihten.« »Und Killigrew wird sie einstellen?«
»Wenn sie entsprechend herausgeputzt ist«, erklärte Nicholas mit Bestimmtheit. »Und man kann sich auch auf ihre Kooperation verlassen?«

»Ihr einziger Wunsch ist es, die Bretter zu erobern, die die Welt bedeuten«, sagte Nicholas. »Und ich bin überzeugt davon, dass sie äußerst talentiert ist. In Wahrheit habe ich selbst Mühe, ihre Vorstellungen von ihren wahren Empfindungen zu unterscheiden.«
»Aber bei einem solchen Geschöpf - einem Balg aus Newgate, das in den miesesten Vororten aufgewachsen ist - kann man sich nicht auf seine Loyalität verlassen. Sie wird sie dem Meistbietenden versprechen. Deshalb kannst du sie vielleicht dazu bringen, in Buckinghams Bett zu steigen - es gibt nur wenige, die noch höher im Kurs stehen als er aber wie willst du dir dann sicher sein, dass sie dir so verbunden bleibt, dass du ihr alle erforderlichen Informationen entlocken kannst? Wenn sie dabei nicht misstrauisch werden soll, muss das Ganze sehr unauffällig vonstatten gehen. Und mir scheint, mein Freund, dass dies eine gewisse Intimität voraussetzt.« De Winter hob die Augenbrauen. »Denn sollte sie erst einmal die Wahrheit ahnen, könnte sie auch rasch den finanziellen Vorteil darin wittern, zur Überläuferin zu werden. Und dann verlieren wir beide unseren Kopf.«
Nicholas schwieg einen Moment lang. Er konnte es seinem Freund nicht verübeln, dass er ihn mit Fragen und Zweifeln bombardierte. Richard hatte schließlich Recht, denn sie würden bei diesem riskanten Unternehmen beide praktisch alles aufs Spiel setzen. »Wenn ich sie an mich binden könnte …«, sagte er schließlich. »Dann bleibt sie dir gegenüber loyal«, beendete De Winter den Satz. »Und willst du sie mit den Ketten der Dankbarkeit oder denen der Liebe an dich binden, mein Freund?«
Nicholas zuckte mit den Schultern. »Mit Ersterem, natürlich. Mit Letzterem dagegen …«Er lächelte. »Wir warten erst einmal ab, und dann sehen wir weiter. Ich muss zugeben, ich verspüre ein recht starkes Verlangen nach ihr, Richard, dem ich auch gern Erfüllung verschaffen würde, doch zuerst muss ich ihr eigenes Verlangen entfachen. In Sachen Leidenschaft ist sie nämlich noch immer unbedarft, trotz ihrer Herkunft.« Er dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht sogar gerade deswegen. Leidenschaft und Verlangen sind nicht zwangsläufig gleichbedeutend mit Wollust, und mit Letzterem hat sie ganz offensichtlich schon in seiner hässlichsten Ausprägung Bekanntschaft gemacht. Aber das werden wir erst einmal ruhen lassen. Solange sie unter meinem Dach lebt, bleibt sie unberührt. Zuerst muss sie noch ein paar Dinge lernen, und während ich sie ihr beibringe, werde ich einige der Ketten schmieden.«
Richard De Winter nickte schweigend und stellte fest, dass er ungeheuer neugierig darauf war, die Bekanntschaft von Mistress Polly Wyat zu machen.




4.

Lady Margaret wartete bereits voller Ungeduld auf die Rückkehr ihres Schwagers. Als er schließlich in Begleitung seines Freundes erschien, musste sie einsehen, dass sie ihrem Ärger nicht sogleich Luft machen konnte. Stattdessen musste sie sich, als sie Lord De Winter begrüßte, auch noch zu einem Lächeln und einem Knicks zwingen, ehe sie ihm mürrisch ein Sherryglas in die Hand drückte und die Küche informierte, dass noch ein weiteres Gedeck aufgelegt werden solle.
Doch irgendwann konnte sich Margaret dann doch nicht mehr zurückhalten. »Wenn ich John Coachman richtig verstanden habe, Schwager, hast du Susan und Polly die Erlaubnis erteilt, den Exchange zu besuchen«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, ihre Bemerkung in sanftem Tonfall und begleitet von einem Lächeln vorzutragen. Das Lächeln reichte zwar nicht bis zu ihren Augen, aber andererseits war das bei Lady Margarets Lächeln ohnehin nur selten der Fall. »Jedenfalls sind sie noch nicht zurückgekehrt, und ohne sie ist die Küche in arge Bedrängnis geraten.« Scheinbar gedankenverloren steckte sie die Nadel in ihren Stickrahmen. »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, Schwager, dass die Vergabe von freien Tagen der Herrin des Hauses überlassen bleiben sollte. Man kann von einem Mann schließlich nicht erwarten, dass er weiß, wann ein Dienstbote nur schwer zu entbehren ist.« »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Nick ihr gelassen zu. »Bitte, nimm meine Entschuldigung an, dass meine Nachlässigkeit dir solche Schwierigkeiten bereitet hat. Allerdings kann die Küche Pollys Dienste noch nicht allzu schmerzlich vermissen, da sie bislang ja ohnehin noch nicht in deren Genuss gekommen ist. Die beiden sollten aber nichtsdestotrotz bald wieder hier sein. Ich hatte die Anordnung erteilt, dass sie zum Essen wieder zu Hause sein sollen.« Er lächelte verbindlich. »Darf ich dir noch einmal nachschenken, Richard?« »Danke sehr.« De Winter zwang sich mit bewundernswerter Mühe zu einer entspannten Miene und entbot Lady Margaret eine Bemerkung über das Wetter. Es war schwer, Gesprächsthemen zu finden, die die Puritanerin als passend erachtete, denn Hofklatsch, Mode und Politik wohnte in ihren Augen der böse Geist des Teufels inne. Religion, Kirchenmusik und das Wetter waren zwar erlaubte Themen, bargen jedoch nur wenig Fesselndes. Ein leises Klopfen an der Tür durchbrach schließlich die unangenehme Stille. Lady Margaret forderte den Anklopfenden zum Eintreten auf, und auf der Türschwelle erschien, sittsam und bescheiden in Schürze und Haube gekleidet, Polly. »Das Essen ist serviert, Mylady«
Richard De Winter rang hörbar nach Luft. Noch nie zuvor hatte er eine solche Schönheit gesehen. Polly, der sein Blick nicht entgangen war, musterte ihn mit unverblümter Abschätzung. Dann lächelte sie, vollführte einen eleganten Knicks und blickte durch ihre üppigen, geschwungenen Wimpern noch ein zweites Mal zu De Winter auf - und zwar auf eine Art und Weise, die man nur als provokativ bezeichnen konnte.
Dieses unverschämte Auftreten ließ Lady Margaret nach Luft schnappen. Darüber hinaus musste sie sich von dem Schock erholen, den eine rasche Musterung von Pollys Kleidung ausgelöst hatte. Ihr Schwager musste ein kleines Vermögen für die Sachen ausgegeben haben, für Kleider, die selbst einer Lady gebührt hätten. Empört funkelte Lady Margaret ihren Schwager an, der in dem Benehmen der Göre jedoch nichts Aufrührerisches zu bemerken schien.
In Wahrheit war Nick sogar hochzufrieden mit De Winters Reaktion und lediglich amüsiert über Pollys Erwiderung. Sie hatte in der Schenke »Zum Hund« gelernt, wie sie mit derlei Reaktionen umzugehen hatte, wie Nicholas sehr wohl wusste, doch lag in ihrem Auftreten nichts Anzügliches oder Vulgäres - kokett, gewiss, doch das war schließlich nicht verboten.
»Polly, ich möchte, dass du nach dem Essen in meinen Salon kommst. Dort sollst du deine erste Unterrichtsstunde erhalten«, sagte er, ohne den durchdringenden Blick seiner Schwägerin zu beachten. Pollys Augen leuchteten vor Freude. »Vielen Dank, Mylord.«
»Was für eine Unterrichtsstunde fragte Margaret. »Das Mädchen kann heute nicht noch einmal von seinen Pflichten entbunden werden.« Dann wandte sie sich an Polly, die noch immer lächelnd in der Tür stand. »Mädchen, hast du nichts Besseres zu tun, als dumm in der Gegend herumzustehen?«
Polly, die Nicholas’ warnenden Blick bemerkte, verkniff sich die Erwiderung, die ihr bereits auf der Zunge gelegen hatte. Ihr war klar, dass sie in Lady Margaret eine mächtige Feindin hatte, aber sie wusste auch, dass Lord Kincaid ein noch mächtigerer Freund war. Er würde sie vor allem Unrecht beschützen, schließlich war er derjenige, der sie in diese Situation gebracht hatte. Obwohl Polly nach wie vor nicht den leisesten Schimmer hatte, weshalb er sie überhaupt hierher gebracht hatte. Denn normalerweise hielten die Mäzene ihre Schützlinge doch nicht als Küchenmägde. Vielmehr ließen sie ihre Proteges in ihren eigenen Unterkünften Wohnen, wo sie sich ihr Lernpensum, wie zum Beispiel Lesen, Schreiben und Reinlichkeit, auch ohne Einmischung von außen aneignen konnten.
Eilig zog sich Polly aus dem Salon zurück. Natürlich stimmte es, dass ihr Förderer und Beschützer bislang noch keine der Dienstleistungen von ihr verlangt hatte, die üblicherweise von Schützlingen erwartet wurden. Er benahm sich, als betrachte er dies als eine Gegenleistung, die er zwar jederzeit einfordern konnte, es aber erst tun würde, wenn er es für angemessen hielt. Wenn Nicholas sie also irgendwann zu seiner Mätresse machte, würde die Angelegenheit doch sicherlich ganz anders gehandhabt werden? Vielleicht brauchte er ja auch nur noch ein wenig Ermunterung. Und nun, da sie sauber war, fand er sie sicherlich wesentlich reizvoller.

»Was für Stunden?«, wiederholte Margaret, während sie an ihrem Schwager vorbei ins Esszimmer eilte. »Ich glaube wirklich, Lord De Winter, mein Schwager leidet zurzeit unter einer gewissen geistigen Verwirrung. Zuerst gabelt er auf der Straße eine verwaiste Göre auf, und dann behandelt er sie, als wäre sie sein eigen Fleisch und Blut.« Ein kurzes, gezwungenes Lachen sollte ihre Kritik wie einen Scherz wirken lassen, doch schlug dieser Versuch auf beklagenswerte Weise fehl.
»Ich habe versprochen, dem Mädchen das Alphabet beizubringen«, sagte Nick mit demselben gelassenen Tonfall, um den er sich schon die ganze Zeit bemüht hatte. »Sie ist von rascher Auffassungsgabe, und ich sehe keinen Grund, warum sie nicht versuchen sollte, sich noch etwas zu bilden, wenn sie die Möglichkeit dazu hat.« »Aber was soll denn dann der Rest des Haushalts denken, wenn eine solche Vorzugsbehandlung nur einem von ihnen zukommt? Es ist unklug, die niedrigeren Schichten dazu zu ermutigen, sich über ihren Stand zu erheben.« Mit geschürzten Lippen schob Margaret ihrem Gast einen Teller mit gedünstetem Karpfen zu. »Sie ist eine hochmütige Göre, die zu allem bereit ist, und außerdem hat sie das Benehmen einer Dirne. Sie müsste einmal gehörig in ihre Schranken verwiesen werden. Und eigentlich sollte das deine Aufgabe sein, da ich es ja allem Anschein nach nicht darf.«
Nicholas tauschte einen raschen Blick mit De Winter. Sein alter Freund war Margarets Boshaftigkeit bereits gewohnt, aber an diesem Tag übertraf sie sich sogar selbst. »Vielleicht könntest du dich mit deiner Kritik noch so lange zurückhalten, bis wir wieder allein sind, Schwägerin«, entgegnete er scharf. »Ich bin mir sicher, unser Gast empfindet sie als ziemlich ermüdend.«
Lady Margaret wurde tiefrot. De Winter sprang mit einem galanten Kompliment zum üppig und elegant gedeckten Tisch in die Bresche, doch keiner der drei bedauerte es, als die Mahlzeit beendet war, Ihre Ladyschaft sich zurückzog und die Gentlemen allein ließ, um sich Wein und Tabak zuzuwenden. »Nun?«, fragte Nick. »Was denkst du?«

»Dass dir demnächst noch eine ganze Menge Ärger ins Haus steht«, gluckste De Winter. »Deine Schwägerin wird dieser Schönheit nicht allzu lange Obdach gewähren. Ihre spitze Zunge würde einer Xanthippe alle Ehre machen, und damit wird sie so lange herumstänkern, bis dir keine andere Wahl bleibt, als das Mädchen wieder vor die Tür zu setzen.«

»Du meinst also, ich bin Margaret nicht gewachsen?« Nick hob eine Augenbraue, während er eine schlanke Kerze an seine Tonpfeife hielt, um sie zu entzünden.
»Einer Xanthippe ist kein Mann gewachsen, mein Freund«, lachte De Winter. »Und um die Wahrheit zu sagen, in diesem Fall kann ich deiner Schwägerin noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Auch ich habe noch nie eine solche Schönheit gesehen. Das Mädchen ist einfach nicht dafür geschaffen, die Rolle der Bescheidenen, Unterwürfigen zu spielen, und das Auftreten einer Puritanerin hat sie erst recht nicht.«
Nick stimmte in sein Lachen ein. »Der Himmel möge das verhindern, denn wenn sie sich wie eine Puritanerin benähme, dann wäre sie ohnehin nicht die Richtige für unsere Pläne.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und sein Lachen erstarb. »Dann glaubst du also, dass sie unseren Plänen dienlich sein könnte?« »Tom Killigrew wird außerstande sein, ihr zu widerstehen, ob sie nun das Zeug zur Bühne hat oder nicht«, erwiderte De Winter.
»Sie wäre das Juwel jeder Aufführung. Und ich garantiere dir, dass sie auch Buckinghams Aufmerksamkeit erregen wird. Was bedeutet, dass sie umgehend in seinem Bett landet. Ich kenne keine Frau, die ausgeschlagen hätte, was er zu bieten hat.« De Winter zuckte kurz die Achseln. »Solange sie dir gegenüber loyal bleibt, sehe ich keinen Grund, warum unser Plan nicht funktionieren sollte. Aber wie wir bereits festgestellt haben, ist es deine Aufgabe, ihre Loyalität sicherzustellen. Wenn Buckingham sich also ihre Gunst erkauft, wirst auch du künftig einen hohen Preis zu zahlen haben.«
»Was für ein Zynismus!«, murmelte Nick mit einem leichten Lächeln, obwohl er wusste, dass sein Freund die Wahrheit sagte. Mit seinem enormen Reichtum und Einfluss konnte der Herzog von Buckingham einer Göre, die auf der Suche nach Ruhm und Reichtum war, natürlich wesentlich mehr bieten als Lord Kincaid. »Aber es gibt schließlich auch noch andere Währungen als Geld und Ansehen.« Lässig erhob er sich. »Wie zum Beispiel Liebe und Dankbarkeit, mein Freund, wie wir bereits festgestellt hatten. Und nun lass uns herausfinden, ob ihr Verstand es mit ihrer Schönheit aufnehmen kann.«

Die beiden Männer gingen in Kincaids privaten Salon. Richard setzte sich in einen Ledersessel neben dem Kaminfeuer, während Nick auf der Suche nach einem passenden Buch für eine Leseanfängerin seine Bücherregale durchstöberte. »Vielleicht sollten wir mit der Bibel anfangen«, schlug er grinsend vor. »Das würde zumindest Margaret wieder ein wenig versöhnen.« Dann zog er an der Klingelschnur neben dem Kamin, legte das in Kalbsleder gebundene Buch auf den Tisch und schlug es auf.
»Ja, Mylord.« Susan erschien auf das Klingeln hin, deren funkelnde Augen und erwartungsfrohes Lächeln der strahlende Beweis dafür waren, dass sie den Morgen noch nicht vergessen hatte. »Schick Polly zu mir«, wies Seine Lordschaft sie an.

Susan zögerte. »M’lady, Sir, hat ihr aber befohlen, das Silber zu putzen«, wandte sie ein.
Lord Kincaid runzelte die Stirn. »Nun, aber damit kann sie bestimmt auch noch zu einem anderen Zeitpunkt weitermachen.«
»Ja, M’lord.« Susan knickste und zog sich zurück.

»Eine ganze Menge Ärger«, sinnierte Richard und klopfte mit einem Fingernagel gegen seine Zähne. »Wie soll sie nun das ungeputzte Silber erklären?«
»Willst du damit etwa sagen, mein Freund, dass der Plan nicht funktioniert?« »Ich fürchte lediglich, dass du ihn anders angehen musst«, lautete die Antwort.
Polly hingegen hatte keinerlei Bedenken, ihre Arbeit liegen zu lassen. Ungestüm stürzte sie in Lord Kincaids Salon, wohl wissend, dass Lady Margaret in der Destillationskammer im Obergeschoss beschäftigt war. »Wenn ich vorgehabt hätte, Küchenmagd zu werden, Sir, hätte ich auch in der Schenke bleiben können. Zumindest«, fügte sie mit kompromissloser Ehrlichkeit hinzu, »hätte ich es gekonnt, wenn Prues Trank gewirkt hätte.« »Aber überleg nur mal, zu welchem Schicksal mich das verurteilt hätte«, protestierte Seine Lordschaft. »Erst zu Tode geprügelt zu werden und dann als Leiche in der Themse zu landen!«
Ein spitzbübisches Lächeln spielte um Pollys Mundwinkel. »Ganz genau, und das hätte ich natürlich nicht gewollt. Aber warum kann ich nicht sofort Master Killigrew vorgestellt werden und danach lesen lernen? Oder ich könnte auch Orangen verkaufen. Das wäre mir nämlich wesentlich lieber, als das Silber zu putzen.« »Orangenverkäuferinnen verkaufen aber nicht nur Orangen«, bemerkte Nick. »Habe ich Recht, De Winter?« Jetzt erst bemerkte Polly den anderen Gast im Salon und starrte Kincaid entsetzt an. »Lord De Winter kennt deine Geschichte und deine Ziele, Polly«, sagte Nick beruhigend. »Außerdem ist es immer gut, Freunde zu haben.« »Das ist es in der Tat«, meldete sich Richard zu Wort. »Besonders am Theater. Aber Nick hat Recht. Wenn du Orangen verkaufen möchtest, um dir damit Zutritt zur Bühne zu verschaffen, dann wird man von dir erwarten, dass du deinen Kunden nach der Vorstellung auch noch etwas anderes verkaufst als nur Orangen. Anders wirst du auch gar nicht davon leben können. Und wenn du dich dann, nachdem du erst einmal Schauspielerin geworden bist, auf die einflussreicheren Förderer konzentrieren willst, solltest du dich nicht zuvor mit den Gentlemen aus der Gosse besudelt haben.«
»Daran hatte ich nicht gedacht«, gestand Polly mit einem Seufzer. »Und gerade jetzt, wo ich doch so sauber und unbefleckt bin, wäre es doch eine Schande, das alles wieder zunichte zu machen.« Mit einem schelmischen Blitzen in den Augen und in der Hoffnung auf ein zustimmendes Blinzeln versuchte Polly, Nicks Aufmerksamkeit zu erregen.
»Ja, das wäre es«, entgegnete er, wenn auch mit völlig nüchterner Stimme, obwohl er sich im Stillen fragte, was wohl das wahre Motiv hinter diesem bezaubernden Blick gewesen sein mochte. Denn diesen Blick hatte er noch nie an ihr gesehen - der war weder die dreiste, unverhohlene Ermunterung des Tavernenflittchens noch das ungekünstelte und schelmische Lächeln, das sie besaß, wenn sie sich in Sicherheit glaubte. »Und eine Wiederholung des Theaters von heute Morgen ertrage ich mit Sicherheit nicht noch einmal, nur um dich ein zweites Mal sauber zu kriegen«, bemerkte Nicholas halb im Scherz und halb in der Hoffnung, dass es Polly dazu brachte, einen etwas weniger betörenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. Es funktionierte.
»Dann poliere ich wohl doch lieber Silber.« Polly zog eine Grimasse, die den beiden Männern ein wenn auch etwas unfreiwilliges Lächeln entlockte. »Wie lange brauche ich wohl, bis ich das Alphabet gelernt habe?« »Das hängt ganz davon ab, von wie rascher Auffassungsgabe du bist und wie hart du zu arbeiten bereit bist«, antwortete Nick.

»Fangen wir an.« Er setzte sich und deutete auf den Stuhl neben seinem Lehnsessel.

Mit der Fußspitze schob Polly den Stuhl noch ein wenig näher an Nicks Sessel heran, sodass seine Knie die ihren beinahe berührten. Lässig legte sie einen Ellenbogen auf die Lehne seines Sessels und lächelte mit dem Ausdruck aufmerksamer Wissbegier zu ihm auf.
Nick atmete tief durch. Wenn er sich nicht irrte, kokettierte Polly aus irgendwelchen zweifellos fragwürdigen Beweggründen mit ihm. Er packte ihren Arm, legte ihn mit Nachdruck in ihren Schoß zurück und blickte sie mit ausdrucksloser Miene an. »Das Lesen wirst du nicht aus meinem Gesicht lernen, Polly. Das Buch liegt auf dem Tisch.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die erste Seite.
Ich bin offenbar nicht gerade eine Expertin, dachte Polly niedergeschlagen, wenn es darum geht, einen Mann geschickt zu ermuntern. Andererseits war dies eine vollkommen neue Situation für sie, schließlich hatte sie noch nie zuvor die Aufmerksamkeit von Männern auf sich lenken müssen, sondern hatte ihr stattdessen stets zu entgehen versucht. Es schien also noch eine ganze Menge Dinge zu geben, die sie in ihrem neuen Leben zu lernen hatte.

Polly wandte ihre Aufmerksamkeit den Hieroglyphen auf der aufgeschlagenen Seite zu und versuchte, Nicks Zeigefinger zu folgen und sich auf seine leise, ruhige Stimme zu konzentrieren.

Nach einer Stunde war beiden Gentlemen klar, dass sie eine recht begabte Schülerin vor sich hatten. Nick warf Richard über den gebeugten honigblonden Kopf hinweg einen kurzen Blick zu, der einmal nickte. Dann setzte er sich auf, während seine zuvor so träge anmutende Haltung jenem entschlossenen, resoluten Auftreten wich, das Nick so gut an ihm kannte. »Polly, was weißt du eigentlich vom königlichen Hof?«
Richards Frage traf sie völlig unvorbereitet. Außerdem erschien sie ihr auch ziemlich dumm. Was sollte sie schon vom Hof wissen? Sie schaute von dem Blatt Papier auf, auf dem sie gerade mühsam die Buchstaben des Alphabets von Nicks Original abschrieb. »In Botolph Lane haben wir nicht allzu viel vom Hof zu sehen bekommen«, antwortete sie, während ihre Grübchen erschienen. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hat der König die Schenke »Zum Hund« noch nie besucht.«
Einen kurzen Moment lang herrschte Schweigen. Nick beugte sich zum Kaminfeuer hinunter und ließ eine schlanke Kerze aufflammen, um seine Pfeife damit zu entzünden, ehe er sie durch ein wohlriechendes Rauchwölkchen ansah, das zur Decke aufstieg. »Das war eine ziemliche schöne Unverschämtheit, du rotz-nasige Göre. Du wirst noch einiges mehr lernen müssen als nur das Alphabet, wenn du dich in der Welt, die du dir ausgesucht hast, zurechtfinden willst. Du wirst lernen müssen, dass unverblümte Grobheiten durch nichts zu entschuldigen sind. Du wirst niemals von irgendjemandem auch nur die leiseste Unhöflichkeit hören, egal, für wie berechtigt derjenige sie auch halten mag. Stattdessen wirst du wohlklingende Komplimente hören, die aber nichts zu bedeuten haben. Du wirst mit sanften Worten und einem liebenswürdigen Lächeln vorgetragene Beleidigungen zu hören bekommen. Du wirst hören, wie mit scheinbar freundlichen Worten Klatsch verbreitet und ein Ruf zerstört wird, aber niemals wirst du eine unhöfliche Bemerkung vernehmen. Und wenn du diese Regel brichst, kannst du auch ebenso gut gleich wieder in die Taverne zurückkehren, denn dann wird es für dich am Theater oder bei Hofe keinen Platz geben.« Polly kaute auf ihrer Unterlippe. »Das hört sich aber nicht so schön an.«
»Das ist es auch nicht«, entgegnete Richard. »Aber man gewöhnt sich daran. Nun gut, ich akzeptiere, dass du wohl kaum etwas über das Leben bei Hofe wissen kannst, allerdings war dies auch nicht der Punkt, auf den ich mit meiner Frage hinauswollte. Aber wie auch immer, ich würde gern von dir hören, wenn du überhaupt schon einmal etwas davon mitbekommen hast, was du darüber weißt, wie der Hof geführt wird. Kennst du zum Beispiel den Namen eines der Berater des Königs?«

Polly runzelte die Stirn. »Ich bitte um Entschuldigung, falls ich unhöflich gewesen sein sollte. Das habe ich nicht gewollt, aber es schien mir einfach eine dumme Frage zu sein. Jetzt verstehe ich natürlich, dass das nicht der Fall war.« Ängstlich blickte sie die beiden Männer mit geradezu herzzerreißender Reue an.

»Es besteht kein Grund für eine so tragische Miene«, beruhigte Nick sie mit einem kurzen Lächeln. »Es sei dir verziehen, und ich vertraue darauf, dass du dich in Zukunft an die Lektion erinnerst. Also, warum antwortest du nicht auf Richards Frage?«

Polly überlegte angestrengt, wobei sie mit der Schreibfeder in ihrer Hand spielte. »Manchmal wurde in der Schenke geredet, ab und zu war da ein Reisender oder ein Händler … Sie haben sich über die hohen Steuern beschwert… Darüber, dass der König so viel Geld ausgibt…« Polly blickte auf und sah Richard fragend an. Richard nickte. »Noch etwas, woran du dich erinnerst?«
»Irgendein Streit mit den Holländern«, fuhr Polly fort. »Es heißt, es soll noch einen Krieg geben, der sehr teuer wird, und dass noch mehr Steuern erhoben werden. Aber der König will es nun mal so, auch wenn ich nicht genau weiß, warum.« Auf ihrer Stirn erschienen noch tiefere Furchen, als sie sich an die Gesprächsfetzen zu erinnern versuchte, die sie in der Taverne aufgeschnappt hatte. »Einer der Ratgeber des Königs jedenfalls ist dagegen. An seinen Namen kann ich mich aber nicht mehr erinnern.« Gedankenverloren schob sie die mit Tinte verschmierte Federspitze in den Mund, ehe sie sie mit angewiderter Miene wieder herauszog und ihre Zunge mit der Fingerspitze betastete, um herauszufinden, ob allzu viel Tinte den Weg in ihren Mund gefunden hatte. »Der Schatzkanzler!«, rief sie triumphierend. »Er ist gegen den Krieg.«

»Ja, Clarendon«, bestätigte Richard. »Es scheint also, als wüsstest du zumindest, wie man die Ohren offen hält.« »Und dann wurde noch von den Mätressen des Königs gesprochen«, fuhr Polly fort. »Er scheint sehr viele davon zu haben, aber nur zwei, die wirklich wichtig sind. Ihre Namen weiß ich nicht mehr.« »Lady Castlemain und Frances Stewart«, half Nick ihr auf die Sprünge. »Was wird über sie erzählt?« »Oh, dass der König zu viel Zeit mit seinen amourösen Abenteuern und Vergnügungen verbringt, dass man die Regierung für sein Amüsement verantwortlich macht und die Dinge sich in Form eines Gemeinwesens oder einer Republik besser regeln ließen«, erklärte Polly bereitwillig. »Darum ging es meistens. Ich glaube, die Leute sind nicht allzu glücklich damit, wie die Dinge im Augenblick liegen.«
Richard lächelte freundlich und tauschte einen weiteren zufriedenen Blick mit Nick. So ungebildet sie auch sein mochte, aber Mistress Wyat besaß offenbar einen recht scharfen Verstand und ein Verständnis für größere Zusammenhänge. Sie konnte für ihre Zwecke geschult werden.

»Du solltest jetzt wieder zu deinem Silber zurückkehren«, sagte Nick mit einem Blick zum Kaminsims, auf dem eine Uhr aus schwarzem Mahagoni und mit einem Silberfuß stand. Es war vier Uhr nachmittags. »Nimm das Buch, das Papier und die Schreibfeder ruhig mit. Wenn du deine Pflichten beendet hast, kannst du weiter üben, und ich korrigiere morgen, was du geschrieben hast.«
Polly drückte das Buch an ihre Brust - eine eindrucksvolle Geste, die in den beiden Männern einen grotesken Anflug von Neid auf das Objekt auslöste. »Meint Ihr, dass ich in einer Woche genug gelernt habe, um Master Killigrew vorgestellt werden zu können?« In ihren weit aufgerissenen braunen Augen lag ein Ausdruck aufrichtiger Besorgnis, während sich ihr unvergleichlicher Busen vor Aufregung hob und senkte. »Lady Margaret hat so gar nichts für mich übrig, und ich glaube nicht, dass ich hier noch sonderlich lange bleiben kann.« »Vor Lady Margaret brauchst du aber keine Angst zu haben«, widersprach Nicholas leise. »Sie hat keine Entscheidungsbefugnis über dich. Du musst dich nur mir gegenüber verantworten.«

Polly blickte ihn an, als könnte sie es noch nicht ganz glauben. Ihre Unterlippe zitterte kaum merklich. Dann atmete sie tapfer einmal durch und verließ mit entschlossener Miene das Zimmer. »Was für eine meisterhafte Vorstellung!«, staunte De Winter und erhob sich. »Inwiefern?« Nick legte die Stirn in Falten. Sein Freund lachte.
»Mein lieber Nick, ich gehe jede Wette ein, dass sie ihre Reize dir gegenüber nur noch ein einziges Mal so auszuspielen braucht, und du tust alles, was sie von dir verlangt!«

Nick fügte sich in ein reuevolles Lächeln. »Es sollte schon mit dem Teufel zugehen, Richard, aber ich fürchte, du hast Recht. Und trotzdem kann sie Killigrew erst vorgestellt werden, wenn sie noch etwas mehr Schliff bekommen hat, und bis dahin muss sie eben unter meiner Obhut bleiben. Ich will mir lieber nicht ausmalen, was sie anstellen würde, wenn ich sie jetzt schon in irgendeiner Pension unterbringen würde, ohne dass sie auf ihre Karriere als Schauspielerin vorbereitet wurde. Sie ist Müßiggang und Freiheit doch gar nicht gewohnt; überleg doch nur, wozu diese plötzlichen Errungenschaften sie verleiten könnten. Hier hingegen, unter der Aufsicht von Margaret und während wir ihr beibringen, was sie wissen muss, ist sie in Sicherheit.« Mit einem Anflug von Resignation schüttelte Nick den Kopf. »Aber ich gebe zu, dass ich manchmal tatsächlich an meiner Fähigkeit zweifle, ihren Schmeicheleien noch länger zu widerstehen. Bist du nicht auch verzaubert von ihr?«
De Winter streifte seine mit Seide eingefassten Handschuhe über. »Sie hat sich nicht vorgenommen, mich zu bezaubern, Nick.« Mit dieser unbestreitbaren Wahrheit überließ er seinen Freund dessen Grübeleien. Während Polly sich durch den Berg von Silber kämpfte, hatte sie reichlich Zeit, über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken. Sie hatte zwar an diesem Nachmittag einige Rückschläge hinnehmen müssen, doch irgendwie musste Lord Kincaid davon zu überzeugen sein, sie zu sich ins Bett zu holen. Und danach konnte er ihr den Schutz, den man einer Mätresse üblicherweise zukommen ließ, nicht mehr versagen. Er würde sie von diesem schrecklichen Ort wegbringen und anderswo einquartieren, um sich fortan ungestört mit ihr amüsieren zu können. Schließlich konnte man seine Mätresse wohl kaum für einen vergnüglichen Nachmittag herbeizitieren, wenn diese gerade Kochtöpfe schrubben sollte. Polly wischte noch einmal besonders energisch über das Rechaud. Sie musste unter dem Schutze irgendeines Mannes leben, bis sie ihren Wert als Schauspielerin bewiesen hatte und ein eigenes Einkommen einfordern konnte. Und Polly sah keinen Grund, warum Nicholas, Lord Kincaid, nicht genau dieser Mann sein sollte. Genau genommen fielen ihr sogar eine ganze Menge Gründe ein, weshalb gerade er dafür geeignet war - und einer der überzeugendsten davon war jener, dass allein die Aussicht auf dieses Arrangement prickelnde Schauer der Vorfreude über ihr Rückgrat rieseln ließ. Denn Lord Kincaid war nicht nur ein höchst vornehmer, sondern zudem noch ein ansehnlicher Gentleman.

An diesem Abend lag Polly auf ihrer Pritsche im Mansardenzimmer und lauschte dem leisen Schnarchen von Susan neben ihr und dem etwas lauteren von Bridget, die in der anderen Ecke schlief. Es war mitten in der Nacht, und in ihrem alten Leben hätte ihre Arbeit kaum erst begonnen; aber Lady Margaret ging stets früh schlafen, und nach dem Abendbrot und den langatmigen Gebeten waren die Bediensteten in ihre Betten entlassen worden. Um vier Uhr früh, also noch vor Sonnenaufgang, würden sie wieder aufstehen müssen, hatte Susan gesagt, als sie mit einem Stöhnen der Erleichterung auf ihr Bett gefallen war, also sollte sie am besten zusehen, dass sie ihren Schlaf bekam. Am nächsten Tag war der monatliche Waschtag, an dem die gesamte Bett- und Tischwäsche des Hauses geschrubbt, getrocknet und gebügelt wurde. Es sei ein entsetzlicher Tag, hatte Susan gestöhnt, und sie mussten früh auf den Beinen sein, um vor dem Beginn der großen Wäsche das dafür benötigte Wasser zum Kochen zu bringen. Diese Aussicht hob Pollys Laune nicht gerade. Um die Wahrheit zu sagen, empfand sie diese Leidenschaft für Sauberkeit sogar als höchst ärgerlich. Ihr gegenwärtiger sauberer Zustand war zwar keineswegs unangenehm - im Gegenteil; es war wundervoll, wenn es ausnahmsweise nicht ständig und überall juckte -, aber so früh aufzustehen würde ihren Plan für die Nacht durchkreuzen. Seine Lordschaft hatte das Haus am späten Nachmittag verlassen und Jung-Tom im Hinausgehen gesagt, er könne sich in sein Bett in der kleinen Kammer neben der Eingangshalle legen, da er noch gebraucht würde, um seinen Herrn bei dessen Rückkehr wieder ins Haus zu lassen. Doch unglücklicherweise war mit keiner Silbe erwähnt worden, wann dies sein würde. Es war also durchaus möglich, dass ein Mann, der nicht schon vor Sonnenaufgang wieder aufstehen musste, auch erst zu dieser Zeit sein Bett aufsuchte.

Vorsichtig stieg Polly aus ihrem Bett und nahm das teure Buch, die Feder und das Papier. Damit sollte sie ausreichend beschäftigt sein, während sie auf Lord Kincaid wartete. Allerdings würde sie nicht lernen können, wenn sie nicht irgendwo Licht und Abgeschiedenheit fand. Die Talgkerze im Mansardenzimmer jedenfalls war bereits wenige Minuten nachdem die Bediensteten zu Bett gegangen waren ausgeblasen worden. Sie schlich aus der Dachkammer, hielt auf dem Treppenabsatz aber noch einmal kurz inne. Die Luft war erfüllt vom Schnarchen und Grunzen, das aus dem gegenüberliegenden Mansardenzimmer drang, in dem die männliche Dienerschaft schlief. Es war stockdunkel, und kein Mondstrahl fiel durch das kleine runde Fenster im Giebel. Lautlos schlich Polly weiter, stieß jedoch mit dem Zeh gegen ein leicht überstehendes Dielenbrett und konnte sich gerade noch einen lauten Schmerzensschrei verkneifen.
Der Haupttreppenabsatz war nur schwach von den Lampen erhellt, die in der Halle darunter brannten, damit der Hausherr bei seiner Rückkehr nicht in der Finsternis herumtappen musste. Polly schlüpfte in das Schlafzimmer mit den bemalten Wänden, dem hellen Kaminfeuer und dem Kerzenlicht und schloss leise die Tür hinter sich. Sie zitterte. Es war eine kalte Nacht, und sie trug nichts als ein dünnes Hemd. Einladend loderte das Feuer, sodass sie sich bäuchlings vor den offenen Kamin auf den Teppich legte, Papier und Feder zur Hand nahm und das Buch bei jener Passage aufschlug, die sie abschreiben sollte. Doch die Aufgabe erwies sich als reichlich ermüdend, selbst für jemanden mit Pollys Begeisterungsfähigkeit, und während das Feuer flackernd riesige Schatten an die Wand warf, fielen ihr die Augen zu.
Nicholas, Lord Kincaid, betrat genau in jenem Augenblick sein Zimmer, als die Nachtwache die mitternächtliche Stunde ausrief, und fand Polly schlafend über ihrem Übungsbuch liegend vor. Ihr üppiges honigfarbenes Haar floss über die sanften Rundungen von Arm und Schulter, und der Schlaf und die vom Feuer ausgehende Hitze hatten ihre Wangen zart gerötet. Die feine Baumwolle ihres Hemds schmiegte sich eng an ihren kurvenreichen Körper und versteckte nur äußerst unzureichend die rosa- und elfenbeinfarbenen Schattierungen ihrer nackten Haut. Einen Augenblick lang stand Nicholas einfach nur da und blickte auf Polly hinunter, bis der unwillkommene Anflug sinnlichen Verlangens wieder etwas abgeflaut war. Sie hatte etwas so Unschuldiges an sich, wie sie da, vom Schlaf übermannt, neben ihrem Übungsbuch lag, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie vom Vorwurf der kalkulierten Verführung freizusprechen. Er wusste, an welche Zeiten sich Margarets Dienstboten zu halten hatte und wie es um Margarets eiserne Sparsamkeit bestellt war. Damit war es also nur logisch und nachvollziehbar, dass Polly in das einzige Zimmer im Haus eingedrungen war, in dem sie auch nach der vorgeschriebenen Schlafenszeit noch Licht und Wärme vorfinden würde.
Nicholas beugte sich über sie, atmete die Düfte des Badehauses nach Seife, Rosenwasser und sauberem Leinen ein. Wie reizvoll ihre nackten Füße sind, dachte er ein wenig geistesabwesend. Sie lugten unter dem Saum ihres Hemds hervor - die Fußsohlen wiesen noch einige Kratzer vom Ausflug der letzten Nacht auf-, und er sah den schmalen, hohen Spann und die zierlichen, appetitlichen kleinen Zehen, deren Nägel hübsch kurz geschnitten waren und im Feuerschein zart schimmerten, nun, da sie vom Schmutz befreit waren. Großer Gott! Es wurde wirklich höchste Zeit, dass er sich zusammenriss!
»Polly!«, sagte Nicholas leise und berührte die Wölbung ihrer Schulter, spürte ihre warme Haut unter der Baumwolle, die sanfte Rundung … »Polly!«, wiederholte er mit scharfer Eindringlichkeit, als ließe sich sein Verlangen nicht anders in Schach halten. Polly bewegte sich ein wenig und stöhnte leise, aber ihre Augen blieben geschlossen, ihr Atem gleichmäßig und ihr Körper vollkommen entspannt. Doch selbst wenn es ihm gelingen sollte, sie zu wecken, wie sollte er sie wieder nach oben schaffen, ohne dabei den gesamten Haushalt aufzuwecken?
Mit einem inzwischen fast vertrauten Gefühl der Resignation stand Nick auf und zog das Rollbett unter dem hohen Himmelbett hervor. Sollte Margaret doch davon halten, was sie wollte. Als er sie hochhob, rollte sich Polly ein wenig in seinen Armen zusammen, trotzdem hätte er schwören können, dass sie noch immer fest schlief. Ihre Wimpern hatten kein bisschen geflattert, ihr Atem ging noch so gleichmäßig wie zuvor, und ihr Körper hatte sich lediglich den neuen Umständen angepasst - was zur Folge hatte, dass sich ihre Brüste weich und warm gegen sein Hemd pressten.
Mit grimmiger Miene bückte er sich, um Polly auf das Rollbett zu legen, ehe er die Tagesdecke über ihren Körper bis zum Hals zog. Unwillkürlich glitten seine Finger über ihr Gesicht, um behutsam eine Haarsträhne beiseite zu streichen, die ihr in die Augen gefallen war. Schließlich folgten seine Lippen seinen Fingern, und leicht streifte er über Pollys Wange.
Polly hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass sie sich während Nicholas’ zarter Liebkosungen weiterhin schlafend stellen musste, doch sie rührte sich nicht - obgleich es ihr schwer fiel, seine Zärtlichkeiten nicht zu erwidern, ihre Hände davon abzuhalten, sich um seinen Hals zu schlingen, und ihre Lippen daran zu hindern, seine liebevolle Berührung zu erwidern.

Widerstrebend richtete Nick sich schließlich wieder auf und rückte die Kerze ein Stück zur Seite, damit ihr Licht nicht auf Polly fiel. Leise entkleidete er sich, kletterte in sein hohes Federbett, pustete die letzte Kerze aus und zog die Bettvorhänge zu.

Polly wagte kaum zu atmen, während sie in der Dunkelheit lag und auf ein Anzeichen lauschte, ob er schlief. Aber es dauerte lange, ehe das Hinundherwälzen endlich aufhörte und die Bettfedern nicht mehr unter seinen ruhelosen Bewegungen quietschten. Nach einem weiteren Augenblick erhob Polly sich lautlos von ihrem Rollbett und schlich auf Zehenspitzen zum Kopfende des großen Bettes, wo sie erneut auf Nicholas’ Atemzüge lauschte. Er atmete tief und regelmäßig. Mit einer raschen Bewegung zog sie ihr Hemd aus und schob behutsam die Bettvorhänge so weit zur Seite, dass sie durch den Spalt schlüpfen konnte. Vorsichtig hob sie einen Zipfel der gesteppten Decke an und glitt zwischen Deckbett und Federmatratze. Noch nie zuvor hatte Polly in einem Federbett gelegen, und sie stellte erschrocken fest, dass die Matratze sie regelrecht zu verschlucken schien.

Reglos lag sie da und erholte sich von dem Schrecken, sorgsam darauf bedacht, in sicherer Entfernung zu dem hoch gewachsenen Männerkörper neben ihr zu bleiben. Sie fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte, und musste sich reuevoll eingestehen, dass ihre Planung nicht weiter reichte als bis zu genau diesem Augenblick. Vielleicht sollte sie gar nichts tun, sondern einfach abwarten, was passierte, wenn ihr Bettgenosse erwachte, was zweifelsohne irgendwann der Fall war, sobald er spürte, dass er nicht länger allein schlief. Abgesehen davon war es so herrlich warm und weich in dieser Umarmung der Dunkelheit. Immer tiefer schien ihr Körper einzusinken, schwer wie Blei, in die Umarmung des Vergessens, die sie willkommen hieß.
Nicholas spürte, wie sich etwas Warmes und Weiches gegen seinen Rücken presste. Das Gefühl schien sich untrennbar mit seinen höchst erotischen Träumen zu verbinden, sodass es ihn nicht weiter erstaunte, die nackte, seidige Kurve von Pollys Hüfte zu spüren, als er seine Hand bewegte, um dieses Objekt zu identifizieren. Bis schlagartig die Realität in sein Bewusstsein drang.

»Zum Teufel noch mal!« Mit einem zornigen Ruck riss Nicholas die Bettvorhänge auseinander, damit der blasse Schein des nur widerwillig aufgehenden Mondes ihm ein klein wenig Licht spendete. Pollys dichte Wimpern hoben sich. Bestürzung und Erschrockenheit standen in den haselnussbraunen Augen, als sie verwirrt in das verschlafene, wütende Gesicht über ihr starrte. Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, wo sie war und warum. Ganz offensichtlich war es an ihr, etwas zu tun. Instinktiv hob sie eine Hand, um Nicholas’ Lippen zu berühren, und ihr Mund verzog sich zu einem warmen, einladenden Lächeln.
Doch das war das Lächeln, das Nicholas auch in der Schenke »Zum Hund« gesehen hatte - ein aufreizendes Lächeln voller sinnlicher Versprechungen. Er wich so abrupt zurück, als hätte er sich verbrannt. Diese Polly war nicht die Frau, die ihn erregte - oder zumindest kein echtes Verlangen in ihm entfachte. »Was, in Teufels Namen, machst du hier? Was fällt dir ein?« Als Polly den Arm gehoben hatte, war die Decke hinuntergerutscht und hatte ihre vollen, im Mondlicht schimmernden Brüste entblößt, deren Spitzen sich an der kalten Luft zusammenzogen. Mit einem wütenden Fluch schwang Nicholas sich aus dem Bett, riss die Decke fort und zerrte Polly auf die Füße. Polly, vollkommen verwirrt, stand einfach nur da, blinzelnd und zitternd, als die Kälte ihre noch bettwarme Haut umfing. »Ich verstehe nicht«, sagte sie mit bebender Stimme. »Warum seid Ihr denn so wütend? Ich will mich Euch doch bloß hingeben. Inzwischen bin ich auch ziemlich sauber, sodass Ihr Euch bestimmt nichts einfangen werdet.«
»Gütiger Gott!« Wenn er jetzt auch noch in diese Augen blickte, war er endgültig verloren. Oder war ihre Naivität etwa nur gespielt? Zumindest war es leichter, für den Moment davon auszugehen, da der Zorn sein unwillkommenes Verlangen nach ihr erlöschen ließ. »Wenn du vielleicht einmal die Kniffe einer gewöhnlichen Hure vergessen könntest und lernen würdest, dich ein wenig taktvoller zu geben, wäre das Angebot durchaus verlockend gewesen«, entgegnete er, jedes einzelne Wort wohl abgewogen, um sie zu verletzen. »Denn wenn ich eine Hure wollte, dann wüsste ich schon, wo ich sie finden könnte.« Nicholas hob ihr Nachthemd auf. »Zieh das an und geh wieder nach oben. Und wage es nicht, noch einmal ohne Aufforderung hier einzutreten.« Eilig wandte er sich von ihr ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie sich Schmerz und Verwirrung auf ihrem Gesicht abzeichneten, stieg zurück ins Bett und zog mit einem Ruck die Vorhänge zu.
Wie betäubt zog Polly wortlos ihr Hemd wieder an, schlich aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.
Als Nicholas das Schließen des Schnappriegels gehört hatte, ließ er den Schwall lästerlicher Flüche, den er nur mit größter Anstrengung unterdrückt hatte, ungehindert über seine Lippen sprudeln. Er hatte Richard gesagt, er würde zunächst die Leidenschaft in Polly entfachen, ehe er sich gestattete, sein eigenes sinnliches Verlangen zu stillen. In der simplen Befriedigung seiner Bedürfnisse wurden schließlich noch keine Fesseln der Liebe geschmiedet, darüber hinaus war er nicht so dumm, die Geste, mit der Polly ihm ihren Körper angeboten hatte, für irgendetwas anderes als einen pragmatischen Tauschhandel zu halten. Wenngleich Nicholas allerdings nicht wusste, was sie im Austausch dafür zu erlangen trachtete. Doch selbst wenn er sie eines Tages nehmen sollte, wäre es nicht die Schankkellnerin mit dem einladenden Lächeln, die er in die Liebe einzuführen gedachte. Nein, es sollte Polly sein.

Polly in all ihrer Schönheit und Unschuld. Polly mit dem spitzbübischen Lächeln und dem gewitzten Verstand. Und sie würde sich seine Liebe um ihrer selbst willen wünschen und nicht wegen dem, was sie sich damit alles erkaufen könnte. Doch bis dahin würde er sowohl Polly als auch sich selbst noch im Zaum halten müssen. Doch Nicholas verzehrte sich nach Polly, spürte noch immer ihre Wärme in seinem Bett, den Druck ihres Körpers gegen den seinen, konnte sie noch immer nackt im Mondlicht vor sich stehen sehen. Reglos lag er da und starrte in die Schatten zwischen den Bettvorhängen. Es würde eine sehr lange Nacht werden.
Polly hatte das Gefühl, sich erst vor wenigen Minuten auf ihre Pritsche gelegt zu haben, als die große Glocke durch das Haus schallte. Unter Stöhnen und Verwünschungen kamen ihre Kolleginnen in der Mansardenkammer zu sich, und Bridget entzündete die Kerze, in deren schwachem Schein sie sich ankleideten und mit tauben Fingern durch die Kälte tasteten. Pollys Schweigen fiel in dem allgemeinen mürrischen Gemurmel niemandem auf, und als sie in der Küche waren, gab es viel zu viel zu tun, als dass sie sich noch hätten unterhalten können. Der Morgen zog sich endlos dahin. Die Küche ähnelte einem Hochofen, und der Dampf aus den brodelnden Waschkesseln waberte durch die Luft, sodass das andere Ende des Raumes kaum zu erkennen war. In Pollys Nase schien es nur noch die Gerüche von Seife und Plätteisen zu geben. Nach ihrer nahezu schlaflosen Nacht war es, als hätte sie jeglichen Kontakt zur physischen Realität verloren. Sie bewegte sich wie in Trance, stieß gegen Tische und Stühle und hätte einmal sogar beinahe einen schweren Kessel mit kochendem Wasser fallen lassen. Danach hatte Bridget sie abkommandiert, in einer Wanne Laken zu schrubben, was sie für den Rest des Morgens getan hatte. Auf den harten Steinplatten kniend, wo sie keine Gefahr für sich und andere mehr darstellte, hatte sie gescheuert und geschrubbt, bis ihre Hände rot und verschrumpelt waren.
Nach dem Mittagessen wurde gebügelt, Wäsche zusammengelegt und gestopft. Polly bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Noch nicht einmal während der schlimmsten Tage in der Schenke war sie so erschöpft gewesen wie jetzt. Während der Abendgebete war sie sogar eingeschlafen, und nur Susans rascher Stoß in die Seite hatte sie vor Lady Margarets Zorn bewahrt. In dieser Nacht schlief sie wie eine Tote, und noch nicht einmal ihre Schmach hatte diese bleierne Benommenheit noch durchdringen können.
Doch am nächsten Morgen kehrte die Scham in all ihrer grausamen Realität zurück, und Polly betete, ihre Pflichten mögen sie wieder an die Küche fesseln, damit sie nicht gezwungen war, die Verachtung in Nicholas’ smaragdgrünen Augen zu sehen.
Nach dem Mittagessen jedoch erwartete Nicholas Polly in seinem Salon, um ihr eine weitere Unterrichtsstunde zu erteilen. Seit diesem hässlichen Zwischenfall hatte er sie weder gesehen noch etwas von ihr gehört, und er ertappte sich bei dem erschreckenden Gedanken, dass sie einfach gegangen sein könnte. Es gab zwar niemanden, an den sie sich hätte wenden können, doch in dieser Hinsicht hatte Polly sich ja schon einmal als höchst einfallsreich erwiesen. Nicholas zog an der Klingelschnur und ging unruhig im Raum auf und ab. Kurz darauf erschien Jung-Tom. »Ihr habt nach mir verlangt, M’lord?« »Nein. Eigentlich möchte ich Polly sehen. Ist sie im Haus?«
»Zur Essenszeit war sie es noch, M’lord«, antwortete der Junge mit einem fröhlichen Grinsen. »Soll ich sie für Euch holen?«

»Wenn du so freundlich wärst«, entgegnete Seine Lordschaft kühl.
Als Polly hörte, dass Lord Kincaid sie sehen wollte, durchforstete sie ihr Gedächtnis fieberhaft nach einer Ausrede. Sie musste noch den Keller auswischen, die Töpfe schrubben …

»Er wartet schon auf dich«, fügte Tom hinzu, als Polly immer noch zögerte. »In seinem Salon.«

»Oh, also gut.« Es schien wohl kein Weg daran vorbeizuführen. Polly wischte die Hände an ihrer Schürze ab und eilte in die Halle. Dieses Mal klopfte sie an der Salontür an.
»Komm herein.« Nick blickte von der Bibel auf, die er auf dem Tisch aufgeschlagen hatte, und lächelte Polly an. Doch Polly reagierte nicht darauf, sondern stand in der Tür und starrte auf ihre Füße. »Warum bist du denn nicht zu deiner Unterrichtsstunde erschienen?«, fragte er.
Polly blickte ihn noch immer nicht an. »Ich dachte nicht, dass Ihr es noch wolltet.« Nicholas seufzte. »Warum sollte ich es denn nicht mehr wollen, Polly?« »Gewöhnliche Huren lernen nicht lesen.«
»Komm endlich herein und mach die Tür zu!« Nicholas wartete, bis Polly seiner Anweisung gefolgt war. »Ich weiß, dass ich etwas grob war, Polly, aber mit deinem Verhalten hast du mich in eine unmögliche Situation gebracht«, fuhr er etwas sanfter fort. »Du musst verstehen, dass ich auf dein Angebot nicht so ohne weiteres eingehen kann, solange du noch als Mitglied meines Haushaltes unter diesem Dach lebst. Denn es würde nicht nur Lady Margarets Prinzipien in ihren Grundfesten erschüttern -und ich möchte sie auf keinen Fall beleidigen -, sondern auch dein Verhältnis zum Rest der Dienerschaft würde darunter leiden.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Polly und hob den Blick. »Und deswegen dachte ich auch, dass ich, sobald Ihr einmal das Bett mit mir geteilt habt, das Haus verlassen und irgendwo anders leben müsste.«
»Hinterhältiges kleines Biest!«, stieß Nicholas hervor. »Das also war es, was du im Sinn hattest! Ich wusste doch, dass du irgendeinen Hintergedanken hast.«

Zu seiner grenzenlosen Bestürzung füllten sich die leuchtenden haselnussbraunen Augen mit Tränen, die lautlos über ihre Wangen kullerten, während sie nur dastand und ihn ansah, ohne Anstalten zu machen, die Tränen fortzuwischen.

»Oh, nein, Kleines, nicht weinen«, rief Nicholas beschwichtigend, trat hinter seinem Tisch hervor und nahm sie in die Arme. »Ich wollte doch nicht unfreundlich sein, mein Liebes.« Die Tränen versiegten so plötzlich, als hätte er den Zapfhahn eines Alefasses zugedreht. Nicholas starrte in das hinreißende, tränennasse Antlitz, während zuerst das Misstrauen in ihm wuchs und sich in Gewissheit verwandelte. Wenn das keine Krokodilstränen gewesen waren! »Gütiger Gott«, murmelte er. »Was habe ich mir bloß ins Haus geholt?«
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Das Kaminfeuer knisterte, und der vielarmige Kandelaber warf einen hellen Lichtschein auf den Tisch, sodass das satte honigblonde Haar jenes Kopfes, der sich über die große Bibel beugte, noch wärmer leuchtete. Polly bewegte stumm die Lippen, während sie versuchte, die Worte zu entziffern, und zwischen ihren Lippen blitzte immer wieder ihre Zungenspitze hervor. Es war verblüffend und wundervoll, wie sich in kaum vier Wochen ein verwirrendes Durcheinander von Zeichen zu einem logischen Muster zusammenfügen konnte, das einem eine ganz neue Welt erschloss.
»Da scheinen ja eine Menge Zeugungsakte stattgefunden zu haben«, bemerkte sie und blickte zu ihrem Lehrer auf. Nick, der entspannt am Kaminfeuer saß, lachte leise. »Du bist wohl auf eine jener Passagen gestoßen, wie? Das zieht sich manchmal über mehrere Seiten. Warum suchst du dir nicht einfach ein anderes Kapitel?« Nicholas beobachtete über den Rand seines Weinglases hinweg, wie Polly mit grazilen Fingern die zarten Seiten umblätterte. Es war eine Quelle ständiger Verwunderung, wie ein so appetitliches und feingliedriges Geschöpf einem solch ungehobelten und brutalen Umfeld entsprungen sein sollte. Alles, was sie tat, geschah mit einer natürlichen Anmut. »Dieses Wort hier verstehe ich nicht.« Polly legte die Stirn in tiefe Sorgenfalten. »Die Buchstaben ergeben keinen Sinn.«
Nicholas trat hinter sie und sah sich die aufsässige Ansammlung von Buchstaben an, auf die der schlanke, doch mit Tinte beschmierte Zeigefinger deutete. »Das >h< wird nicht ausgesprochen, Herzchen.«
»Oh … >nah<!« Die Erkenntnis zauberte ein solches Strahlen auf ihr Gesicht, dass einem geradezu das Herz stehen bleiben konnte. »Aber wie unpraktisch, Buchstaben zu haben, die für sich allein keinen Sinn ergeben.« »Nicht wahr«, stimmte Nicholas zu und stupste liebevoll ihre Nase an - eine Geste, die er mittlerweile so selbstverständlich und unbefangen austeilte, wie Polly sie hinnahm. »Mir scheint, als hättest du das Haus heute Nachmittag ohne Erlaubnis verlassen.« Fragend hob er eine Augenbraue, während er wieder zu seinem Platz zurückkehrte.
Polly antwortete nicht sofort, und Nicholas drängte sie auch nicht, sondern konzentrierte sich darauf, mit einer schlanken Kerze seine Tonpfeife zu entzünden. »Dann hat sie Euch also davon erzählt«, meinte Polly schließlich und faltete die Hände auf dem Tisch.
»Das hat sie, allerdings.« Nick zog einmal an seiner Pfeife und kniff die Augen zum Schutz gegen den Rauch zusammen. Die Liste von Pollys Verstößen, die Nicholas regelmäßig von seiner chronisch zänkischen Schwägerin erzählt bekam, wurde täglich länger und langweilte ihn zunehmend. »Und wärst du vielleicht auch so freundlich, mir den Anlass dafür zu verraten?«
Angesichts dieser übertrieben höflichen Bitte zuckte ein kleines Lächeln um Pollys Mundwinkel. »Wenn ich um Ausgang gebeten hätte, dann wäre er mir ja sowieso nicht gestattet worden«, lautete die unbestreitbar logische Antwort. »Dann wäre ich gezwungen gewesen, meinen Verfehlungen auch noch den Ungehorsam hinzuzufügen.« »Der ohnehin schon auf der Liste steht«, entgegnete Nicholas trocken. »Aber vielleicht möchtest du mir auch noch verraten, wohin du gegangen bist.« Er musterte sie durchdringend. »Es sei denn, du hast Geheimnisse.« Auf Pollys Wangen erschien ein Hauch von Röte. »Es gibt keine Geheimnisse. Ich hatte einfach Lust, einmal durch die Drury Lane zu schlendern, um mir das Königliche Schauspielhaus anzusehen und vielleicht sogar -« Sie unterbrach sich und zuckte mit den Achseln, als ob sie es sich anders überlegt hätte. »Ich dachte, ich treffe vielleicht Master Killigrew, um mich ihm vorzustellen.«
»Kurz gesagt, du wolltest die Angelegenheit selbst in die Hände nehmen, obwohl wir uns einig waren, dass ich mich am besten darum kümmere.« Nicholas sprach mit strenger Stimme, wohl wissend, dass er dieses ungeduldige Streben nach Unabhängigkeit am besten sofort und noch im Keim erstickte. »Vielleicht verrätst du mir ja, womit ich dieses Misstrauen verdiene. Erfülle ich meinen Teil unserer Abmachung denn nicht zur Genüge? Erlaube mir, dir zu sagen, dass du es mit der Erfüllung deiner Verpflichtungen jedenfalls nicht allzu genau zu nehmen scheinst.« Tränen stiegen in Pollys Augen auf, kullerten ihre Wangen hinab, um vor ihr auf dem Tisch zu zerplatzen. »Nein!«, rief Nick und schob mit einem Ruck seinen Stuhl zurück. »Wenn diese Tränen nicht augenblicklich wieder aufhören, werde ich dafür sorgen, dass du das nächste Mal Grund genug hast, um echte Tränen zu vergießen! Du vergisst, dass ich deine Tricks mittlerweile ziemlich gut kenne.«

»Es ist aber eine sehr nützliche Fähigkeit«, erklärte Polly gekränkt und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.
»Zweifellos.« Nicholas setzte sich wieder und gab schließlich seiner Neugier nach, obwohl er Polly bei der Ausübung ihrer mehr als zweifelhaften Talente eigentlich nicht auch noch ermuntern wollte. »Aber wie machst du das eigentlich?«

»Ich denke einfach an etwas Trauriges«, antwortete Polly »Ihr habt mich auf eine so gemeine Art ausgeschimpft. Und dabei war es doch für nichts und wieder nichts, denn das Schauspielhaus war geschlossen, und ich habe keine Menschenseele angetroffen und ich bin so entsetzlich hungrig«, beschwerte sie sich.

»Aber warum solltest du denn Hunger haben?« Nick atmete tief das Aroma seines Weines ein und blickte Polly mit gerunzelter Stirn an.
»Aus dem einfachen Grund, dass ich kein Abendbrot hatte, und Frühstück bekomme ich auch keines«, entgegnete sie scharf. »Ihr haltet Eure Versprechen nämlich doch nicht ganz ein, Sir. So wie ich es verstanden hatte, sollte Lady Margaret mich nicht bestrafen dürfen. Aber mein Magen sagt mir etwas ganz anderes.« Nick stieß einen leisen Pfiff aus. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«
»Um Euch von der Bestrafung zu erzählen, hätte ich ja auch von dem Vergehen berichten müssen«, entgegnete Polly unverblümt. »Und wenn Ihr davon bisher noch nichts erfahren hattet, hielt ich es für das Beste, es auch weiterhin für mich zu behalten.«
»Wahrscheinlich aus gutem Grund.« Nicholas konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als er das inzwischen vertraute Muster erkannte. Sie brachte ihn regelmäßig mit ihrer Ungeduld und ihren lautstarken Beschwerden über ihre derzeitigen Lebensumstände geradezu zur Verzweiflung, doch andererseits gelang es ihr jedes Mal wieder, ihn mit ihrer Unbefangenheit zu entwaffnen. »Nun ja, jetzt bin ich mit meiner Schimpftirade am Ende. Warum gehst du nicht in die Küche, nimmst dir etwas zum Abendbrot und bringst es herauf?«
»Sodass man mir zusätzlich zu meinen bisherigen Schandtaten auch noch Diebstahl vorwerfen wird«, erklärte Polly, obwohl sie den Salon bereits zur Hälfte durchquert hatte. An der Tür blieb sie kurz stehen, eine Hand auf der Klinke. »Ich vermute, dass Lady Margaret mich in dem Fall sogar mit Recht einfach vor die Tür setzen könnte.« Ein Anflug von Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit, und sie blickte ihn fragend an. »Dann würden wir einfach eine andere Möglichkeit finden müssen.«
»Ja. Newgate«, entgegnete Lord Kincaid liebenswürdig. »Und dann wirst du deine Tage genau dort beschließen, wo du sie begonnen hast.«
Polly, die eine Niederlage stets mit Anstand hinzunehmen pflegte, knickste in vorgetäuschter Zustimmung, doch ihre Augen blitzten spitzbübisch.
»Und jetzt verschwinde«, sagte Nick. »Oder vielleicht bist du gar nicht mehr hungrig?« Polly verschwand augenblicklich.
Leise lachend beugte Nick sich hinab, um das Feuer zu schüren. War sie schon bereit? Seine Miene wurde ernst, als er in die Flammen starrte, wo das neue Holzscheit zischend Feuer fing, und sich diese Frage noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Ohne jeden Zweifel war sie so weit, Killigrew vorgestellt zu werden. In den vergangenen Wochen hatte sie sich in jeglicher Hinsicht als eine gelehrige und unermüdliche Schülerin erwiesen. Es war erstaunlich leicht gewesen, ihr einen gewissen Schliff beizubringen, was durch ihr bemerkenswertes Talent zur Nachahmung und ihre äußerst scharfe Beobachtungsgabe noch unterstützt wurde.
Er hatte De Winter erklärt, der Unterricht, den er Polly erteilte, diene auch in gewisser Weise dazu, ein engeres Band zwischen ihnen zu schmieden. Und genau das hatte er getan. Aber war sie auch bereit für jene anderen Fesseln, die sie letzten Endes an ihn binden würden? War sie bereit für die logische Konsequenz aus der entspannten und vertrauensvollen Zuneigung, die er während des vergangenen Monats zwischen ihnen aufgebaut hatte? Denn wenn er sie zu seiner Mätresse machte, so hatte Nicholas sich geschworen, sollte Polly dies nicht als den Beginn eines Tauschhandels empfinden, sondern sie sollte sich ihm aus ihrer eigenen Zuneigung und Leidenschaft heraus hingeben. Allerdings war er bislang zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie zu unterrichten und zwischen Margaret und ihrer aufrührerischen Küchenmagd zu vermitteln, um viel Zeit auf die zarte Kunst verwenden zu können, in jenem einzigartigen Busen das Feuer der Sehnsucht zu entfachen. Doch vielleicht war es nun an der Zeit, das Versteckspiel zu beenden und seine Aufmerksamkeit dem Schmieden jener anderen, noch stärkeren Ketten zuzuwenden.

Die Tür schwang auf, und herein kam Polly mit einem schwer beladenen Tablett mit Brot, Käse und einem saftigen Stück Hühnerpastete. Hastig schlüpfte sie in den Salon, ehe sie noch einmal schuldbewusst über die Schulter hinweg in die Halle blickte. »Es war niemand mehr in der Küche, also konnte ich mir nehmen, was ich wollte«, gestand sie, während sie sich gänzlich unbefangen vor dem Kaminfeuer niederließ, wo Nicholas noch immer kniete. Hungrig brach sie ein Stück von dem Brot ab und blickte lachend zu ihm auf. »Zum Abendessen gab es heute fettiges Hammelfleisch und eine wässrige Suppe.« Sie zog die Nase kraus. »Ich denke, da ergeht es mir doch besser.«

Ein wenig erstaunt betrachtete Nicholas Pollys Teller. Ganz offensichtlich hatte sie mit ihrer Ankündigung, sie sei hungrig, nicht übertrieben. »Wenn du wirklich vorhast, all das zu essen, brauchst du wohl etwas, um es hinunterzuspülen.« Er erhob sich und ging zum Beistelltisch, um ihr etwas Wein einzugießen.
Mit einem dankbaren Lächeln griff Polly nach dem Glas und nahm noch einen herzhaften Bissen vom Brot und dem Käse. »Eins habe ich schon wieder vergessen. Steht der Marquis eigentlich unter dem Herzog?«
»Man spricht nicht mit vollem Mund«, tadelte Nicholas, der sich in den Lehnsessel vor dem Kaminfeuer gesetzt hatte. »Zuerst kommt der Herzog, dann der Marquis, dann der Graf, der Viscount und schließlich der Baron.«

Gewissenhaft schluckte Polly ihren Bissen hinunter. »Und Ihr seid ein Baron, und Lord De Winter ist ein Viscount.«
»Ganz genau«, antwortete er lächelnd. »Die bescheideneren Mitglieder des Adels also. Weißt du noch, wer Außenminister ist?«
Polly nahm einen kleinen Schluck Wein. »Der Graf von Arlington.« Plötzlich spürte sie, wie seine Hand durch ihr Haar streifte. Instinktiv rutschte sie ein Stück weiter nach hinten, bis sie mit dem Rücken an seinen Knien lehnte. »Und der Graf von Arlington und der Graf von Clarendon stehen auf Kriegsfuß miteinander, aber der König zieht Arlington Clarendon vor … Jetzt habe ich’s verstanden, glaube ich.« Sie schob sich einen Bissen Hühnerpastete in den Mund und kaute genüsslich.
Nick ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten und unter der üppigen Fülle ihres honigblonden Haares verschwinden. Polly reagierte auf diese Liebkosung, indem sie den Kopf ein wenig nach vorn neigte. Nicholas lächelte in schweigender Befriedigung und massierte mit einem Finger die kleine Vertiefung an ihrem Haaransatz. »Erzählt mir etwas von Master Killigrew und Sir William Davenant«, bat Polly »Wenn Master Killigrew die königliche Theaterkompanie leitet und Sir William das Theater des Herzogs von York, müssen sie doch so etwas wie Konkurrenten sein?« Ohne zu wissen, warum sie dies tat - wahrscheinlich hing es mit diesem ungewohnten Gefühl der köstlichen, leicht kribbelnden Wärme zusammen, die sich langsam in ihrem Körper ausbreitete -, warf sie Nick einen Blick über die Schulter zu. »Warum lächelt Ihr so seltsam?«, fragte sie bestürzt. »Was meinst du mit seltsam?«, erkundigte sich Nicholas mit sanfter Stimme.

Polly legte verwirrt die Stirn in Falten. Da war so ein merkwürdiges Leuchten in diesen smaragdgrünen Augen, und auf seinem Gesicht lag ein so eindringlicher Ausdruck, dass ein prickelnder Schauer der Erregung sie durchrieselte. »Es ist schwer zu beschreiben. Ich glaube nicht, dass mich schon jemals zuvor jemand so angelächelt hat.« »Vielleicht hat ja bisher nur noch niemand gesehen, was ich nun sehe«, entgegnete Nicholas, legte einen Daumen unter Pollys Kinn, hob ihren Kopf ein wenig an, während er ihr mit dem Zeigefinger einen kleinen Pastetenkrümel von den Lippen wischte, und neigte sich zu ihr hinab, um seine Lippen sanft auf die ihren zu legen. In den vergangenen Jahren hatte Polly bereits die Aufdringlichkeiten zahlreicher Lippen über sich ergehen lassen müssen -einmal sogar von dem Mann, der ihren Mund nun so sanft und so zart mit dem seinen umfing, der mit der Zungenspitze ihre geschlossenen Lippen liebkoste und ihre empfindsamen Mundwinkel, sodass die Wärme sie wie flüssiger Sonnenschein umschloss.
Langsam hob er den Kopf und lächelte auf ihr errötetes, verdutztes Gesicht hinab. In diesem Moment zerstörte das Hämmern des Türklopfers die Stille, die so reich an Bedeutung gewesen war - noch unausgesprochen und dennoch kurz davor, in Worte gefasst zu werden.
Mit einem Fluch erhob Nicholas sich aus seinem Sessel. Abgesehen davon, dass ihm diese Unterbrechung ganz und gar ungelegen kam, war es für einen Überraschungsbesuch reichlich spät, und die Haustür war bereits vor über einer Stunde abgeschlossen worden. Zudem trug er keinen Gehrock mehr, sondern nur noch Wams und Kniehosen, wie es einem Mann in seinem eigenen Haus wohl zustand, und sein Degen befand sich oben in seinem Schlafzimmer. Lauschend stand er einen Moment lang da, während der Besucher noch ein zweites Mal gegen die Tür schlug. Eine so gebieterische Aufforderung, eingelassen zu werden, und noch dazu zu so später Stunde, konnte in einer Zeit, in der man sich nie sicher sein durfte, wen man zu seinen Freunden zählen konnte, durchaus einen unangenehmen Hintergrund haben.
»Zur Hölle noch mal, Bursche, was hat dich denn so lange aufgehalten?«, dröhnte eine laute Stimme aus der Eingangshalle herüber, als es Jung-Tom endlich gelang, die Riegel vor der Haustür zurückzuziehen. Nicholas lächelte und entspannte sich wieder. »Man kann Charles einfach nicht beibringen, dass er sich hier nicht auf einem Truppenübungsplatz befindet.«
»Ist dein Herr zu Hause, Junge?« Diesmal war es Richards Stimme, die aus der Halle drang. »Richte ihm aus, dass er Besuch hat. Sir Peter Appleby, Major Conway und mich.«
»Ich gehe wohl besser nach oben«, sagte Polly, unsicher, ob ihr Unmut darüber mit dem abrupten Ende dieser neuen, wundervollen Betätigung zu tun hatte, in die Nick sie gerade eben eingeführt hatte, oder damit, dass sie den Rest der Hühnerpastete würde zurücklassen müssen.

Nicholas schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass du bleibst. Auf diese Weise kannst du die Früchte meiner Bemühungen der letzten Wochen demonstrieren.« Damit eilte er zur Salontür und öffnete sie. »Richard, Charles, Peter, ihr seid gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Kommt rein, und wärmt euch ein wenig am Feuer. Ich habe Wein, aber wenn es euch lieber ist, kann Tom euch auch Ale holen.«

»Fürwahr, Ale, bitte«, donnerte der Major. »Himmel, ich bin wirklich so durstig wie eine Trockenerbse.« Die drei Männer, die den Salon betraten, waren in dicke Mäntel gehüllt und brachten mit ihren vom Wind geröteten Wangen und zerzausten Hutfedern eine Ahnung von der eisigen Kälte der Januarnacht mit sich. Polly, die sich nicht ganz sicher war, was Nick mit der Demonstration der Früchte seiner Arbeit meinte, war ebenfalls aufgestanden und neben das Kaminfeuer getreten. »Oh, guten Abend, Polly«, grüßte Richard lächelnd.
»Guten Abend, Lord De Winter.« Anmutig knickste Polly und rief sich ins Gedächtnis, was Nick ihr über die verschiedenen Schichten und die dementsprechende Tiefe des Knickses beigebracht hatte. Allerdings machte sie nicht den kurzen Knicks, wie er einer Küchenmagd angemessen gewesen wäre, sondern entbot die aufmerksame Ehrerbietung einer jungen Dame.
Nicholas lächelte. »Polly, erlaube mir, dich Sir Peter Appleby und Major Charles Conway vorzustellen. Gentlemen … Mistress Polly Wyat.«
Mittlerweile verstand Polly, was Nicholas mit den Früchten seiner Arbeit gemeint hatte. Er hatte sie seinen Freunden nicht wie seine Küchenmagd vorgestellt, und ganz offensichtlich erwartete man nun von ihr, die ihr zugewiesene Rolle zu spielen. »Gentlemen, ich heiße euch herzlich willkommen.« Damit vollführte sie abermals einen anmutigen Knicks, den die Herren mit der entsprechenden höflichen Verbeugung quittierten. »Darf ich Euch ein Glas Wein einschenken, Sir Peter? Lord De Winter?«
Mit einem liebenswürdigen Lächeln ging sie zum Beistelltisch hinüber. »Tom wird Major Conway umgehend sein Ale bringen.«
Sie spielte die Gastgeberin, als sei sie einzig und allein zu diesem Zweck geboren worden. Richard beobachtete sie aufmerksam und tauschte ein anerkennendes Lächeln mit Nick. Polly, die damit beschäftigt war, die Mäntel der Gäste entgegenzunehmen und ihnen Wein einzuschenken, bemerkte nicht, dass sich hinter dem jovialen Auftreten des Majors und den etwas reservierteren Höflichkeiten von Sir Peter eine höchst kritische Begutachtung ihrer Person verbarg, die jede Facette ihres Gesichts, ihrer Gestalt und ihres Auftretens umfasste. Nachdem sie die Mäntel abgelegt hatten und etwas zu trinken in den Händen hielten, nahmen die Besucher Platz. Polly fragte sich, ob es wohl schicklich wäre, sich wieder ihrem Abendessen zu widmen, das sich noch immer auf dem Tablett vor dem Feuer befand.
Nick, der ihren sehnsüchtigen Blick in Richtung der Hühnerfleischpastete bemerkt hatte, konnte sich eines leisen Lachens nicht erwehren. »Ich bin sicher, dass es niemanden stört, wenn du dein Abendbrot verzehrst, Polly.« »Aber gewiss nicht, Mistress. Wir sind untröstlich, dass wir Euch dabei unterbrochen haben«, dröhnte der Major. »Ist ja auch eine höchst unschickliche Zeit, um jemandem einen Besuch abzustatten, aber wir kamen gerade durch Zufall hier vorbei und wollten nachsehen, ob Nick noch vor seinem Kamin sitzt. Ich bitte um Entschuldigung.« Polly murmelte die sich darauf geziemende Antwort und fragte sich, ob sie sich wieder auf dem Fußboden niederlassen durfte. Der einzig verfügbare Sitzplatz war der Stuhl vor Nicks Tisch, der sich ein Stück entfernt vom Kaminfeuer und von Nicks Gästen befand. Höchstwahrscheinlich saßen echte Damen zwar nicht auf dem Boden, wenn sie ihre Hühnerpastete zu sich nahmen, andererseits war es aufgrund der Stelle, wo das Tablett stand, ohnehin jedem klar, dass sie genau dort gesessen hatte. Polly warf einen raschen Blick auf Nick, der seine Pfeife neu entzündet hatte und ihr Grübeln mit großer Belustigung beobachtete.
Mit einem kurzen Nicken deutete er auf den Boden zu seinen Füßen. Erleichtert ließ Polly sich niedersinken, lehnte sich unbefangen gegen seine Knie und nahm ihre unterbrochene Mahlzeit wieder auf, während über ihrem Kopf die Unterhaltung fortgesetzt wurde. Das Gesprächsthema war den Männern offenbar wohl vertraut, denn sie begannen ihre Unterhaltung ohne Einleitung.
»Ich finde es unvorstellbar, dass das Unterhaus einer solch riesigen Summe zustimmen sollte, selbst wenn damit ein Krieg finanziert werden soll«, bemerkte Richard. »Zweieinhalb Millionen! Das ist beispiellos.« »Gewiss, aber andererseits könnte ein Wirtschaftskrieg mit den Holländern auch reiche Beute einbringen«, wandte Sir Peter ein. »Man hegt hohe Erwartungen, auch wenn Admiral Allins Angriff auf die niederländische Handelsflotte bei Cadiz eine Enttäuschung war.«

»Aber will der König das Unterhaus tatsächlich um eine so immense Summe bitten?«, schaltete Polly sich ein und stellte ihren leeren Teller auf das Tablett zurück. »Das würde doch bedeuten, dass sie die Steuern erhöhen müssten, nicht wahr?«
»Richtig«, stimmte Nick zu. »Eine Maßnahme, die allerdings nicht gerade dazu beitragen würde, die Beliebtheit Seiner Majestät im Lande zu steigern.«
»Eine Tatsache, die Seine Gnaden von Buckingham und die anderen Mitglieder dieser intriganten Truppe sich standhaft weigern einzusehen«, erklärte der Major.
Polly wusste bereits, dass diese Intrige von Clifford, Ashley, Buckingham, Arlington und Lauderdale initiiert worden war. Aus diesem Grund nannte man sie auch die Kabale - sprich die Intrigantengruppe denn die Anfangsbuchstaben ihrer Namen ergaben das Wort »Cabal« - Kabale.
»Man kann nur hoffen, dass Clarendon seinen Einfluss noch ein wenig ausgleichend geltend machen kann«, überlegte Richard.
»Wenn ihm nicht schon vorher das Misstrauen ausgesprochen wird!«, entgegnete der Major mit plötzlicher Heftigkeit. »Seit Bristols letztem Versuch, ihn zu diskreditieren, wandert Clarendon doch praktisch über Treibsand. Wir müssen unbedingt herausfinden -« Er hielt abrupt inne, und sein Blick ruhte einen Augenblick auf Pollys Gesicht, die voll gespannten Interesses zu ihm aufschaute. »Nun ja.« Der Major räusperte sich. »Genug von diesen unerfreulichen Dingen. Mir steht der Sinn nach einer Partie Whist. Ist ein verteufelt gutes Spiel - und der letzte Schrei im Salon der Königin.«
»Ich werde die Karten holen«, erbot sich Polly »Nein, Liebes, ich werde sie holen«, kam ihr Nick zuvor. »Du gehst jetzt besser zu Bett.«

»Aber ich bin noch gar nicht müde«, protestierte Polly. »Ich möchte Euch zusehen, wie Ihr spielt.« »Und dafür wirst du dann morgen früh todmüde sein«, widersprach Nick.
»Das wäre ich nicht, wenn wir nicht schon in aller Herrgottsfrühe -« Der Anblick von Nicks Miene ließ sie verstummen. Küchenmägde stritten nicht mit ihrem Herrn, und auch einer Dame stand dieser öffentlich vorgebrachte Protest nicht gut zu Gesicht.
»Sag Gute Nacht«, wies Nick sie mit leiser Stimme an. »So wie es sich gehört.«
»Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Mylord.« Polly machte einen Knicks vor ihm, ehe sie mit peinlicher Sorgfalt den Salon durchquerte, um sich von jedem anderen der Herren mit einer höflichen Floskel zu verabschieden, wenn auch mit ausdrucksloser Miene. Dennoch entging den Männern die Aura gekränkter Enttäuschung nicht, mit der sie den Raum verließ.
Richard lachte leise, als sich die Tür hinter ihr schloss. »Mit diesem Geschöpf hast du dir ja einiges aufgeladen, Nick.«
»Ja.« Nicholas grinste. »Anders würde ich es aber nicht haben wollen. Was denkt ihr?« Er blickte Sir Peter und den Major mit erhobenen Brauen fragend an.
»Eine atemberaubende Schönheit. Du hast wirklich nicht übertrieben, Richard«, meinte Sir Peter. »Ich muss zugeben, wir hatten gehofft, unser unerwarteter Besuch würde uns einen kleinen Blick auf sie gestatten. Woher kommt sie, Nick?«
Nick zog an seiner Pfeife und schüttelte den Kopf. »Das ist ein Geheimnis, das ich gern für mich behalten möchte, Peter. Das ist eine Sache zwischen Polly und mir.« Zwar wusste Richard Bescheid, doch das Geheimnis war bei ihm so sicher aufgehoben, als hätte er nie davon gehört. »Meint ihr, sie wird Buckingham für sich einnehmen können?«, fragte Nick.
»Und auch jeden anderen, den sie sich aussucht«, versicherte Major Conway und nahm eine Prise Schnupftabak. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich mich vorhin so verplappert habe. Natürlich ist mir klar, dass sie nicht das Geringste ahnen darf, dass wir noch andere Absichten hegen, als nur die Dummheit des Königs und die Intrigen der Kabale zu beklagen.«
»Es ist ja nichts passiert«, entgegnete Nick gelassen. »Du hast es noch früh genug bemerkt. Aber euer Besuch kam gerade rechtzeitig.« Zumindest in einer Hinsicht, wie er sich mit einem reumütigen Lächeln eingestehen musste. »Ich hatte mir ohnehin gewünscht, dass ihr sie euch einmal anseht und ein Urteil fällt, bevor ich den nächsten Schritt unternehme.« Er ließ den Blick über die gespannt lauschende Gruppe schweifen. »Wenn alle damit einverstanden sind, sollten wir uns daranmachen, den Plan in die Tat umzusetzen.« »Du willst sie von hier fortbringen?«
»Sobald ich eine passende Unterkunft für sie gefunden habe, Richard.«
»Und dann willst du sie zu deiner Mätresse machen?«, fragte der Major ohne Umschweife. »Wahrscheinlich aber noch, bevor du sie Killigrew vorstellst, habe ich Recht?« »Das hatte ich zumindest vor«, entgegnete Nick nüchtern.
»Um sie fest mit den Ketten der Liebe an dich binden«, murmelte Richard und warf Nick einen prüfenden Blick zu. »Die der Dankbarkeit scheinen ja ziemlich gut zu sitzen.«
»Noch nicht ganz, aber das werden sie, wenn ich Polly von Margarets Beaufsichtigung erlöse«, ergänzte Nick mit einem nachsichtigen Schmunzeln. »Für ihre gegenwärtige Lage besteht nämlich wahrlich kein Grund zur Dankbarkeit, auch wenn sie durchaus Freude am Unterricht zeigt.« Nick nahm einen Schluck von seinem Wein. »Habt ihr keine Idee für ihre Unterbringung?«
»Auf jeden Fall nicht Covent Garden«, erklärte Richard. »Du willst doch wohl nicht, dass der Einfluss der Huren auf sie abfärbt. Unter deinem Schutze zu stehen ist eine Sache, aber im Grand Seraglio zu wohnen kommt nicht infrage.«
»Nein, wohl kaum«, stimmte Sir Peter ihm zu. »Aber die Drury Lane könnte passen. Dort gibt es recht ehrbare Häuser und anständige Hauswirte, trotz der Nähe zu Covent Garden.«
»Richtig, außerdem ist es nahe beim Theater«, bestätigte der Major. »Dort wird sie keinen Verdacht erregen.« »Und du kannst kommen und gehen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.« Richard lächelte. »Dort herrscht ein solch geschäftiges Treiben auf der Straße, und wichtige und beschäftigte Leute gehen in den Häusern ein und aus, sodass es schwer sein wird, sich zu erinnern, in wessen Haus man jemanden gesehen hat.« Sein Lächeln verschwand wieder. »Zudem könnte uns dies später zum Vorteil gereichen, wenn wir unauffällig herausbekommen wollen, welche Informationen sie uns anzubieten hat.«
Nicholas nickte schweigend. »Ich werde mich morgen nach einer passenden Unterkunft umsehen, die von einer respektablen Hauswirtin geleitet wird. Willst du mich zu begleiten Richard?« »Gern. Aber wie steht es nun mit unserer Partie Whist?«
»Du bist heute aber früh aufgestanden, Schwager«, begrüßte Margaret Kincaid am nächsten Morgen, als er die Eingangshalle durchquerte. Er trug seine Reitkleidung - Breeches aus Wildleder, hohe Stiefel und einen weit schwingenden Mantel mit goldenen Knöpfen, den er sich um die Schultern geworfen hatte.
»Ich habe ein paar geschäftliche Dinge zu erledigen«, entgegnete Nick leichthin. »Wo steckt Polly heute Morgen?« Margarets Lippen wurden schmal, wie immer, wenn der Name des Mädchens fiel und sie damit wieder daran erinnert wurde, dass sie, Lady Margaret, im Hinblick auf sie nicht die Zügel in der Hand hielt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was ihr Schwager eigentlich vorhatte. Die Göre teilte schließlich nicht sein Bett - dessen war Margaret sich ganz sicher -, dennoch war sie an seiner Seite, wann immer er sich im Haus aufhielt, und die Stimmen und das Lachen, die aus Kincaids Salon drangen, fraßen wie Säure an Lady Margarets Seele. Sie war überzeugt, dass er das dreiste junge Ding niemals für die zahlreichen Verfehlungen zur Verantwortung zog, über die seine Schwägerin ihn stets so gewissenhaft unterrichtete.
»Ich gehe davon aus, dass sie nicht wieder verschwunden ist?«, hakte Nick noch einmal nach, als Margaret nicht gleich antwortete.

»Soweit ich weiß, Schwager, ist das Mädchen in der Küche. Der Händler ist gerade da«, entgegnete Margaret kühl. »Bitte sorg dafür, dass sie zu Hause ist, wenn ich wiederkomme.« Nick ging auf die Haustür zu. »Ich werde mit Freunden zu Mittag essen, aber gegen Spätnachmittag sollte ich wieder zu Hause sein.« Er überlegte, ob er seiner Schwägerin sagen sollte, dass sie den Dorn in ihrem Auge schon bald los sein würde, entschied sich aber dagegen. Schließlich war noch nicht klar, wie rasch er eine passende Bleibe für Polly finden würde, deshalb brachte es nichts, schon verfrüht für Aufregung zu sorgen.
Die Szene, die sich in der Küche abspielte, entsprach wohl ebenfalls nicht den Vorstellungen der Dame des Hauses, denn von der sonst dort herrschenden betriebsamen Geschäftigkeit war im Augenblick nicht viel zu bemerken. Big Rob, seines Zeichens Hausierer, stattete gerade seinen vierteljährlichen Besuch ab, und der Inhalt seines Rucksacks - Spitze und Haarnadeln, Bänder, Kämme und billige Schmuckstücke in schillernden Farben - lag ausgebreitet auf einem Tisch, um den sich der Haushalt wie ein Schwarm Bienen versammelt hatte. Die Besuche des Hausierers stellten stets einen Höhepunkt im Geschehen eines jeden Haushalts da. Selbst die Schenke »Zum Hund« hatte sein Auftauchen in helle Aufregung versetzt.

Wie sein Name bereits sagte, war Big Rob ein Riese von einem Mann. Seine hellen Augen, die wie die Rosinen aus einem süßen Brötchen hervorlugten, strahlten, während er mit der munter daherplappernden Susan flirtete, die sich entrüstet wehrte und errötete, auch wenn sie in Wahrheit nicht ganz abgeneigt war und den schmatzenden Kuss akzeptierte, den er ihr gab, ehe er sich wieder auf den Weg machte.

»Schäm dich, Susan«, schimpfte Bridget halb im Spaß. »Wenn du so weitermachst, endest du noch mit einem dicken Bauch.«
Susan kicherte, während sich ihr rundes Gesicht mit einem Hauch von Röte überzog. »War doch nur Spaß. Davon gibt’s hier ja wenig genug. Ich pass schon auf, mach dir mal keine Sorgen. Ich bin doch keins von den schamlosen Flittchen in Covent Garden. So weit kommt kein Mann bei mir, es sei denn, er steckt mir einen Ring an den Finger.«
Bridget gluckste zustimmend, und Polly vergrub den Kopf im Schrank, während sie darüber nachdachte, dass die beiden wahrscheinlich keinerlei Unterschied machten zwischen einer Schauspielerin, die auf der Suche nach einem vornehmen Beschützer war, und den Prostituierten, die Sue so schonungslos beschrieben hatte - kein besonders angenehmer Gedanke.
Doch dann musste sie an die Augenblicke in Lord Kincaids Salon am Vorabend denken, ehe die Besucher gekommen waren. Wenn sie ihre Augen schloss, konnte sie die Berührung seiner Lippen auf den ihren - sanft, dennoch so anders als ein rein freundschaftlicher Kuss - noch immer spüren. Was hatte das zu bedeuten gehabt? Was bedeutete es, wenn er sie auf diese ganz bestimmte Art anblickte? Und was bedeutete es, wenn diese merkwürdige, brennende Verwirrung Besitz von ihr ergriff, wenn er sie mit diesen zarten Fingern berührte oder sie ansah, als entdecke er gerade etwas, dessen sie sich selbst gänzlich unbewusst war? Bei anderen Gelegenheiten dagegen erteilte er ihr nur knappe Anweisungen und behandelte sie schroff, wenn sie stöhnte und sich beschwerte, dass sie noch immer in diesem Hause war. Dieser Widerspruch musste doch etwas zu bedeuten haben. Er hatte versprochen, ihr alles beizubringen, was sie wissen musste, um Master Killigrew zu beeindrucken und ihren Platz in jener Welt einzunehmen, die sie sich ausgesucht hatte. Seine Versprechen erfüllte er also - aber dafür musste er doch auch irgendetwas als Gegenleistung erwarten? Und eigentlich hatte er doch zu Anfang gesagt, dass sie sich womöglich gegenseitig von Nutzen sein könnten. Aber wie? Er hatte ihr auf schmerzliche Weise klargemacht, dass er an ihrem Angebot - dem Einzigen, was sie anzubieten hätte - nicht interessiert war. Es war ihr ein Rätsel. In diesem Augenblick kam Lady Margaret in die Küche gerauscht und erstickte damit die allgemeine Überschwänglichkeit, die Big Robs Besuch ausgelöst hatte. Die kurze Stunde des Müßiggangs, die ihnen vergönnt gewesen war, musste nun bezahlt werden.

Polly, die nach dem Mittagessen den Messingtürklopfer polieren und die Treppe zum Haus schrubben und schmirgeln sollte, fror erbärmlich in der kalten Winterluft und kam zu dem Schluss, dass die Dame des Hauses ihr diese unerfreuliche Aufgabe bestimmt nicht ganz ohne Absicht zugeteilt hatte. Es war kein Tag, um im Freien zu arbeiten. Der Himmel war von einem dunklen Bleigrau, es drohte zu schneien, und der schneidende Wind peitschte um die Straßenecken und drang nahezu ungehindert durch ihren Umhang. Die Steinstufen unter ihren Knien fühlten sich hart und eiskalt an. Und schließlich entglitt auch noch der Scheuerstein ihren tauben Fingern. Polly stieß einen Fluch aus.
»Was, in Teufels Namen, tust du denn hier draußen?« Nicks wütende Stimme ertönte plötzlich hinter ihr. Er saß auf dem Rücken eines temperamentvollen kastanienbraunen Wallachs mit langem, buschigem Schweif. »Nichts, was mir Spaß machen würde«, antwortete Polly schnippisch. »Oder glaubt Ihr etwa, dass ich mir eine solche Arbeit selbst ausgesucht hätte?« Immer noch kniend wandte sie sich um und blickte zornig zu Nicholas auf, der so warm und prächtig in einen weiten Mantel mit goldenen Knöpfen gekleidet war. Polly rieb ihre Hände aneinander und hauchte auf ihre erstarrten Fingerspitzen, wobei ihr Blick auf Nicholas’ mit Goldfaden bestickte Handschuhe fiel.
Nick seufzte. »Rein mit dir, sonst holst du dir noch eine Erkältung oder womöglich gar den Tod.« »Ich bin aber noch nicht fertig«, widersprach Polly barsch. »Der Türklopfer ist immer noch ganz angelaufen.« »Dann muss er das wohl bleiben, fürchte ich.« Nick ging nicht weiter auf Pollys bissigen Tonfall ein. »Geh sofort hinein und warte in meinem Salon auf mich. Ich komme, sobald ich Sulayman in den Stall gebracht habe. Und dann habe ich einige Neuigkeiten für dich, die dir gewiss nicht ungelegen kommen.«
Er ritt davon in Richtung der Ställe, die in der Straße hinter dem Haus lagen, und ließ Polly, die ihm stirnrunzelnd hinterherstarrte, auf den Stufen stehen. Er hatte höchst ärgerlich geklungen, aber sie wusste, dass es nicht ihre Schuld war, auch wenn er genau jenen Ton angeschlagen hatte, der gewöhnlich den Küchenmägden vorbehalten war. Aber in seinen Augen hatte wieder dieser Ausdruck gelegen, dieser gewisse Blick, mit dem er sie am vergangenen Abend angesehen hatte, kurz bevor er sie geküsst hatte.
Polly erschauderte unter einem eisigen Windstoß und beschloss, sich am besten keine Gedanken mehr über Nicholas, Lord Kincaid, und sein rätselhaftes Benehmen zu machen. Sie hatte endgültig genug von dem Haushalt der Lady Margaret, und genau das würde sie ihm auch sagen. Und dieses Mal würde er ihr zuhören! Polly packte den Eimer mit dem kalten, schmutzigen Wasser, die Bürste und den Scheuerstein, trat wieder ins Haus und schloss die Tür mit einem kräftigen Fußtritt hinter sich.
»So schnell kannst du mit deiner Arbeit eigentlich nicht fertig sein.« Lady Margaret, angelockt von dem lauten Knall, mit dem die Haustür ins Schloss gefallen war, trat aus dem Salon. »Und wie kannst du es wagen, die Tür so zuzuschlagen!« Eine zornige Röte überzog ihre Wangen. »Fahr doch zur Hölle!«, murmelte Polly und stürmte durch die Halle.
» Was hast du da gerade gesagt?« Unfähig, ihren Ohren zu trauen, starrte die Puritanerin sie mit offenem Mund an. Polly fror erbärmlich, ihre Glieder waren steif vor Kälte, und sie hatte die Nase gestrichen voll von diesem Durcheinander. »Mir scheint, als hättet Ihr mehr Erfolg damit, den Teufel an seinem Werk zu hindern, wenn Ihr Euch einfach zu ihm gesellen würdet«, sagte Polly langsam.
»Du unverschämte kleine Hure!«, zischte Margaret, in deren Augen der Zorn der gekränkten Fanatikerin funkelte. Sie bebte am ganzen Körper, als sie mit erhobener Hand auf Polly zukam. Reflexartig schleuderte Polly den Eimer vor Lady Margarets Füße.

Nick betrat in dem Augenblick die Halle, als das Wasser mit einem lauten Platschen auf die Steinfliesen schwappte, sich über die Füße der Puritanerin ergoss und ihre Schuhe und die Säume ihres Unterrockes und ihres Kleides durchtränkte. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte die Szene wie erstarrt - Lady Margaret sah ungläubig und wie betäubt an sich hinunter, während Polly, deren haselnussbraune Augen vor Wut funkelten, ebenfalls wie versteinert dastand und nicht zu wissen schien, was sie als Nächstes tun sollte.
»Polly!«, rief Nick, der sich zu seiner Schande ein leises Lachen nicht verkneifen konnte.

»Sie wollte mich schlagen«, erklärte Polly grimmig.
»Ich frage mich, warum«, murmelte Nick und marschierte durch die Halle, während Lady Margaret mit einem empörten Aufschrei wieder zur Besinnung kam.
»Aus dem Haus!« Drohend trat sie noch einen Schritt auf Polly zu, ehe sie in einer der Pfützen ausrutschte. Nick ließ seinen Arm gerade noch rechtzeitig vorschnellen und riss die wütende Margaret an sich, die mit einem höchst uneleganten und würdelosen Sturz auf dem Fußboden zu landen drohte.

»Ist schon in Ordnung, Margaret«, sagte er beruhigend. »Warum gehst du nicht auf dein Zimmer und ziehst dich um? Währenddessen kann Susan das Durcheinander hier aufwischen.« Margaret starrte ihn wutentbrannt an. »Noch nie zuvor bin ich so, so -«
»Nein«, unterbrach Nicholas sie in noch immer beruhigendem Ton. »Natürlich nicht, und es soll auch nicht noch einmal vorkommen. Ich werde die Angelegenheit klären, jetzt gleich.«
»Die Mühe könnt Ihr Euch sparen, da gibt es nichts mehr zu klären!«, erklärte Polly energisch, obwohl ein leichtes Zittern in ihrer Stimme lag. »Ich gehe!« Damit marschierte sie Richtung Tür.
Mit seiner freien Hand packte Nick sie, womit er sich auf einmal in der grotesken Situation befand, zwischen den beiden Streithähnen zu stehen. Nur mit Mühe konnte er ein Lachen unterdrücken. »Ja, du wirst gehen, Polly«, sagte er. »Aber erst einmal gehst du in meinen Salon und wartest dort auf mich.«
»Warum? Es gibt keinen Grund, noch länger hier zu bleiben.« Polly reckte trotzig das Kinn, doch die haselnussbraunen Augen glitzerten verdächtig.

»Doch, den gibt es. Geh einfach, Liebes, bitte.« Er spürte, wie die Sturheit zu weichen begann, und ließ sie los. Polly starrte ihn noch einen Augenblick lang schweigend an, dann drehte sie sich um, ging in seinen Salon und schloss die Tür hinter sich.

»Sie muss ohne ein Zeugnis gehen«, sagte Margaret, noch immer zitternd vor Empörung und Fassungslosigkeit. »Und zwar auf der Stelle!«

»Geh auf dein Zimmer und zieh dir ein anderes Kleid an«, entgegnete Nick in gelassenem Ton. »Du brauchst dich nicht mehr länger mit ihr zu befassen. Soll ich Susan zu dir schicken, damit sie dir hilft, oder soll sie diese Schweinerei hier aufwischen?«
Die Notwendigkeit, eine Entscheidung in häuslichen Angelegenheiten zu treffen, und sei sie auch noch so unwichtig, schien Margaret zu helfen, sich ein wenig zu fangen. »Ich komme schon allein zurecht, danke, Schwager. Geh und schaffe mir diese … diese Kreatur aus dem Haus.«
»Mit Vergnügen«, murmelte Nick ihr nach, ehe er sich mit leuchtenden Augen dem Salon und Polly zuwandte.
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»Wie kam es denn nur zu dieser unglaublichen Szene, Herrgott noch mal?« Nicholas schloss die Tür zu seinem Salon, lehnte sich dagegen und musterte Pollys reglose Gestalt, wobei der belustigte Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören war.

»Ich habe ihr gesagt, sie soll zur Hölle fahren«, murmelte Polly, noch immer überrascht von ihrer Impulsivität. »Und dann hat sie die Hand gegen mich erhoben … Und da… da hab ich den Eimer geschleudert.« Unsicher schaute sie ihn an. »Aber ich habe das Wasser ja nicht direkt über sie gekippt. Nur in ihre Rich-tung.« Nicks Schultern erbebten unter stummem Gelächter, worauf Pollys Unsicherheit einem neuerlichen Aufwallen von Entrüstung wich. »Das ist nicht lustig, Mylord! Ich verstehe beim besten Willen nicht, was Ihr daran so zum Lachen findet!«
»Oh, aber es ist doch lustig, Liebes. Das war die komischste Szene, die sich meinen Augen jemals geboten hat! Margaret, wie sie bis zu den Knöcheln in dem schmutzigen Wasser stand, mit diesem unbeschreiblich fassungslosen Ausdruck auf dem Gesicht …«Er konnte sich des Lachens nicht mehr erwehren. Polly starrte Nicholas an, als hätte er den Verstand verloren. Was sich gerade in der Halle zugetragen hatte, bedeutete nichts anderes, als dass sie keine Minute länger mehr unter diesem Dach bleiben konnte. Ihn hingegen schien das Ganze nicht im Mindesten zu kümmern. »Nun hört doch endlich auf!«, rief Polly schließlich. »Ich dulde nicht, dass Ihr mich so auslacht!« Mit wütendem Nachdruck stampfte sie mit dem Fuß auf, und als Nicholas daraufhin noch immer keinerlei Anstalten machte, sich wieder zu beruhigen, lief sie durch den Salon und trommelte wütend mit ihren Fäusten gegen seine Brust, während in den grünbraunen Tiefen ihrer Augen die Flammen des Zorns züngelten.
»Halt, Frieden, du kleine Xanthippe!«, rief Nicholas, ergriff ihre Hände und hielt sie hinter ihrem Rücken fest. »Ich habe nicht über dich gelacht, sondern nur über das, was du getan hast.« Lächelnd schaute er in ihr gerötetes, wutentbranntes Gesicht hinunter. Pollys hübscher, sanfter Mund zitterte, und in ihren Augen lag ein Ausdruck vollkommener Verwirrung. »Natürlich war das im Grunde unverzeihlich, und ich sollte mich darüber auch nicht amüsieren, aber ich kann nun einmal nicht anders.«

»Ich werde das Haus verlassen müssen«, entgegnete Polly. Mit jedem ihrer keuchenden Atemzüge wurden ihre Brüste gegen seinen Brustkorb gedrückt, und Polly war sich ihrer plötzlichen Nähe nur allzu deutlich bewusst. Ihr Herz hämmerte noch immer, und Nicholas’ Nähe, das warme Gefängnis, in dem er ihre Finger umschlossen hielt, und das seltsame Leuchten in seinen Augen trugen nicht gerade dazu bei, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. »Ich werde gehen müssen«, wiederholte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, während sie verzweifelt um Fassung rang.
Nick umfasste ihre Handgelenke mit einer Hand und legte seine freie Hand unter ihr Kinn. Unendlich langsam beugte er den Kopf, um sie zu küssen, so wie er es schon am vergangenen Abend getan hatte, voller Sehnsucht und dennoch zärtlich und behutsam, bis sich wieder der flüssige Sonnenschein in Pollys Innerem ausbreitete und das Blut in ihren Adern zu pulsieren begann.
»Ja«, sagte er sanft. »Du wirst das Haus verlassen müssen, meine Rose. Aber nicht als Folge deines Wutanfalls.« »Aber warum dann?« Pollys Stimme klang ungewohnt gepresst und rau. Nicholas hielt sie noch immer umschlungen, und die Erinnerung an seinen Kuss, den sie noch immer auf ihren Lippen spürte, schien unauslöschlich.
»Du weißt, warum«, entgegnete er. In seinen Augen lag ein forschender Blick, der sich bis in Pollys Innerstes zu brennen schien.
Ja, sie wusste, warum. Denn wenn er sie, und das schien nun offensichtlich, zu sich in sein Bett holen wollte, würde er es auf keinen Fall in diesem Haus tun. »Aber warum ausgerechnet jetzt?« Das Rätsel war noch immer nicht gelöst. »Warum habt Ihr so lange gewartet? Ich war doch schon bereit, aber Ihr sagtet, Ihr wolltet nicht -«
»Ich sagte, dass ich nicht diese Art von Tauschhandel will, wie du ihn geplant hattest«, unterbrach er leise. »Ich wollte warten, bis du fühlst, was du nun fühlst.« Sanft schob er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Verstehst du, was ich meine?«
Mit einem Mal schienen die verwirrenden Widersprüchlichkeiten ein Muster zu ergeben. Polly schluckte. »Ich verstehe nur nicht, warum das für Euch von Bedeutung sein sollte, Sir.«
»Nein? Dann musst du wohl noch viel über die Kunst des Liebens lernen, mein Herz.« Nicholas lächelte, doch in seinem durchdringenden Blick lag eine Anziehungskraft, die Polly völlig in ihren Bann schlug. »Ich wollte das, was du noch keinem Mann geschenkt hast …« Er strich mit einem Finger über den sinnlichen Umriss ihrer Unterlippe. Pollys Zungenspitze wagte sich hervor und befeuchtete seine Fingerspitze in einer Art und Weise, die ebenso ungekünstelt wie verführerisch war. Nicholas holte tief Luft, verlor sich in den leuchtenden Tiefen ihrer Augen, während er eine Haarsträhne von ihrer Brust hob und sie gedankenverloren um seinen Finger wickelte. »Aber ich wollte, dass du es mir mit Freuden schenkst und aus freiem Willen.« Er musterte sie, sah, wie sie über seine Worte nachdachte und schließlich begriff. »Also, mein Herz?«, fragte er noch einmal. »Wie lautet deine Antwort?« Genau das war es, worauf Nicholas mit seinen Liebkosungen und der tiefen, glühenden Eindringlichkeit seines Blickes hinausgewollt hatte; worauf Polly mit einer starken, aber bislang undefinierbaren Sehnsucht gewartet hatte. Doch nun musste sie feststellen, dass sie ihm nicht antworten konnte. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, und hilflos blickte sie auf in sein fragendes, wenn auch lächelndes Gesicht. Sie erkannte, wie die Linie seiner verwegenen, rotgoldenen Augenbrauen einen kleinen Aufwärtsbogen beschrieb, bemerkte den Schwung seiner dichten Wimpern, die Flammen, die in den smaragdgrünen Tiefen seiner Augen flackerten.
»Ich verlange eine Antwort«, sagte Nicholas leise, doch nachdrücklich. »Wirst du mir geben, worum ich dich bitte, freudig und aus freiem Willen?«

Polly benetzte ihre Lippen mit der Zunge, schluckte in dem Versuch, ihre trockene Kehle zu befeuchten. Er wollte, dass sie ihm ein Verlangen eingestand, dessen sie sich bis zu diesem Augenblick noch gar nicht bewusst gewesen war. Er bat sie nicht nur darum, sich ihm als Gegenleistung für seine Unterstützung hinzugeben. Er wollte keine Hure, die er bezahlte und deren Dienste er kaufte, sondern eine Geliebte. Diese Erkenntnis löste Pollys Zunge, ließ ihr Blut wieder mit dem gewohnten Tempo durch ihre Adern fließen.
»Freudig und aus freiem Willen«, erwiderte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.
»Ahhh«, seufzte er in stiller Befriedigung. Nicholas’ Lippen schwebten dicht über den ihren, und Polly wartete atemlos. In diesem Moment richtete er sich mit einem kurzen Lachen wieder auf und ließ die Haarsträhne wieder auf ihre Brust fallen. »Aber offenbar noch nicht ganz. Ich spiele also mit dem Gedanken, das Ganze ein wenig aufzuschieben und dadurch deinen Appetit noch anzuregen.« Pollys enttäuschtes Schmollen ließ das amüsierte Funkeln in seinen Augen zurückkehren. Dann ließ er ihre Hände los und zog an der Klingelschnur neben dem Kamin.

Jung-Tom erschien, atemlos vor Eile, und musterte Polly neugierig. Die Ungeheuerlichkeit von Pollys Benehmen hatte sich im Handumdrehen im ganzen Haus herumgesprochen - ein Benehmen, das man ihr zweifelsohne nicht ungestraft durchgehen lassen würde. Lady Margaret würde womöglich sogar die Polizei rufen, hatte Bridget gesagt. Es sei ein tätlicher Angriff auf die Herrin des Hauses gewesen. In diesem Fall würde der Herr bestimmt die Partei der Lady ergreifen müssen. Doch soweit Tom es sehen konnte, hatte Polly keinerlei Schaden davongetragen, obwohl sie bereits über eine halbe Stunde allein mit Seiner Lordschaft hinter verschlossener Tür verbracht hatte.

Sie wirkte nicht im Geringsten geknickt oder verweint - ganz im Gegenteil, sie lächelte sogar.
»Sag im Stall Bescheid, Tom«, wies Kincaid den Burschen an. »Ich will, dass in zwanzig Minuten die Kutsche vorfährt.«

»Jawohl, M’lord.« Unter einer Verbeugung ging Tom rückwärts Richtung Tür, den Blick immer noch auf Polly gerichtet. Sie kniff ein Auge in einem unmissverständlichen Zwinkern zu, worauf Tom die seinen vor Verwunderung nur noch weiter aufriss.
»Ich glaube nicht, dass Tom erwartet hat, mich heil vorzufinden«, bemerkte sie mit einem leisen Lachen, als die Tür geschlossen wurde.
Nick, der die kleine Schublade in seinem Schreibtisch aufzog, in der er seine Geldkassette verwahrte, hob den Kopf. »Du hattest Glück, dass ich hier war. Denn nichts von dem, was ich in der Vergangenheit gesagt habe, hätte Margaret davon abhalten können, ihre Rute auf deinen Rücken niedersausen zu lassen, und zwar mit hemmungsloser Gemeinheit, fürchte ich.«
»Wenn Ihr nicht hier gewesen wärt, hätte ich es ja auch nicht getan«, entgegnete Polly. »Ich bin nicht so dumm, mich absichtlich in Gefahr zu begeben.«
Nick schloss die Geldkassette auf und wandte seine Aufmerksamkeit deren Inhalt zu. Polly würde sich wohl nicht absichtlich in Gefahr begeben, während er nun im Begriff stand, sie möglicherweise einer Gefahr auszusetzen, die jede Bedrohung durch Margaret und ihre Haselrute noch bei weitem übertreffen würde - nämlich wegen Beteiligung an einer Verschwörung verurteilt zu werden, deren Ziel es war, einen der mächtigsten Männer im Lande zu stürzen. Sollte Polly entdeckt werden, würde sie diese Strafe erleiden müssen, egal, ob sie nun wissentlich spioniert hatte oder nicht. Aber Nicholas würde nicht zulassen, dass sich die Absichten des Verschwörers mit denen des Liebhabers vermischten; dazu war es noch zu früh. Er zog ein Säckchen mit goldenen Guineen aus der Kassette und schob es in seine Rocktasche. Wenn ein Mann mit dem Gedanken spielte, die Nacht außerhalb seines Hauses zu verbringen, sollte er sich lieber gut darauf vorbereiten.
»Lauf nach oben, und pack deine Habseligkeiten zusammen«, befahl er ihr. »Die Kutsche steht gleich vor der Tür.«
»Dann fahren wir also los, um eine Unterkunft für mich zu suchen?«, fragte Polly mit einem raschen Blick aus dem Fenster, hinter dem die Schneeflocken vorbeitrudelten. »Aber es schneit.«
»Die Unterkunft ist bereits gefunden.« Nicks Blick folgte dem ihren. »Und noch bevor das Schneetreiben da draußen ernsthafte Ausmaße annimmt, werden wir kuschelig und warm in deiner neuen Bleibe sitzen.« »Aber wann habt Ihr sie gefunden?« Wieder überkam Polly ein Gefühl der Verwirrung und des Erstaunens. »Ich dachte, Ihr hättet gerade eben erst beschlossen -«
»Ach ja?« Nicholas sah sie mit einem neckenden Lächeln an. »Dann hast du falsch gedacht, meine Liebe. Und jetzt hol deine Sachen. Ich möchte mich nicht allzu sehr verspäten.«
Polly eilte aus dem Salon und hoffte inbrünstig, Lady Margaret nicht noch einmal über den Weg zu laufen. Die Halle lag verlassen da, und trotz ihres Wissens um ihren neuen Status und den Schutz, den Seine Lordschaft ihr gewährte, huschte sie leise die Treppe hinauf und schlüpfte verstohlen in die Dachkammer der Dienerschaft. Es gab nur wenig, was sie zusammenzupacken hatte: lediglich die Kleidungsstücke, die Lord Kincaid beim Royal Exchange für sie gekauft hatte, ein Kamm und einige Bänder, die sie noch am selben Tag von den zwanzig Shilling erstanden hatte, und ein Stück Spitze, das sie erst an diesem Morgen Big Rob für ihre restlichen Pennys abgekauft hatte. Polly schnürte ihre weltlichen Güter gerade zu einem Bündel zusammen, als knarrend die Tür aufging. Erschrocken wirbelte sie herum, aber es war nur Sue.
»Meinst du, dass du zurechtkommst, Polly?«, fragte sie leise. »Es heißt, dass Ihre Ladyschaft dich ohne Zeugnis entlässt. Was wirst du jetzt tun?«
»Lady Margaret kann mir selbst mit einem ganzen Koffer voller Zeugnisse noch gestohlen bleiben, das sage ich dir«, erklärte Polly und setzte sich mit einem verschmitzten Lächeln auf ihre Pritsche. »Überleg doch nur, wie langweilig es wäre, wenn ich den Erwartungen einer Puritanerin entsprochen hätte.« »O Polly, du bist einfach furchtbar. Du solltest so was nicht sagen. Das ist so respektlos!« Sue schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund, obwohl ihre Augen amüsiert aufblitzten.
»Es war wohl auch nicht besonders respektvoll, ihr einen Eimer schmutziges Wasser vor die Füße zu kippen«, fuhr Polly fort. »O Sue, du hättest ihr Gesicht sehen müssen!« Polly brach in prustendes Gelächter aus. »Aber ich kann dir nicht sagen, was ich jetzt vorhabe, da es dich nur schockieren würde.« Das morgendliche Gespräch über die schamlosen Flittchen von Covent Garden ließ sich nicht so einfach vergessen. Obwohl Polly wusste, dass die Dinge in ihrem Fall ein wenig anders lagen, war ihr klar, dass Sue und ihresgleichen keinen Unterschied machten, wenn es darum ging, sich den sinnlichen Freuden auch ohne Ehering hinzugeben.

Polly war erfüllt von einem Gefühl, das sie jedoch nicht genau benennen konnte - zum Teil war es Erregung, zum Teil Besorgnis. Seit jener Dezembernacht hatte sie stets am Rande eines rätselhaften Schicksals gelebt. Von außen betrachtet war sie der langweiligen Arbeit eines Hausmädchens nachgegangen, eine öde Angelegenheit, erhellt nur durch die Zeit, die sie mit Lord Kincaid verbracht hatte. Doch unter der Oberfläche der scheinbar alltäglichen Existenz hatte sie ein verborgenes Leben voller geheimer Sehnsüchte geführt, ein Leben der unausgesprochenen Versprechungen, der Visionen von Horizonten und Träumen, die sich hoffentlich eines Tages erfüllten. Nun sollte dieses geheime Dasein zu ihrem wirklichen Leben werden. Sie stand im Begriff, endlich vollkommen frei zu sein, all die Trübsal, die Brutalität und die Ausbeutung endgültig hinter sich zu lassen - mit anderen Worten, all das, was ihre Existenz bis zu diesem Nachmittag bestimmt hatte. Und doch mischte sich Angst unter ihre Erregung, Angst vor etwas, das sie bisher nur aus ihrer Fantasie kannte. Heute Nacht würde sie ihren Kopf auf ein fremdes Kissen betten, und der Beginn dieses neuen Lebens würde mit einer körperlichen Erfahrung verknüpft sein, nach der sie sich sehnte, auch wenn sie sich zugleich davor fürchtete.
»O Polly, ich hab so große Angst um dich«, sagte Sue. »Ohne eine anständige Unterkunft und ein Zeugnis wird man dich als Stadtstreicherin nach Bridewell schicken. Dort spannen sie dich auf das Rad und peitschen dich aus. Und wenn du stiehlst -«

»Dann lande ich in Newgate und beim Henker«, beendete Polly den Satz für sie. »Aber das wird nicht mein Schicksal sein, Sue. Mach dir keine Sorgen, auch wenn ich dir nicht sagen kann, was mich erwartet.« Polly schlang die Arme um ihre stämmige Freundin und drückte sie an sich. »Pass du lieber auf dich selbst auf. Besonders was Big Rob und seinesgleichen angeht! Irgendwo da draußen gibt es einen Ehemann für dich, der dich eines Tages von diesem schrecklichen Ort wegbringen wird.«
»Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen«, murmelte Susan mit kläglicher Stimme. »Wenn du wirklich meinst, dass es dir gut gehen wird.«

»Das wird es, aber ich muss allein gehen.« Polly wandte sich noch einmal ihrer Pritsche zu, auf der ihr Bündel lag es wirkte erbärmlich klein in dieser tristen, farblosen Kammer, die stellvertretend war für jeden der tristen, farblosen Augenblicke des Lebens, das sie nun endlich hinter sich lassen würde.

»O Sue«, sagte Polly, während ihr Tränen in die Augen schossen, »ich wünschte, du könntest mitkommen.« Eilig drückte sie ihre Freundin noch einmal an sich, ehe sie nach ihrem Bündel griff und die schmale Holztreppe bis zum ersten Zwischengeschoss hinunterlief. Sie blieb noch einmal stehen, um sich zu sammeln, ehe sie die Haupttreppe mit der wohl dosierten Anmut hinabschritt, die den jungen Damen aus gutem Hause zu Eigen war. Doch Polly stand noch eine letzte Hürde bevor. In der mit Steinfliesen ausgelegten Halle wartete Lady Margaret - inzwischen wieder in einem sauberen Kleid und mit sauberen Schuhen -, und Boshaftigkeit, Zorn und Empörung drangen ihr aus jeder Pore. Denn statt diese verabscheuungswürdige Dirne kurzerhand vor die Tür zu setzen und sie wie es ihr ohne Geld oder Referenzen sicherlich beschieden sein würde - wieder in der Gosse landen zu lassen, aus der er sie aufgelesen hatte, nahm ihr Schwager diese Kreatur auch noch unter seine Fittiche und wollte sie sogar in seiner eigenen Kutsche aus dem Hause eskortieren!

Neben Margaret stand Kincaid mit stoischer, ausdrucksloser Miene.

»Und so eine willst du zu deiner Hure machen?«, fragte Lady Margaret eisig, und ihre Augen blitzten gehässig. »Ich muss schon sagen, ich hätte dich für anspruchsvoller gehalten, Schwager.«

Polly erzitterte, und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Nick trat an ihre Seite. »Sag nichts«, befahl er ihr mit eindringlicher Stimme. »Auf eine solche Anschuldigung brauchst du nicht zu antworten.« »Aber ich werde antworten -«
»Dieses eine Mal tust du, was ich dir sage!« Nick, der erkannte, dass er diese hässliche Situation augenblicklich unter Kontrolle bringen musste, machte keinerlei Anstalten, die Schärfe in seiner Stimme zu mildern. Polly biss sich auf die Lippe und schwieg.

Es fühlte sich an, als würde sie mit einem Mal von beiden Seiten gleichzeitig angegriffen werden. »Ich vermute, das Leben bei deinem Bruder in Leicester sollte wesentlich mehr nach deinem Geschmack sein, Margaret«, erklärte Nicholas mit trügerischer Freundlichkeit, während er seine Finger fest um Pollys Nacken schloss, eine Berührung, die sie beruhigen sollte, zugleich aber auch zum Schweigen ermahnte. »Ich werde über deine Abreise natürlich untröstlich sein, aber ich verstehe, dass für jemanden von deinem Geschmack und deinen Prinzipien mein Haus unerträglich sein muss.« Er wusste ebenso gut wie Margaret, dass ihr Bruder, ein verarmter Landgeistlicher und Vater einer kinderreichen Familie, seiner Schwester nur schwerlich ein ständiges Zuhause bieten konnte.

Auf Margarets Gesicht zeichnete sich die schmerzliche Erkenntnis ab, dass sie dieses Mal zu weit gegangen war. Sie sieht aus, dachte Polly voller Schadenfreude, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Einen Moment lang war sie in Versuchung, die unbehagliche Situation, in der sich ihre Feindin gerade befand, mit einer gut gezielten Bemerkung zu ihrem Vorteil auszunutzen und sich für all die Ungerechtigkeiten und Gemeinheiten der letzten Wochen zu rächen. Doch dann wurde ihr klar, dass dies nur sie selbst in einem schlechten Licht dastehen ließe. Es wäre ein Benehmen, wie man es von einer gewöhnlichen Tavernendirne erwartete, womit sie Margarets Vorwürfe letztendlich nur noch bestätigt hätte. Sich gegen einen körperlichen Angriff zu wehren -welche Mittel einem auch immer gerade zur Verfügung standen -war eine Sache; aber es war etwas völlig anderes, einem Feind, der bereits am Boden lag, noch einen zusätzlichen Tritt zu versetzen.
»Ich warte in der Kutsche auf Euch, Sir«, erklärte Polly stattdessen würdevoll, raffte ihre Röcke und ging gemessenen Schrittes zur Tür, die ihr von einem faszinierten Tom geöffnet wurde. Der Bursche folgte ihr auch noch nach draußen, um ihr die Kutschentür zu öffnen und das Trittbrett herunterzuklappen. »Ich danke«, entgegnete Polly so herablassend wie eine Herzogin, ehe noch einmal der Übermut die Oberhand gewann. »Alte Kröte! Das geschieht ihr nur recht«, flüsterte sie und grinste Tom an, während sie sich auf dem Sitz zurechtsetzte. Tom prustete vor Lachen und beugte sich kurz vor, um noch eine kleine Vertraulichkeit mit ihr auszutauschen, ehe er sich hastig zurückzog, als Lord Kincaid die Treppe herunterkam. Seine Lordschaft musterte das leicht errötete Gesicht seines Pagen und warf einen scharfen Blick ins Innere der Kutsche. Pollys Augen funkelten vor teuflischer Durchtriebenheit.

Kincaid kletterte in die Equipage, sagte zu Tom, er könne zu Bett gehen, wann immer er wolle, und ließ sich in der Dunkelheit gegen die Polster sinken. Was auch immer diese beiden miteinander getuschelt haben mögen, so hat Polly sich doch eindeutig wieder gefangen, dachte Nicholas mit einem stillen Lächeln. Und für jemanden in einer so unsicheren Position wie Polly war ihre Vorstellung wirklich höchst eindrucksvoll gewesen.
Polly warf ihrem Begleiter einen Seitenblick zu, konnte aber den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen. »Ihr seid doch nicht böse, Sir, oder?«

»Böse!«, rief Nicholas. »Auf dich? Gütiger Gott, nein!«
»Darf ich dann fragen, wohin wir fahren, Mylord?«
Nicholas hörte den spitzbübischen Unterton aus Pollys melodischer Stimme heraus und stellte fest, dass Mistress Polly sich offenbar mehr als erholt hatte. »In die Drury Lane«, erklärte er und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Außerdem glaube ich, es ist Zeit, dass du damit beginnst, mich mit meinem Vornamen anzusprechen. Es gibt Augenblicke, in denen >Sir< und >Mylord< durchaus angemessen sind, in anderen jedoch sind sie es nicht. Und Letzterer ist nun gekommen.«
»Oh«, entgegnete Polly einige Minuten später und nahm den Beweis für diese Tatsache mit offensichtlichem Interesse auf. »Wenn Ihr das tut, soll ich Euch Nicholas nennen, nicht wahr?«

Wieder lag dieser sanfte Unterton in ihrer Stimme, gewürzt mit einem Anflug von Lasterhaftigkeit, worauf Nicholas’ Nerven mit der köstlichsten aller Vorfreuden zu kribbeln begannen. Wenn er sich nicht sehr irrte, würde sich diese junge Dame am Ende als eine höchst einfallsreiche und verspielte Geliebte erweisen. »Wenn ich das tue und noch eine ganze Menge anderer Dinge«, erklärte er ihr und zog sie wieder in seine Arme.




7.

Als der Vierspänner zum Stehen kam, wurde Polly von einem eigentümlichen Gefühl - halb Angst, halb Jubel - erfasst. Nic, der Pollys Erregung spürte, drückte sie noch einmal beruhigend an sich, ehe er sich vorbeugte und schwungvoll die Tür aufstieß. Dicht wirbelte das Schneegestöber im gelben Schein der Laterne, die der Kutscher nun hoch erhoben hielt. Nick wartete nicht erst auf das Ausklappen des Trittbretts, sondern sprang hinaus, griff hinauf, fasste Polly um die Taille und hob sie neben sich auf den Boden.
»Ich brauche dich heute Nacht nicht mehr«, sagte Nicholas zu John Coachman. »Sieh zu, dass du und die Tiere so schnell wie möglich wieder ein Dach über den Kopf bekommt.«
Der Kutscher blickte besorgt zum Himmel hinauf. »Sieht mir ganz nach einem Schneesturm aus, M’lord.« »Ja. Und deshalb machst du dich auch unverzüglich auf den Weg. Du hast es ja nicht weit.« Damit wandte er sich zu Polly um, die ihre Umgebung mit zusammengekniffenen Augen musterte, während sich bereits weiße Flöckchen auf ihren Schultern türmten. »Rein mit dir, bevor du noch zu einem Eiszapfen wirst.« Er schlang ihr einen Arm um die Taille und schob sie zu einer Tür, die in eine Mauer aus Balkenwerk und weißem Verputz eingelassen war. Noch ehe er anklopfen konnte, wurde auch schon geöffnet.
»Ich hab mich schon gefragt, ob Ihr’s bei so einem Wetter überhaupt schafft«, ertönte eine fröhliche Stimme. »Das Feuer lodert schon, außerdem wartet oben ein deftiges Abendessen auf Euch.«
Polly betrat die kleine, quadratische Diele und wurde sogleich von einem Paar glänzender schwarzer Augen aus einem geröteten, von feinen Linien durchzogenen Gesicht gemustert. Es war eine recht neugierige, doch keineswegs unfreundliche Begutachtung. »Und das ist wohl die junge Dame, M’lord?«
»Mistress Polly Wyat«, erklärte Nicholas förmlich. »Meine Liebe, diese Dame ist der Haushaltsvorstand, Mrs. Benson. Sie wird sich um dich kümmern.«

Um Polly hatte sich noch nie jemand gekümmert, ausgenommen Prue, vor einer halben Ewigkeit, doch selbst damals war sie schon mit keinem sonderlichen Eifer ans Werk gegangen. Polly stand die Sprachlosigkeit also geradezu ins Gesicht geschrieben, während sie krampfhaft nach einer passenden Erwiderung suchte. Doch die freundlichen Augen zwinkerten nur, als ob sie bereits verstanden hätten.

»Dann kommt mit, meine Liebe. Ich zeige Euch die Wohnung, die M’lord für Euch ausgesucht hat.« Damit wandte sich die kräftige Gestalt um und eilte geschäftig eine schmale Treppe hinauf. »Zwei hübsche Zimmer«, rief sie Polly über die Schulter hinweg zu. »So sauber wie frisch aus dem Ei gepellt. In meinem Haus gibt’s kein Ungeziefer!«
Sie gelangten zu einem schmalen Treppenabsatz, wo die Hauswirtin eine schwere Eichentür aufschloss, die sie mit einer überschwänglichen Geste aufschwang. Unter der schrägen Decke eines Dachvorsprungs befand sich ein gemütlicher, getäfelter Salon. In dem steinernen Kamin knisterte ein Feuer, und unter dem Erkerfenster stand eine mit Leinen bespannte Sitzbank. Die Möblierung war schlicht, doch sehr gepflegt, die Vorhänge und Bezüge sauber und in hellen Farben gehalten. Ein runder Tisch war mit Tellern, Zinnbechern, Messern und kleinen Spießen gedeckt, und das köstliche Aroma von geschmortem Fleisch zog die Treppe herauf.
»Und hier ist Euer Schlafgemach.« Hauswirtin Benson öffnete eine in die gegenüberliegende Wand eingelassene Tür, hinter der ein Raum zum Vorschein kam, der von einem riesigen Himmelbett mit einem Baldachingerüst aus geschnitztem Eichenholz und rosenroten Vorhängen dominiert wurde. Darüber hinaus befand sich in diesem Zimmer ein Frisiertisch mit einem mehrarmigem Kerzenleuchter und einem Kristallspiegel. Auch hier brannte ein munter knisterndes Feuer.
Polly war sprachlos - zwei Räume ganz für sie allein! Und was für Räume! Ihr Blick wanderte zu Nicholas, der sie - wie Polly erwartet hatte - wieder mit seinem rätselhaften Lächeln betrachtete.

»Ich hoffe doch sehr, dass alles nach Eurem Geschmack ist, Mistress«, sagte die Hauswirtin, als Polly noch immer kein Wort von sich gab.

»Oh … ja … b-bitte … ich d-danke Euch … natürlich«, stammelte Polly.
»Dann werde ich mich jetzt um Euer Abendessen kümmern«, entgegnete die Hauswirtin verbindlich. »Ihr habt bestimmt schon einen Bärenhunger.«
»Den haben wir in der Tat«, antwortete Nicholas, als sich herausstellte, dass es Polly abermals die Sprache verschlagen hatte. Hauswirtin Benson eilte hinaus, und Nicholas schnippte mit den Fingern. »Aufwachen!« Polly schien wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren und richtete ihren Blick auf den lachenden Nicholas. »Und hier soll ich ganz allein leben?«, fragte sie schließlich, immer noch unfähig, sich vorzustellen, dass ein einziger Mensch so viel Platz für sich allein beanspruchen sollte.
»Ich hoffe doch, dass ich dich des Öfteren hier besuchen darf«, erwiderte Nicholas verschmitzt und öffnete den Verschluss ihres Umhangs.
»J-ja, aber selbstverständlich, Sir«, antwortete Polly, während ihr auffiel, wie grotesk höflich und förmlich sie klang. »Werdet … werdet Ihr heute Nacht hier bleiben?«
»Nun, ja.« Er strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wenn man mich dazu auffordern würde, wäre ich wohl geneigt, die Einladung anzunehmen. Es ist schließlich eine recht ungemütliche Nacht, es droht ein Schneesturm …« Um Pollys Lippen zuckte es. Sie blickte durch ihre dichten Wimpern zu ihm auf und vollführte einen tiefen Knicks, wobei sie sich auf eine Ferse sinken ließ und den anderen Fuß anmutig auf die Zehenspitze aufsetzte. »Ich bitte Euch inständig, in meiner bescheidenen Unterkunft Schutz zu suchen, Mylord. Ich hätte keine ruhige Minute bei dem Gedanken, dass Ihr draußen durch einen solchen Schneesturm irrt.«

»Ich wäre Euch auf ewig dankbar, Madame.« Nicholas unterstrich seine Ehrbezeugung durch einen eleganten Kratzfuß. Polly dagegen, überrumpelt von ihrem übermütigen Gekicher, verlor das Gleichgewicht und landete mit einem alles andere als würdevollen Plumps auf dem Boden, sodass Nick ihr beim Aufstehen helfen musste. »Was für eine jämmerliche Vorstellung«, rügte er sie. »Ich dachte, ich hätte dich gelehrt, deinen Hofknicks mit etwas mehr Anmut auszuführen.« Damit zog er sie in seine Arme, hob ihr Kinn an und nahm den Anblick ihres bezaubernden Gesichts in sich auf. Nur zu deutlich spürte er unter seinen Händen ihren geschmeidigen Körper, sah in Gedanken wieder das Bild ihrer nackten Gestalt vor sich.
»Ich will dich.« Der nackte Hunger in seinen Augen erstickte jedes Gelächter im Keim. In diesem Moment ertönten Schritte hinter der Tür, und in ihre verzauberte Zweisamkeit drängten sich der würzige Duft nach gebratenem Hammel und die vergnügte Aufforderung von Mrs. Benson, sich zu Tisch zu setzen. »Und wieder muss die Vorfreude den Appetit noch ein wenig anregen«, sagte Nicholas mit einem bedauernden Lächeln. »Doch das Essen wird dir gut tun. Denn Liebe mit knurrendem Magen lässt doch immer ein wenig zu wünschen übrig.« Damit drängte er Polly sanft in den Salon, wo der Hammel verführerisch auf der Anrichte dampfte und auf dem Tisch ein Tablett mit bereits geöffneten Austern wartete, die im Kerzenlicht perlgrau schimmerten.
Nicholas bot Polly einen Stuhl an, entfaltete eine leinene Serviette in ihren Schoß, goss Wein in ihren Becher und nahm ihr gegenüber Platz. Trotz all der bisherigen Ungezwungenheit zwischen ihnen war dies das erste Mal, dass sie in seiner Gesellschaft zu Tisch saß. Bislang hatte es außer Frage gestanden, dass das Verhältnis zwischen ihnen beiden von den Begriffen Lehrer und Schülerin, Herr und Dienerin bestimmt wurde. Doch nun war Polly auf unerklärliche Weise plötzlich nervös, als sei sie nur durch einen Irrtum in den Genuss all dieser Aufmerksamkeiten gekommen, die eigentlich für eine ganz andere Frau gedacht waren als für ein Newgate-Balg unbekannter Herkunft. Doch dann besann sie sich darauf, dass sie Schauspielerin war und sein konnte, wer immer sie sein wollte. Sie prostete Nicholas mit erhobenem Glas zu, und ihre Lippen verzogen sich zu einem zarten Lächeln. Nick nahm diese atemberaubende Vorstellung in all ihren Facetten in sich auf und hatte nur wenig Zweifel daran, welche Motive wohl dahinter steckten. Auch er erhob sein Glas. »Meisterhaft«, sagte er anerkennend. »Du weißt dich gut in ungewohnte Situationen einzufügen. Das ist ein Talent, das dir in den kommenden Wochen noch wertvolle Dienste leisten wird.«

Polly schlürfte eine Auster aus ihrer zerklüfteten Schale. Nun war die Situation wieder vollkommen entspannt, und Seine Lordschaft sprach wieder in dem gewohnt gelassenen Tonfall - als hätte er nicht gerade eben mit einer solchen Intensität so leidenschaftliche Worte von sich gegeben. Die lockere, ungezwungene Atmosphäre sorgte dafür, dass Polly sich dem Abendessen in Ruhe widmen konnte. Unter dem wohltuenden Einfluss von gutem Essen, gutem Wein, von Wärme und heiterer, ungezwungener Gesellschaft wich schließlich alle Besorgnis von ihr. Nicholas bemerkte befriedigt, wie Polly sich allmählich entspannte. Er selbst war weit von einem derartigen Zustand entfernt, auch wenn seine Gefährtin aus seinem Verhalten nur schwer ermessen konnte, welche Anstrengung es ihn kostete, seine Leidenschaft im Zaum zu halten. Doch für Nicholas war es von größter Bedeutung, dass die erste Einführung dieses außergewöhnlichen Geschöpfes in die Kunst der Liebe in keinerlei Anlehnung an die Brutalität stehen sollte, die sie in der Vergangenheit hatte erdulden müssen. Er konnte sich nur allzu gut an ihre klägliche Bitte an jenem ersten Abend erinnern, ihr nicht wehzutun. Damals, als sie mit der Ergebenheit eines Menschen, der es gewohnt war, stets nur Opfer zu sein, den Kampf schließlich aufgegeben und sich in ihr Schicksal gefügt hatte, welche neuen, doch unvermeidlichen Qualen sie auch immer erwarten mochten. Heute Nacht hingegen sollte sie lediglich Sanftheit spüren, während er sie über die süßen Pfade der Lust führte. Für das wilde Gerangel ungestümer, auf Befriedigung drängender Leidenschaft wäre später noch Zeit genug. Nicholas nahm eine Katharinen-Birne aus der Fruchtschale, eine Frucht, die King Charles und seine Königin sehr schätzten. Und man konnte annehmen, dass das Mädchen, das sich in Kürze in diesen erlesenen Kreisen wieder finden sollte - zumindest, wenn alles nach Plan verlief -, sie vermutlich noch nie gekostet hatte. Nicholas schälte die Birne, teilte sie säuberlich in vier Teile und legte sie auf Pollys Teller. Gleichzeitig kam ihm in den Sinn, dass er ihren Gaumen noch nicht auf derlei Genüsse vorbereitet hatte, was es also dringend nachzuholen galt. Dieser Gedanke warf aus irgendeinem unerfindlichen Grund einen dunklen Schatten auf die Szene. Dies war nun schon das zweite Mal, dass die Überlegungen des Verschwörers sich auf eine so unwillkommene Weise in sein Bewusstsein geschlichen hatten, in einem Augenblick, in dem er sich einzig und allein auf eine liebevolle Verführung konzentrieren wollte.
»Vielen Dank.« Polly lächelte mit einem Hauch von Schüchternheit, als sie das Obst entgegennahm. »So ein Mahl habe ich nur selten genossen.«
»Das war ja auch meine Absicht«, entgegnete Nicholas sanft, erhob sich und ging um den Tisch herum. Als er neben ihr stehen blieb, drehte Polly sich auf ihrem Stuhl um und sah ihn fragend an. »Ist es Zeit?« Ihre unverblümte Frage brachte ihn für einen Moment aus der Fassung - bis er erkannte, dass dies im Grunde genau die Reaktion war, die er hätte erwarten sollen. Die Rituale der Verführung waren für diese Jungfrau wahrscheinlich gänzlich unbekannt, deren Erfahrungen auf der einen Seite zwar sehr weit reichend, auf der anderen aber höchst bescheiden waren. »Iss erst deine Birne«, sagte er und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. Die schwere, honigfarbene Masse fiel auf Pollys Schultern. Nicholas ließ genüsslich seine Finger durch die üppige, seidige Mähne gleiten, fasste sie im Nacken zusammen und schlang sie zu einem dicken Knoten, während er sich hinabbeugte und mit den Lippen über Pollys schlanken Hals streifte. Polly erschauerte auf höchst köstliche Art und Weise und stellte fest, dass dieses Gefühl unvereinbar war mit dem banalen Verzehr einer Frucht. Sie legte die Birne auf ihren Teller zurück und beugte den Kopf unter dem Druck seines Kusses, der festen Glätte seiner Zunge in der kleinen Grube an ihrem Halsansatz.
Nicholas umfasste ihre sanft gerundeten Schultern und ließ seine Hände nach vorne gleiten, um ihre unter dem Kleid verborgenen Brüste zu umfassen und zart mit den Daumen darüber zu reiben, bis er spürte, wie ihre Spitzen sich verhärteten und sich gegen die feine Wolle ihres Kittelkleides drängten. Polly schnappte keuchend nach Luft und hob instinktiv ihre Hände, um sie auf seine Finger zu legen. Doch sie wusste nicht, ob sie es tat, um seine Hände fortzuschieben oder um sie zu ermuntern, nicht innezuhalten mit ihren Liebkosungen. »Komm.« Nicholas rückte Pollys Stuhl zur Seite, zog sie auf die Füße und drehte sie zu sich herum. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir zeigen möchte.« In seinen Augen loderten die Flammen purer Leidenschaft, doch sein Mund war sanft und seine Hände behutsam, als er sie um Pollys Wangen legte und sie küsste. Pollys Blick verharrte wie gebannt auf dem Gesicht, das so dicht über ihr schwebte, als gäbe es keine andere Möglichkeit zu gewährleisten, dass ihr keine einzige Nuance dieses wundervollen Gefühles entging. Der Mund, der auf dem ihren lag, verzog sich zu einem Lächeln, und Nicholas’ Fingerspitzen schlossen mit sanftem Druck ihre Augenlider, ehe sie sich unter die Fülle ihres Haares gruben, um die makellose Form ihrer Ohren nachzuzeichnen. Pollys Körper spannte sich unter den Liebkosungen an, während er als Antwort auf diese Regung beide kleinen Finger spielerisch zärtlich in den muschelförmigen Konturen ihrer Ohren versenkte, während seine Zunge über ihre Lippen glitt und um Einlass bat.

Schließlich öffnete Polly die Lippen, und in einem behutsamen Tanz gesellte sich ihre Zunge zu der seinen. Langsam hob Nicholas den Kopf und benetzte mit der Zungenspitze ihre Nase - eine kleine Geste, die Polly ihre haselnuss-braunen Augen erstaunt aufreißen ließ. »Sieh mich doch nicht so an, Liebes«, murmelte Nicholas mit rauer, kehliger Stimme. »Nicht mehr lange, und ich werde selbst das letzte Häppchen deines verführerischen Körpers gekostet und dir auch den letzten Tropfen deiner Honigsüße entlockt haben.« Polly hatte nicht die leiseste Ahnung, was diese Worte zu bedeuten hatten. Sie wusste nur, dass dieses sanfte Versprechen ihre Haut mit Nadelstichen aus purem Feuer überzog, eine flüssige Hitze in ihren Lenden entfachte und ein eigentümliches Schwächegefühl in ihrem Bauch erzeugte. Zitternd lehnte sie sich gegen Nicholas, während ihre Hände zum Oberteil ihres Kleides wanderten. »Soll ich mich jetzt ausziehen?«
Nick umfasste Pollys Hände und gebot ihr Einhalt. Sie war so entwaffnend prosaisch und geradeheraus. Lächelnd schüttelte er den Kopf.
»Dieses Mal nicht, meine Rose. Das ist ein Genuss, den ich mir selbst vorbehalten möchte und damit zugleich auch dir zukommen lassen werde.«

Er spricht in Rätseln, dachte Polly, aber es waren Rätsel, deren Auflösung äußerst verheißungsvoll schien, sodass sie keinerlei Einspruch erhob, als Nicholas sie hinüber in das Schlafzimmer führte und nachdrücklich die Salontür hinter ihnen schloss. Dann zog er Polly zum Kamin hinüber und stellte den Wandschirm aus Gobelin zwischen die Glut des Feuers und das Fenster, um damit die Flammen vor den Windstößen abzuschirmen, die durch sämtliche Ritzen zwischen Fensterrahmen und Scheibe drangen. Er nahm die Kerzenleuchter vom Frisiertisch und stellte sie rechts und links auf dem Kaminsims ab, sodass sie ihr freundliches Licht über die Feuerstelle ergossen, wo Polly stand und voll banger Erwartung die Vorbereitungen beobachtete.

»Jetzt.« Nicholas legte seinen Rock aus feiner grüner Wolle und das schmal geschnittene Wams aus elfenbeinfarbenem Satin ab. Mit geschmeidigen, leichtfüßigen Schritten kam er auf Polly zu, und der goldene Schein des Feuers und der Kerzen verschmolz mit dem Leuchten in seinen Augen und dem Glanz seines rotbraunen Schopfes. »Nun können wir beginnen.«
Nicholas löste die Bänder an dem Leibchen ihres Schürzenkleids. Polly beobachtete seine geschickten Finger, die flink ihre Arbeit erledigten, und den quadratischen Smaragd an seiner Linken und den goldenen Siegelring an seiner Rechten, die im Lichte der Kerzen hell aufblitzten. Er ließ das aufgeschnürte Leibchen über Pollys Schultern gleiten und streichelte ihre Oberarme, wie er es zuvor schon getan hatte, ehe er abermals seine Hände zu ihren Brüsten wandern ließ, die nun nur von dem dünnen Baumwollstoff ihres Hemds bedeckt wurden. Pollys Atem ging viel zu schnell, als dass sie ihn noch hätte unter Kontrolle bringen können, und sie spürte, wie sich ihre Haut mit einem dünnen Schweißfilm überzog, der jedoch nicht von der Hitze des Feuers herrührte. Nicholas zog Pollys Hemd straff über ihre sanften Hügel, sodass die rosa- und pinkfarbenen Schattierungen ihrer Haut durch den weißen Stoff schimmerten und sich ihre aufgerichteten dunkelrosa Brustwarzen deutlich darunter abzeichneten. Polly fühlte sich nackter denn zuvor, sogar noch nackter, als wenn sie völlig unbekleidet vor ihm gestanden hätte. Mit derselben Geschicklichkeit löste Nicholas nun die Haken ihres Hemds. Das Hemd folgte dem Weg ihres Schürzenkleides und blieb schließlich um ihre Taille hängen, sodass ihr Oberkörper nun der Berührung durch seine hungrigen Blicke und seiner Finger ausgeliefert war. Sie spürte die Hitze des Feuers und die flüssige Glut, die sich von ihrem Leib aus ausbreitete und bis zu den verborgensten Winkeln ihres Körpers schwappte, eine köstlich prickelnde, sinnliche Glut, in der selbst ihre Gelenke und Sehnen zu schmelzen schienen. Nicholas hielt Pollys Brüste behutsam mit seinen Händen umfangen und küsste sie erneut, diesmal etwas fordernder und stürmischer, und seine Finger massierten ihre Brustspitzen leicht, ganz leicht, während seine Zunge in die samtene Höhle ihres Mundes eindrang. Seine Hände begannen zu ihrer Taille zu wandern, während sich sein Kopf zu ihren Brüsten hinabneigte. Polly seufzte vor Wonne, während Nicholas behutsam an ihren rosigen Krönchen knabberte und daran saugte, wodurch er eine wahre Flut von Empfindungen in ihrem Bauch und zwischen ihren Schenkeln auslöste, sodass Polly abermals lustvoll aufstöhnte und sich zwischen seinen Händen zu bewegen begann. Nicholas’ Zunge glitt in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten, wanderte wieder aufwärts, malte feurige Kreise in die kleine Grube an ihrem Halsansatz, als Polly den Kopf in den Nacken legte und ihm die zarte Verletzlichkeit ihrer Kehle darbot. Ihre Hände umfassten Nicholas’ Oberarme, ihre Finger gruben sich in das feinfädige Baumwollgewebe seines Hemdes, spürten die Hitze seiner Haut und die harten Erhebungen seiner Muskeln. Der Stoff verwehrte ihr die ersehnte Berührung mit ihm, und hastig und ein wenig unbeholfen in ihrer Ungeduld zerrten ihre Finger an den Knöpfen seines Hemds, bis sie endlich aufsprangen und Polly das Kleidungsstück über seine Arme streifen konnte und sich die weichen Rundungen ihrer Brüste gegen seinen nackten Brustkorb drückten. Nick sog scharf den Atem ein. Mit dieser Eigenmächtigkeit hatte er nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass Polly passiv bleiben würde, während er sie erregte, und dass sie sich seinen Liebkosungen tatenlos hingeben würde, zumindest beim ersten Mal. Doch dies war eine höchst willkommene Überraschung. Nicholas wich ein winziges Stück zurück, um seinen Blick über Polly wandern zu lassen. Ihre Lider waren schwer und schläfrig, ihre Haut mit Feuchtigkeit benetzt und vor Erregung gerötet, und die unvergleichlichen Brüste drängten sich stolz hervor und streiften über seinen Brustkorb.

Nicholas schaute ihr noch immer tief in die Augen, während er die Kleidungsstücke voneinander löste, die sich um ihre Taille verheddert hatten, und behutsam über ihre Hüften schob. Polly erschauerte, als die Hitze des Feuers über ihre nackte Haut zog und sie die Flamme der Leidenschaft in den smaragdgrünen Augen auflodern sah, die unverwandt auf ihrem Körper ruhten, der nun nur noch mit Strümpfen, Strumpfhaltern und den zierlichen Lederschuhen bekleidet war. Nicholas ließ sich auf die Knie sinken, um zunächst ihre Strumpfbänder zu lösen, ehe er die Strümpfe nach unten rollte und einen Fuß nach dem anderen sanft anhob, sodass sie der endgültigen Nacktheit preisgegeben war.
Noch immer kniend ließ er seine Hände an ihren glatten, wohlgeformten Beinen hinaufwandern, um ihre Hüften zu umfangen und ihren Bauch zu küssen. Polly zuckte unter dieser ungewohnten Berührung zusammen, drückte sich dann jedoch verlangend gegen ihn, worauf Nicholas sie noch etwas fester hielt, um ihren Bauch zu liebkosen und mit seiner heißen Zunge die feste, kleine Blüte ihres Nabels zu erkunden. Polly grub ihre Hände in die langen, rotbraunen Locken, die bis über seine Schultern fielen und sich gegen die Haut an ihrem Bauch schmiegten. Doch als sich seine Finger noch weiter vorwagten, die weichen, goldenen Löckchen zwischen ihren Schenkeln teilten und in die feuchte, verborgene Furche eindrangen, stieß Polly einen leisen Protestschrei aus und zog an seinem Haar. Nicholas blickte auf und sah das verängstigte Flackern in ihren Augen, das Zittern ihres weichen Mundes. Langsam erhob er sich. »Du musst mir vertrauen«, sagte er leise und mit einem Anflug von Tadel in der Stimme. »Ich werde dir nur Lust bereiten, das schwöre ich.«
Plötzlich beschämt ließ Polly den Kopf hängen, doch Nick umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. »Glaubst du mir, dass ich dir nicht wehtun werde?« Polly nickte, wohl wissend, dass das die Wahrheit war. »Und glaubst du mir auch, dass es bei dem, was hier gerade passiert, nichts gibt, dessen man sich schämen müsste? Weder du noch ich?«
Es kann nichts geben, dachte Polly. Nicht, wenn sie durch seine Berührung von solch wundersamen Empfindungen erfüllt wurde, ein solch starkes Verlangen fühlte; nicht, wenn in Nicholas’ Augen eine solche Zärtlichkeit lag, die sein eigenes Verlangen erträglicher machte - eine hungrige, geradezu quälende Sehnsucht, die sie ebenso klar erkannte wie ihre eigene.
»Nichts, dessen man sich schämen müsste«, erwiderte Polly und streckte die Hand aus, um seine Lippen zu berühren. Nicholas hob sie hoch, trug sie zum Bett und hielt sie auf sein angewinkeltes Knie gestützt, während er die Tagesdecke beiseite zog und sie auf die Laken aus feinem Baumwollstoff legte. Dann beugte er sich über sie und fuhr noch einmal mit der Zunge über ihre Nasenspitze, woraufhin Polly wieder so köstlich zu zappeln begann. Seine Zungenspitze erforschte ihr Gesicht, befeuchtete ihre Augenlider, ihre Wangen, spielte neckend in ihren Mundwinkeln und schmiegte sich in das Grübchen in ihrem Kinn. An ihrem Oberschenkel spürte sie die harte Wölbung seiner erwachten Männlichkeit, und als er ihre Hand nahm, sie führte, damit auch sie die Kraft spürte, die pulsierend gegen den Stoff seiner eng anliegenden Hose drückte, leistete Polly keinerlei Widerstand mehr. Doch ihre Augen wurden riesengroß bei dem Gedanken daran, dass diese Kraft in die schmale, noch unberührte Pforte zu ihrem Körper eindringen sollte.
Nick erhob sich, um seine Strümpfe und die Breeches auszuziehen. Polly starrte auf seinen Schaft, der prall und hoch aufgerichtet aus den Locken unterhalb seines festen Bauches entsprang. »Steh auf«, wies er sie sanft an und streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr zu helfen. »Nimm mich in die Hand und spüre mich. Wenn du mich so kennen lernst, wirst du später keine Angst mehr haben.« Wieder führte er ihre Hand, während Polly vor ihm stand. Sie umschloss seinen Schaft mit ihren Fingern und spürte, dass er zwar hart, aber zugleich auch geschmeidig war, spürte, wie das Blut durch die geschwollenen Adern pulsierte. Mit der anderen Hand berührte sie Nicholas’ dunkle, flache Brustwarzen, worauf er den Kopf in den Nacken legte und einen wonnigen Seufzer ausstieß. Seine Augen waren geschlossen, während Polly fortfuhr, ihn zu streicheln; zunächst vorsichtig, und dann, als sie erkannte, welchen Genuss diese Berührung sowohl ihm als auch ihr bereitete, mit wachsender Sicherheit. Nicholas’ Hände legten sich um ihre Hinterbacken, umschlossen die festen Rundungen, ehe er Polly an sich zog, sodass seine Männlichkeit gegen ihren Bauch pulsierte. So hielt er sie, bis Polly sich von ganz allein an ihn schmiegte und ihre Beine in einer natürlichen Geste spreizte, die mehr als bezeichnend war für ihr Verlangen und ihre Bereitschaft, sich ihm hinzugeben.

»Und jetzt leg dich aufs Bett«, flüsterte Nicholas, schob sie ein Stück nach hinten und drehte sie zu sich um, sodass sie ihn betrachten konnte. »Wenn ich dir nicht wehtun soll«, erklärte Nicholas, während er sich neben ihr ausstreckte, »muss ich zunächst etwas über dich lernen.« Behutsam schob er eine schwere Haarsträhne von ihrer Brust und nahm ihre Brustwarze zwischen die Lippen, während er seine Hand in einer langsamen, fast trägen Streichelbewegung an ihrem Körper hinabgleiten ließ und spürte, wie sie sich unter den geradezu hypnotischen Liebkosungen entspannte. Dieses Mal spreizten sich ihre Schenkel bereitwillig unter seinen forschenden Fingern, die die weichen Falten ihres Schoßes sanft auseinander drückten, in sie eindrangen, suchten und fanden, wonach sie verlangte. Ihre Hüften hoben sich unwillkürlich an, und ihr Körper spannte sich, verkrampfte sich unter der ungewohnten Präsenz in ihrem Leib, doch ein sanftes Wort genügte, um sie zu beruhigen. Unaufhaltsam fuhr er fort, sie mit dem geschickten Spiel seiner Finger bis an den Rand sinnlicher Verzückung zu drängen. Polly spürte, wie sich die wirbelnde Spirale der Lust in ihrem Bauch immer fester anspannte. Wieder hob sie die Hüften, antwortete auf den Rhythmus des Eindringlings in ihrem Körper. Ruhelos warf sie den Kopf auf ihrem Kissen hin und her, während sich kochendes Blut seinen Weg durch ihre Adern zu bahnen schien, und jener Teil ihres Körpers, von dem sie geglaubt hatte, er gehöre mehr noch als jeder andere nur ihr allein, fügte sich nun dem Willen eines Fremden. Mit einem Aufschrei befreite sie sich auf die einzig mögliche Art und Weise, und die Muskeln ihrer Hinterbacken und ihrer Schenkel zogen sich um Nicholas’ Hand zusammen, als der Nektar der Erregung floss und sich ihr Körper ihm voller Freude öffnete.

Nick schob sich über ihren entspannten Körper, verschloss ihren Mund mit dem seinen, während er sein hartes, erhitztes Fleisch in ihre noch immer pulsierende Pforte einführte. Er wusste nun, wie tief verborgen ihr Jungfernhäutchen saß, und drang mit einem entschlossenen Stoß bis in ihr Innerstes vor. Polly riss erschrocken die Augen auf, doch unter den Nachwirkungen ihres Höhepunkts konnten ihre Muskeln keinerlei Widerstand mehr leisten, und der Augenblick ging vorüber, blieb ihr nur noch als ein flüchtiges Aufflackern eines nicht nennenswerten Schmerzes in Erinnerung.
Polly blickte zu Nicholas auf und legte die Stirn in Falten, während er sich in ihr bewegte, langsam und vorsichtig, bis sie den Rhythmus aufnahm. Plötzlich lächelte sie. Und es war ein so wundervolles Lächeln, so voller Überraschung und Freude und sinnlicher Verzückung, dass Nicholas ebenfalls überglücklich auflachte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch schöner sein könntest«, stellte er mit leiser Verwunderung fest. »Aber ich habe noch nie ein so strahlendes Gesicht gesehen. Und nun werde ich dich, wenn du dich mir anvertrauen willst, in ein Universum außerhalb dieser kleinen Welt entführen.«
»Mit Vergnügen«, entgegnete Polly, und ihr Blick verschmolz mit dem seinen, als er sie beide mit bis an den äußersten Rand der Glückseligkeit nahm, um dort in einem zeitlosen Raum zu schweben, bis sie von einer explosionsartigen Woge höchster Lust mitgerissen wurden und hinabstürzten über die Klippe, tief hinein in das unbekannte Dahinter.
Nur langsam fand Polly wieder in die reale Welt um sie herum zurück. Sie schlug die Augen auf und sah, dass Nick, der sich neben ihr auf einen Ellenbogen aufgestützt hatte, lächelnd auf sie hinunterblickte. Er streifte ihr eine Haarsträhne von der Stirn und küsste sie zärtlich. »Es scheint ganz so, als wärst du in allen Dingen eine gelehrige Schülerin, Liebes.«

»Ich glaube nicht«, entgegnete Polly nachdenklich, »dass ich überhaupt irgendetwas anderes hätte tun können, Sir. Die Dinge ergaben sich irgendwie von ganz allein.« Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Und ich vermute, dafür muss ich mich bei Euch bedanken.«
»Du kannst mir danken, indem du meinen Vornamen gebrauchst, worum ich dich heute schon einmal gebeten habe.« Behutsam zeichnete Nicholas mit seinen Fingern die Linie ihres Mundes nach. »Ich habe eben ein miserables Gedächtnis, Nicholas.« Sie nahm seinen Finger in den Mund, ließ ihre Zunge darüber gleiten und kostete den leichten Salzgeschmack.

»Daran solltest du dringend arbeiten«, gab er prompt zurück und ließ seine Hand in einer trägen Liebkosung über ihren Körper wandern, streichelte die leichte Wölbung ihrer Hüfte und umschloss die kleine Kuppe ihres Knies. Sie hatte die schönsten Knie, die man sich nur vorstellen konnte; doch andererseits war der Gedanke, dass irgendetwas diese Perfektion zerstören könnte, ohnehin vollkommen lächerlich, selbst wenn es sich um eine solche Kleinigkeit wie ein Knie handelte, sinnierte Nicholas verträumt. Ihr Körper reagierte mit einer trägen, wollüstigen Bewegung, während ein dünner Streifen hellroten Blutes an der Innenseite ihres Oberschenkels entlanglief. Nick erhob sich und ging zum Frisiertisch hinüber, auf dem ein Wasserkrug und eine Waschschüssel standen. Das Wasser, das er in die Schale goss, war zwar nur noch lauwarm, doch ursprünglich war es einmal erhitzt worden, was für die Sorgfalt von Mrs. Benson sprach. Er tauchte ein Tuch in die Schüssel und ging damit zurück zum Bett, von wo Polly ihn, immer noch entspannt daliegend, neugierig beobachtete. »Erlaube mir, dafür zu sorgen, dass du dich noch ein bisschen wohler fühlst«, sagte er sanft und setzte sich neben sie. Polly streckte sich wie eine Katze, während Nicholas das feuchte Tuch über ihren Körper gleiten ließ, die vom Schweiß überzogene Haut erfrischte und schließlich ihre Oberschenkel auseinander drückte, um sie von dem hellen Blut der Unschuld und den Rückständen der Leidenschaft zu reinigen.

Dies war die süßeste aller Intimitäten, und Polly spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten - keine Tränen des Kummers oder der Freude, sondern der Verwunderung über eine so unerwartete Fürsorge, die ihr zudem auf so liebevolle Weise zuteil wurde. Während der siebzehn Jahre ihres Lebens war sie auf zahlreiche verschiedene Arten berührt worden, doch nur selten mit einer solchen Behutsamkeit und noch nie auf eine so wertschätzende Weise. »Nicht weinen, meine Rose«, bat Nick kummervoll, der nicht verstand, wie sie so reagieren konnte, wo sie doch erst wenige Augenblicke zuvor voller neckender und sinnlicher Verschmitztheit gewesen war. »Ich kann aber nicht aufhören«, schluchzte Polly, Nicholas dachte an die dramatische Wende, die ihr Leben in den vergangenen Stunden genommen hatte, an die Abruptheit, mit der sich diese Veränderung vollzogen hatte. Er stand auf, ging in den Salon hinüber und kehrte gleich darauf mit einem Becher Wein zurück. »Schlaf ist jetzt die beste Medizin, Liebes. Aber trink zuerst das hier.« Gehorsam schluckte Polly, hustete und brachte dann doch immerhin noch ein kleines, tränenfeuchtes Lächeln zustande. »Normalerweise habe ich nicht so nahe am Wasser gebaut.«

»Nur wenn es irgendeinem ruchlosen Zweck dient«, stimmte Nicholas ihr mit einem Zwinkern zu und zog die schwere Steppdecke bis zu ihrem Kinn hinauf, ehe er vor den Kamin trat, um das Feuer zu schüren und es hoch aufzuschichten, sodass es noch die ganze Nacht über Wärme spenden würde.

Polly, tief eingekuschelt und schläfrig, beobachtete hingerissen seine geschmeidigen Bewegungen; eine Eleganz, die durch seine Nacktheit nicht im Geringsten beeinträchtigt wurde. In Wahrheit war dies die perfekte Gelegenheit, die Kraft seiner muskulösen Gestalt, der breiten Schultern, der schmalen Taille und Hüften in all ihrer unnachahmlichen Herrlichkeit ungehindert zu bewundern.
»Ihr seid so wunderschön, Lord Kincaid«, murmelte sie, als er wieder zu ihrem Bett herüberkam, in der Hand die einzige noch brennende Kerze.
»Und Ihr seid zu liebenswürdig, Madame« entgegnete er, stellte die Kerze auf dem Nachttisch ab und verbeugte sich. Polly kicherte über den grotesken Widerspruch zwischen der förmlichen Verbeugung und seiner Nacktheit und hob einladend die Decke an. Nick blies die Kerze aus, schlüpfte neben ihr unter das Plu-meau und zog zum Schutz gegen den kalten Luftzug vom Fenster und den Schein des Feuers die Bettvorhänge zu. Polly bewegte ihre Hand in schläfriger Neugier, doch lächelnd umfing Nicholas in der Dunkelheit ihr Handgelenk. »Damit wartest du besser, bis du ausgeschlafen hast, Liebling.«

»Oh«, murmelte Polly mit einem Hauch von Enttäuschung, »dann hoffe ich, dass der neue Morgen recht schnell anbricht.« Damit kuschelte sie sich in Nicholas’ Umarmung und war auf der Stelle eingeschlafen.




8.

»Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du deine Pflichten ein wenig vernachlässigst, meine liebe Barbara.« George Villiers, der zweite Herzog von Buckingham, zog mit einer eleganten Bewegung seines Handgelenks ein wenig Schnupftabak in die Nase und blickte mit spöttisch hochgezogenen Brauen zu seiner Cousine, Mylady Castlemaine, hinüber. »Seine Majestät macht einen ausgesprochenen niedergeschlagenen Eindruck. War er in der vergangenen Nacht etwa unzugänglich für deine üblichen Versuche, ihn zu trösten?« Die Mätresse der Königs zuckte unbekümmert mit den Schultern, wobei sich ihre Brüste aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides hoben, sodass die Spitzen hervorblitzten. »Er hatte sein ganzes Herz daran gehängt, heute Morgen mit seinem neuen Falken zu jagen.« Sie deutete zu den hohen, mit Schnee verkrusteten Fenstern der privaten Galerie des Königs hinüber, die auf den Pebble Court zum Whitehall Palace hinausgingen. »Aber bei so einem Wetter ist das ja kaum möglich, und du weißt, wie er es hasst, wenn ihm etwas seine Pläne durchkreuzt.« »Dann gehört es jetzt sicherlich zu unserer Pflicht, ihm ein wenig Zerstreuung zu bieten«, sinnierte Buckingham und schlug mit seinem spitzenbesetzten Taschentuch auf seinen Ärmel aus Satinstoff. »Man weiß nie, was er sich alles ausdenkt, wenn er zu viel Zeit zum Grübeln hat.«
»Oder wessen Gesellschaft er dann plötzlich vorzieht«, ergänzte Lady Castlemaine mit einem wissenden Blick in Richtung ihres Cousins. »Mit Clarendon scheint er heute Morgen nämlich ungewöhnlich zufrieden zu sein. Sie hatten sich für fast eine Stunde in seinem privaten Gemach eingeschlossen. Ich habe das Gefühl, der Lord Schatzkanzler wurde in Gnaden wieder aufgenommen.« Sie unterstrich die Äußerung, von der sie genau wusste, dass sie Buckingham nachhaltigst verwirren würde, mit einem Lachen, in dem ein Hauch von Boshaftigkeit mitschwang.

Den größten Teil seiner Energien verwendete der Herzog neuerdings darauf, den Schatzkanzler beim König zu diskreditieren - ein Vorhaben, das ein wenig durch die Tatsachen behindert wurde, dass Ciarendons Tochter zum einen mit dem Herzog von York verheiratet war - immerhin dem Bruder Seiner Majestät -und dass Clarendon zum anderen sowohl während der Zeit des Exils von Charles II. als auch in den Jahren nach seiner Wiedereinsetzung als König der Schatzkanzler gewesen war, dem der König am meisten vertraut hatte. Dennoch war König Charles geneigt, Clarendon, der lediglich der Vergnügungssucht des Königs Einhalt zu gebieten versuchte, wie einen langsamen, trägen Hund von sich zu stoßen. Er betrachtete es eben nicht als seine Aufgabe, das Unterhaus freundlich zu stimmen, damit es ihn auch zukünftig mit dem nötigen Geld versorgte, das er brauchte, um seinen Vergnügungen nachzugehen. Denn die Bewilligung dieser Summen war in seinen Augen schlicht und ergreifend die Pflicht des Parlaments. »Meine liebe Cousine«, entgegnete Buckingham bedächtig, »es liegt weder in deinem noch in meinem Interesse, den Absichten des Schatzkanzlers Vorschub zu leisten. Du tätest also besser daran, dich mit mir zu verbünden, statt dich auf meine Kosten zu amüsieren.« Er griff nach ihrer Hand, packte ihr Handgelenk und schüttelte den Spitzenbesatz zurück, unter dem ein mit Diamanten besetztes Armband zum Vorschein kam. Funkelnd warfen die Steine das Licht des Kerzenleuchters zurück. Die Diamanten waren von außergewöhnlicher Qualität und saßen in einer komplizierten Fassung, und Seine Gnaden untersuchte sie mit aufgesetzter Genauigkeit. »Ein wertvolles Stück, Madame«, urteilte er schließlich und hob erneut eine Augenbraue. »Ein Geschenk von Eurem Ehemann, nicht wahr?« Ohne Vorwarnung ließ er ihr Handgelenk fallen und musterte sie durchdringend. »Seht Euch vor, wen Ihr Euch zum Feinde macht, Mylady. Eines Tages werde ich über den König regieren, und wenn es so weit ist, werde ich mich sowohl meiner Freunde als auch meiner Feinde erinnern.« Seine Gnaden warf mit einer eleganten Kopfbewegung die schweren Locken seiner Perücke zurück und vollführte eine tiefe Verbeugung. Selbst jemandem, der mit wesentlich weniger Scharfsinn gesegnet war als Lady Castlemaine, wäre die Ironie, die in der Tiefe der Verbeugung nach einem solchen Vorwurf lag, nicht entgangen. Also vollführte sie einen ebenso tiefen Knicks. »Auch ich kann eine mächtige Freundin sein, Mylord. In der Abgeschiedenheit eines Schlafgemachs lässt sich so manches arrangieren.«
»Genau so ist es.« Buckingham lächelte. »Was auch der Grund ist, weshalb ich es vorziehen würde, dass du dort bleibst, Barbara.« Das Lächeln, das bisher nur um seine Lippen gespielt hatte, breitete sich weiter aus. »Ich vertraue einfach darauf, dass wir uns verstehen?«
»Absolut.« Lady Castlemaine wedelte sich mit ihrem Fächer ein wenig Luft zu und beobachtete, wie der Herzog von Buckingham zum König ging, der von seinem sorgenvollen Hofstaat umringt war. Sie alle zerbrachen sich gerade ganz offensichtlich die Köpfe darüber, wie sie die Langeweile ihres Königs zerstreuen könnten. Der Herzog verbeugte sich und sagte etwas, das Lady Castlemaine nicht hören konnte, jedoch mit einem dröhnenden Lachen des Königs quittiert wurde.
Ihre Ladyschaft fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durchs Haar und zog es nach vorn über ihre Schultern. Vor nicht allzu langer Zeit war sie selbst kläglich bei dem Versuch gescheitert, das hervorzukitzeln, was Buckingham nun so bemerkenswert leicht gelungen war - das Lachen des Königs. Das war eine Lektion, die sie sich besser zu Herzen nahm. Seine Gnaden wäre schon bald der mächtigste Mann im Lande, und man konnte nie wissen, ob sein Einfluss nicht vielleicht sogar bis in das Schlafzimmer des Königs reichte und sich als Bedrohung für die Mätresse dort erwies. In jedem Fall war es nicht ratsam, es darauf ankommen zu lassen. Mit einem strahlenden Lächeln ging Lady Castlemaine hinüber, um sich zu dem lachenden Kreis um den König zu gesellen.
»Nicholas … Nick! Oh, wach auf, komm schon!« Polly rüttelte ihn an der Schulter. »Es ist unglaublich! Du musst unbedingt kommen und dir das ansehen!«
Für einen Augenblick wusste Nicholas überhaupt nicht, wo er war, als ihn diese hartnäckige Stimme aus seinem tiefen Schlummer riss. Doch dann kehrte sein Erinnerungsvermögen zurück. Er rollte sich auf den Rücken und blinzelte schläfrig. Die Bettvorhänge waren zurückgezogen, doch das Licht im Zimmer schien noch immer schummrig und grau. »Du bist aber früh wach, Polly«
Polly machte ein verschmitztes Gesicht. »In dem Haushalt Eurer Schwester habe ich mich eben an das frühe Aufstehen gewöhnt, Sir. Lange im Bett zu liegen fördert nur die Werke des Teufels.« Ihre Stimme ähnelte der von Margaret auf geradezu unheimliche Art und Weise, und Nicholas brach in schallendes Gelächter aus. »Komm zurück ins Bett. Sonst erkältest du dich noch.«
»Nein … Komm und sieh dir das an!« Polly riss mit einem Ruck die Steppdecke beiseite und packte seine Hand. Stöhnend fügte Nick sich und stand auf. Er war nicht daran gewöhnt, sich aus dem Bett zu erheben, ehe nicht der Morgen bereits ein gutes Stück fortgeschritten war, und der Anblick der nackten Polly in Verbindung mit der eiskalten Luft auf seinem eigenen unbekleideten Körper ermunterte ihn eher dazu, noch eine Weile liegen zu bleiben. »Zieh dein Hemd an, Liebes, sonst frierst du dich noch zu Tode«, mahnte er und griff nach ihrem Unterhemd.
»Oh, es ist nur deshalb kalt hier drin, weil das Feuer ausgegangen ist«, erklärte Polly ungeduldig. »Im Salon ist es gar nicht so schlimm.« Mit Nick im Schlepptau hüpfte sie in den zweiten Raum, wo das Feuer, wie Nick bemerkte, bereits frisch geschürt war, die Überreste des Essens vom vergangenen Abend beseitigt und der Tisch für das Frühstück gedeckt war. Mrs. Benson war offensichtlich eine sehr fleißige Pensionswirtin. »Sieh doch!« Polly wies auf das Fenster. »Wir sind in einem Schneehaus.«
Nicholas stieß einen kurzen Pfiff aus und trat hinüber zu dem, was einmal ein Fenster gewesen war. Die Scheibe war vollständig mit Schnee bedeckt.
»Kann der Schnee so hoch liegen, dass er sogar das Obergeschoss erreicht?«, fragte Polly »Sollen wir es öffnen und nachsehen?«
»Wenn du vorhast, den Salon mit Schnee zu überfluten, kannst du das von mir aus gerne tun«, entgegnete Nick gleichmütig. »Man könnte meinen, dass du noch nie Schnee gesehen hast.«
»Aber ich habe ihn immer geliebt«, erklärte sie. »Er bedeckt den ganzen Schmutz und Unrat, und für eine Weile kann man so tun, als käme all das nie wieder zum Vorschein. Es ist, als bliebe die Welt für immer so glitzernd und strahlend und weiß.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist verrückt, ich weiß. Irgendwann wird die weiße Decke matschig, dann schmilzt sie, und dann ist der ganze Dreck wieder da, nur noch schlimmer.« Ein Bildnis, das auf das ganze Leben passte, wie Polly häufig dachte. Es gab Momente, in denen man sich echte Hoffnungen machte, in denen der Gedanke an eine radikale Wende zum Besseren nicht mehr nur wie ein fantastisches Märchen erschien, doch dann kehrte die Realität wieder zurück, die durch die Zerstörung der Träume nur noch niederdrückender geworden war. Doch dieses Mal würde die weiße Decke nicht schmutzig werden und schmelzen. So weit konnte es nicht kommen, da dieses Mal Polly selbst die Kontrolle über ihr Schicksal übertragen worden war. Der Lotteriegewinn stand unmittelbar vor ihren Augen, und Polly brauchte ihn sich nur noch zu schnappen - falls sie das konnte.

Nick runzelte die Stirn und fragte sich, warum das Strahlen so plötzlich wieder von Pollys Gesicht verschwunden war. Doch ebenso schnell, wie er gekommen war, verflog auch der Ausdruck der Trostlosigkeit wieder, der das Strahlen verdrängt hatte, und wieder schenkte Polly ihm dieses atemberaubende Lächeln. »Vielleicht sind wir ja eingeschneit.«
Nicholas erwiderte ihr Lächeln. »Ich könnte mir durchaus Schlimmeres vorstellen, trotzdem ziehe ich mich jetzt an und sehe mir das Ganze von unten an.« Er ging zurück ins Schlafzimmer und zog sich Hemd und Hosen an. Polly folgte ihm und warf sich ihr Kittelkleid über.
»Ich möchte es mir auch ansehen«, entgegnete sie auf seine fragend hochgezogenen Brauen hin. »Oder darf ich das nicht?«
»Es wäre mir lieber, wenn du zurück ins Bett steigst und wartest, bis ich zurückkomme. Ich habe nicht vor, lange wegzubleiben, und da ist ja noch eine gewisse, bisher unerledigte Angelegenheit, deren wir uns annehmen müssen. Ich meine mich daran erinnern zu können, dass du ziemlich ungeduldig warst, dass der neue Morgen so schnell wie möglich anbrechen solle. Oder findest du den Anblick des Schnees so wunderbar, dass du dich auf nichts anderes mehr konzentrieren kannst?«
Polly zog ihr Kleid wieder aus und kletterte zurück ins Bett. »Aber wenn du zu lange wegbleibst, komme ich und suche dich.«
»Ich kann dir versprechen, dass ich nicht lange bleibe«, erwiderte er mit einem leichten Schwindelgefühl, das ihn bei ihrem Anblick überkommen hatte. Pollys Hinteransicht, während sie auf das hohe Federbett geklettert war, hatte in einem erfindungsreichen und verspielten Verstand wie dem seinen eine Fülle von Fantasievorstellungen ausgelöst. Sollten sie tatsächlich eingeschneit sein, konnte es sich noch als äußerst unterhaltsam herausstellen. »Ich fürchte, Ihr habt gerade ein paar ganz unanständige Gedanken, Mylord«, erklärte Polly sittsam über den Rand der Steppdecke hinweg, die sie bis zur Nasenspitze hinaufgezogen hatte. Unwillkürlich folgte Nicholas ihrem Blick. »Ich glaube nicht, dass du ausgerechnet jetzt nach unten gehen und Mrs. Benson unter die Augen treten solltest«, fuhr sie fort. »Erst, wenn du dich … nun ja … wieder ein wenig beruhigt hast, wenn du verstehst, was ich meine.« Die haselnussbraunen Augen funkelten verschmitzt, und ihre Zunge blitzte zwischen den Lippen hervor. »Ich fürchte, du hast Recht«, räumte Seine Lordschaft ein und streifte seine Breeches langsam wieder ab. Er griff nach der Decke, riss sie Polly aus den Händen und schleuderte sie beiseite.

»Aber das Feuer ist doch ausgegangen!«, protestierte Polly, als die ungemütlich kalte Luft über ihre Haut strich, die gerade erst wieder warm geworden war.
»Das ist der Preis für deine Unverschämtheit«, erklärte Nicholas fröhlich. »Außerdem wirst du dich auch bald schon nicht mehr über die Kälte beschweren. Dreh dich um!«

Als rund eine Stunde später Mrs. Benson an die Tür klopfte, hatte Polly bereits gelernt, dass es eine ganze Reihe neuer Möglichkeiten gab, wie sich die Temperatur des Körpers wieder erhöhen ließ. Nicholas lehnte sich in die Kissen zurück, bat ihre Vermieterin einzutreten und begrüßte die etwas rundliche Dame strahlend, die daraufhin geschäftig hereingeeilt kam.
»Na, da muss wohl mal wieder das Feuer entfacht werden«, erklärte die Hauswirtin und schüttete einen Eimer Kohlen in den Kamin. »Wünscht Ihr, dass mein Mann Euch rasiert, Mylord?« Mrs. Benson rieb sich die Hände an einem Handtuch ab. »Er ist sehr geschickt mit dem Rasiermesser. Er war früher mal der Kammerdiener eines Gentlemans, Sir.«
Nick fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. »Dafür wäre ich sehr dankbar, Mrs. Benson. Es ist sehr nett von ihm.«

Die Frau erstrahlte. »Nicht der Rede wert. Bloß heute kommt Ihr hier bestimmt nicht mehr weg. Es schneit immer noch.«
Als Polly das hörte, setzte sie sich hoffnungsvoll auf. »Vielleicht bekommt Ihr ja noch nicht einmal die Tür auf.« »Höchstwahrscheinlich nicht.« Das Lächeln der Hauswirtin wurde noch breiter. Offensichtlich amüsierte sie sich über den Gegensatz zwischen Pollys Naivität und ihrer außergewöhnlich sinnlichen, atemberaubenden Schönheit ebenso wie er. »Aber mein Mann und mein Sohn werden sich schon bald mit der Schaufel dranmachen.« Damit wandte sie sich wieder dem Feuer zu und stocherte so lange in den Kohlen herum, bis sie wieder glühten und ein munteres Feuer im Kamin prasselte. »So, das hätten wir. Und jetzt bring ich Euch heißes Wasser und schick meinen Mann hoch, Mylord. Braucht die junge Dame Hilfe beim Anziehen?«
Erstaunt blickte Polly sie an. »Nein … nein, danke schön.« Die Hauswirtin nickte kurz, knickste flüchtig und eilte aus dem Raum. »Wie kommt sie darauf, dass ich Hilfe beim Anziehen brauche?« Polly stieg aus dem Bett. »Weil Damen diese Hilfe für gewöhnlich eben brauchen«, entgegnete Mylord mit einem geheimnisvollen Lächeln. Seine Worte zeigten die erwartete Wirkung - Polly blieb stehen und starrte ihn an.
»Ich glaube aber nicht, dass einem Bastard aus Newgate, aufgewachsen in einer Taverne, ein solcher Titel zusteht«, widersprach sie zaghaft.
»Aber vielleicht der Mätresse eines Lords«, schlug er vor. »Wir haben uns noch nicht darüber unterhalten, welchen Hintergrund wir uns für dich ausdenken wollen. Aber vielleicht solltest du ja jetzt darüber nachdenken. Du willst dich Lord Killigrew wohl kaum als … als …« Nicholas suchte nach dem richtigen Wort, ehe er zu dem Schluss kam, dass Pollys Wortwahl durchaus passend gewesen war. »Als Bastard aus Newgate vorstellen. Denn obwohl Schauspieler bei Hofe willkommen sind, würde eine Herkunft wie die deine für einigen Wirbel sorgen. Und dir ist ja wohl klar, dass du die Zustimmung des Königs benötigst, ehe du in Killi-grews Truppe aufgenommen werden kannst.«
Polly trat ein wenig näher an das wärmende Feuer heran, während sie sich Nicholas’ Worte durch den Kopf gehen ließ. Langsam, wie ein Stück Grillfleisch am Bratspieß, drehte sie sich um die eigene Achse, um ihre nackte Haut gleichmäßig zu wärmen.

Wie gewöhnlich schien sie sich ihrer Nacktheit auf geradezu erhabene Weise unbewusst zu sein. Ein ungezwungenes Verhältnis zum eigenen Körper, dachte Nicholas, ist ein wertvoller Vorteil für jemanden, der zur Bühne will. Mit stiller Belustigung beobachtete er Pollys nachdenkliches Gesicht noch eine Weile. »Wir haben im letzten Monat eine ganze Menge Zeit und Anstrengungen darauf verwendet, um sicher sein zu können, dass dein Benehmen und deine Fertigkeiten einem ehrbaren Hintergrund entsprechen«, erinnerte er sie beiläufig. »Einem Hintergrund, der bei Hofe seine Zwecke bestimmt nicht verfehlen wird.« »Dieser Zusammenhang war mir bisher noch gar nicht bewusst«, sagte Polly langsam. »Mir war zwar klar, dass Master Killigrew zu der Überzeugung gebracht werden muss, dass ich Talent besitze, aber so weit, dass auch der König mich sehen wird, hatte ich noch gar nicht gedacht.«
»Wenn Killigrew zustimmt, dich in seine Truppe aufzunehmen, wird er dich in einer seiner Inszenierungen vorführen«, erklärte Nick ihr. »Er lädt den König zu einem Besuch ein, und bei dieser Gelegenheit wird er dich ihm vorstellen. Der Rest liegt dann an dir, wie du weißt, sind die Mitglieder der königlichen Schauspielkompanie Diener Seiner Majestät. Sie tragen die Livree des Königs und beziehen auch ihren Lohn aus der königlichen Schatztruhe. Genauso verhält es sich mit der Truppe des Herzogs von York, nur dass sie zur Dienerschaft Seiner Gnaden gehört. King Charles wird also selbst entscheiden müssen, ob er dich einstellen will.« »Oh.« Polly erschien der Gedanke, dass auch Seine Majestät, König Charles II., Gefallen an ihr finden musste, reichlich entmutigend.
Nick fiel es nicht allzu schwer, ihre Gedanken zu erraten. »Mach dir deswegen keine Gedanken, Liebes. Der König ist für die verschiedenen Aspekte weiblicher Schönheit äußerst empfänglich, und du besitzt sie schließlich alle - sogar im Übermaß.«
Polly errötete, und Nicholas lachte leise. Konnte ihr das wirklich noch nicht aufgefallen sein? »Wenn du auch nur das geringste Talent zur Schauspielerei besitzt, brauchst du dir keinerlei Sorgen zu machen.« »Ich besitze sogar mehr als nur ein geringes Talent«, erklärte Polly, was darauf hindeutete, dass es mit ihrer Bescheidenheit doch nicht allzu weit her war.
»Daran hege ich auch keine Zweifel«, stimmte Kincaid zu. »Aber wenn du Zugang zum Hof erlangen möchtest, tätest du gut daran, die näheren Umstände deiner Geburt und Erziehung zu verheimlichen.« »Aber es sind doch nicht alle Schauspieler von vornehmer Abstammung«, wandte Polly ein. »Die Tochter des Schlachters in der Tower Street wurde auch Orangen-Mädchen im Theater des Herzogs von York, bevor sie einen Gönner gefunden hat und schließlich Schauspielerin werden konnte.«
»Wenn du nur eine mittelmäßige Schauspielerin seinmöchtest, die es niemals schaffen wird, aus den hinteren Reihen hervorzutreten, kannst du durchaus aus einfachen Verhältnissen stammen«, erklärte Kincaid scharf. »Aber ich dachte, du willst ein Stern am Theaterhimmel werden. Und nur erstklassige Schauspieler werden zu Höflingen, oder sie gehören eben nicht zur ersten Garde.«

»Vielleicht sollte ich mich einfach als geheimnisumwitterte Frau ausgeben«, überlegte Polly mit einem Funkeln in den Augen. »Mit einer dunklen, rätselhaften Vergangenheit. Wäre das eine gute Idee, was meinst du?« Sie wandte ihm ihren Rücken zu, der von der Hitze schon gerötet war.

»Das wäre mal etwas anderes«, murmelte Nick und machte Anstalten aufzustehen, ehe ihn ein lautes Klopfen an der Tür innehalten ließ. Seufzend griff er nach seinem Hemd. »Einen Augenblick«, rief er. »Ich vermute, das ist Hauswirt Benson, der gekommen ist, um mich zurechtzustutzen. Ich werde ihn im Salon empfangen. Zieh du dich jetzt besser an und komm erst heraus, wenn du salonfähig bist.«

Eilig zog Polly ihr Tageskleid über, das Kincaid ihr beim Royal Exchange gekauft hatte. Es war kein Gewand, wie es die Küchenmägde trugen - ein Kittelkleid, eine Haube und eine Schürze galten als völlig ausreichend -, deshalb hatte sie es bisher nur getragen, wenn Nicholas es ausdrücklich gewünscht hatte. Unter den gegenwärtigen Umständen war es jedoch geradezu ihre Pflicht, das Kleid zu tragen. Anschließend entwirrte sie ihr Haar, das von ihrer nächtlichen und morgendlichen Beschäftigung noch ein wenig zerzaust war. Doch ihre Haarnadeln lagen noch im Salon, wo Nick sie am Vorabend hatte liegen lassen. Damit blieb ihr keine andere Wahl, als ihr Haar offen über den sauberen Spitzenkragen ihres Kleides fallen zu lassen.

Im Salon bot sich ihr ein höchst ungewöhnlicher Anblick. Die Männer, die sie bisher gekannt hatte, trugen für gewöhnlich Bärte und hatten ungekämmtes Haar. Nicholas saß vor dem Kamin, ein großes Handtuch um die Schultern geschlungen, und sein Gesicht war hinter dickem Schaum verschwunden. Derweil war ein schmächtiger Mann mit einem Rasiermesser in der Hand -wahrscheinlich Mr. Benson - damit beschäftigt, gleichmäßige Bahnen durch den Schaum zu ziehen. Polly beobachtete die beiden, fasziniert und zugleich amüsiert über den Gedanken, dass dieser zierliche, fast asketisch wirkende Mann sein Leben mit der rundlichen und geschäftigen Hauswirtin teilte.
»So, das hätten wir, Mylord.« Benson sprach mit ehrfürchtigem Tonfall, wischte das Gesicht Seiner Lordschaft mit einem feuchten Tuch ab und trat zurück, um sein Werk kritisch zu beäugen. »Noch ein kleines bisschen Arbeit mit dem Kamm, und ich wage zu behaupten, Ihr seid bereit, um bei Hofe zu erscheinen.« Schwungvoll fuhr er mit einem Kamm durch Mylords lange, fließende Lockenpracht, während Polly, die bereits an einer großzügig mit Butter bestrichenen Scheibe Gerstenbrot knabberte, den beiden zusah. Wenn Nicholas’ Morgentoilette auch sonst so ausführlich und mit so peinlicher Genauigkeit betrieben wurde, war es kein Wunder, dass er meist erst erschien, wenn der Vormittag zur Hälfte verstrichen war.
Nach einer Weile schien Benson mit seiner Arbeit zufrieden zu sein. »Es wäre mir eine Freude, wenn ich auch Eure Kleidung etwas aufpolieren dürfte, Mylord, da Ihr ja durch den Schnee ein bisschen knapp an frischen Sachen sein werdet.«

»Wie wahr«, stimmte Seine Lordschaft ihm zu. »Ich wäre Euch sehr dankbar dafür.«
»Ich habe einen schönen, samtenen Rock, wenn Eure Lordschaft damit ausnahmsweise vorlieb nehmen möchten«, bot Hauswirt Benson ihm an. Nicholas nahm das Angebot unverzüglich an, worauf der ehemalige Kammerdiener freudig davoneilte, um das verlangte Kleidungsstück herbeizuschaffen.
»Ich glaube, du hast ihn gerade zum glücklichsten Mann in ganz London gemacht«, bemerkte Polly und wandte sich wieder dem Tisch zu, um sich etwas von dem rosig schimmernden Schinken abzuschneiden. »Wirst du ihm auch erlauben, dich anzukleiden? Es muss eine entsetzlich langweilige Tätigkeit sein, seine eigenen Knöpfe zu schließen.«

»Du sollst nicht mit vollem Mund sprechen. Das habe ich dir schon einmal gesagt«, lautete Kincaids freundlich tadelnde Antwort auf diese so reizend vorgetragene Provokation.
Noch ehe sich Polly eine passende Erwiderung ausdenken konnte, erschien Benson wieder, und kurz darauf stand Seine Lordschaft in einem samtenen Rock vor ihr, welcher, nach seiner Größe zu urteilen, auf keinen Fall das Eigentum des Hauswirts sein konnte. Benson nahm mit der Anmerkung, dass die Schnallen eine kleine Politur vertragen könnten, sämtliche Kleidungsstücke von Mylord, inklusive seiner Schuhe, mit. »Wechselst du täglich deine Wäsche?«, fragte Polly mit ehrlichem Erstaunen.
Nicholas nahm seinen Platz am Frühstückstisch ein. »Das ist so üblich. Und nun setz dich. Es ist ungezogen, im Stehen zu essen.« Er goss etwas Ale in einen der Zinnbecher und nahm einen großen Schluck davon, ehe er sich eine Scheibe Brot und etwas Schinken abschnitt.
»Das war mir nicht bewusst«, erklärte Polly und setzte sich ihm gegenüber. »Und wenn man nicht die Zeit hat, sich zu setzen, dann zeugt es doch auch nicht von schlechtem Benehmen, im Stehen zu essen.«
»Aber du hast die Zeit dazu«, erinnerte Nicholas sie. »Und das wirst du auch weiterhin haben; genauso, wie du dich zukünftig unter Menschen bewegen wirst, die, wenn schon nicht täglich, so doch zumindest regelmäßig ihre Wäsche wechseln.«
»Das ist aber ein wenig schwierig, wenn man nur einen Unterrock und ein Kittelkleid besitzt«, wandte Polly ein und nahm sich eine große Portion Sardellen und Oliven.
»Sobald der Schnee wieder etwas getaut ist, sodass wir einkaufen gehen können, wird sich auch dieses Problem lösen. Und bis dahin sollten wir unsere unfreiwillige Abgeschiedenheit vielleicht dazu nutzen, um mit deinem Unterricht fortzufahren. Ich muss dir einige der am häufigsten gebrauchten französischen Vokabeln beibringen. Sie müssen dir fließend über die Zünge kommen.«
»Das klingt aber ein bisschen langweilig«, entgegnete Polly und verzog das Gesicht. »Ich kann mir wesentlich lustigere Dinge vorstellen, um die Zeit zu vertreiben. Du etwa nicht?«
»Ganz ohne Frage«, stimmte Nicholas zu, obwohl er Mühe hatte, den Umstand zu verbergen, dass er für ihre unverblümt lüsterne Einladung in der Tat nicht ganz unempfänglich war. »Und wenn du dich von deinem ehrgeizigen Plan, Master Killigrew vorgestellt zu werden, verabschieden möchtest, sehe ich keinerlei Grund, warum wir uns noch mit so langweiligen Aufgaben beschäftigen sollten.« Polly senkte beschämt den Blick.

Kincaid grinste. Seiner Ansicht nach ließen sich bereits ganz eindeutig Fortschritte erahnen. Polly blickte auf, bemerkte sein Grinsen und brach in schallendes Gelächter aus. »Es ist abscheulich von dir, so hämisch zu lachen! Ich habe ja schließlich noch nicht so viel Übung in der Kunst der Konversation wie du.« »Oh, war es das denn?«, murmelte Nicholas. »Ich hielt es eher für einen recht plumpen Versuch, durch eine Bemerkung über meine elegante Erscheinung einen ohnehin überflüssigen Punk-tevorsprung zu erringen - ein Thema, wie ich vielleicht noch hinzufügen darf, für das du noch nicht einmal das nötige Rüstzeug besitzt, um deine Meinung darüber zu äußern.«
»Ich verstehe nicht, was das heißen soll«, entgegnete Polly. »Aber ich vermute, das soll eine Brüskierung sein.« »Exakt«, stimmte Kincaid ihr in ernstem Ton zu, ehe er sich letzten Endes gezwungen sah, sich energisch zu verteidigen, als Polly sich mit nicht nur gespielter Entrüstung auf ihn warf. »Das ist keine angemessene Art und Weise, seine Verärgerung auszudrücken«, sagte er nach Luft schnappend, nachdem es ihm gelungen war, Polly so weit in den Griff zu bekommen, dass er Atem schöpfen konnte. Er hielt sie fest zwischen seinen Knien, ihre Beine zwischen den seinen gefangen, ihre Handgelenke in die kleine Kuhle in ihrem Rücken gedrückt und seine andere Hand in die honigfarbene Mähne gekrallt, die ihr über die Schultern wallte. »Man verleiht seiner Verärgerung nicht körperlich Ausdruck, du dreiste Göre, zumindest nicht in Hofkreisen. Stattdessen setzt man seine Zunge und seinen Verstand ein, so gut man kann.«
»Nun ja, aber wie du bereits bemerkt hast, bin ich nicht sonderlich gut darin«, entgegnete Polly und wand sich versuchshalber, doch vergeblich in seinem Griff.

»Und hierbei scheinst du auch nicht sonderlich viel Erfolg zu haben«, lachte Nick. »Also bitte mich um Gnade!«
Er zog an ihrem Haar und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Sobald er in ihren Mund eindrang, verließ sie jeglicher Kampfgeist, und er hielt ihren Kopf, bis sie seinen Kuss mit jener Sehnsucht erwiderte, die ihm so viel Freude bereitete, und sich ihr weicher Körper hingebungsvoll und verlangend an ihn schmiegte.
»Aber hierbei habe ich mehr Erfolg, nicht wahr, Mylord?«, flüsterte sie, und ihre Zunge tanzte aufreizend über seine Augenlider, während sie sich mit beachtenswerter Wirkung in seinem Schoß hin und her wand.
»Ohne Zweifel«, stöhnte Nicholas und spürte, wie sich sein Schaft versteifte.

»Und ich lerne auch sehr schnell, nicht wahr?« Ihre Zunge tauchte in sein Ohr ein und erkundete mit verheerender Sorgfalt dessen Windungen und Konturen.
»Unbestreitbar.« Nick stöhnte abermals auf, ließ seine Hände unter sie gleiten und hob sie hoch, wobei er ihren Rock und den Unterrock nach oben zog. »So, und jetzt setz dich wieder hin«, flüsterte er drängend, schlug die Schöße seines Morgenrocks zur Seite und drehte Polly so zu sich herum, dass sie rittlings auf ihm saß. »Oh!«, keuchte Polly, als ihre nackten Schenkel Nicholas’ Haut berührten und sie begriff, was vor sich ging. »Ist das denn so überhaupt möglich?«
»Fällt dir irgendein Grund ein, weshalb es das nicht sein sollte?« Lächelnd hob er Polly ein Stück hoch und ließ ihren geöffneten Körper langsam auf seine aufragende Männlichkeit niedersinken.
»Nein, keiner«, hauchte Polly, als sie ihn in sich aufnahm … Und dann, viel später, voll Verwunderung: »Kein Grund der Welt!«
Erst zwei Tage später drang die Außenwelt wieder in die Abgeschiedenheit der beiden Liebenden ein. Seit zehn Stunden war kein Schnee mehr gefallen, und die Eingangstür war freigeräumt. Mit der Wissbegierde und der Lebhaftigkeit einer endlich aus der Gefangenschaft befreiten kleinen Katze stolperte Polly hinaus und schrie bei dem Anblick auf, der sich ihr bot - angesichts dieses Wunderlandes, in dem der Straßenschmutz, der Kot und die Abfälle der Rinnsteine und das mit schmierigem Stroh übersäte Kopfsteinpflaster unter einer makellosen Decke verschwanden. Nicholas folgte ihr und lachte über die Begeisterung, mit der sie sich mit dem Kopf voran in eine Schneewehe stürzte. Nach und nach erschienen noch mehr Menschen in der Straße, blinzelten verwundert in den blendenden Schnee und riefen wohlmeinende Grüße. Ein oder zwei Schneebälle flogen durch die Luft - eine sportliche Betätigung, die bei Polly sogleich auf Begeisterung stieß. Im Handumdrehen war sie in eine fröhliche Schlacht mit einigen Stallburschen geraten, und ihre erst kürzlich entdeckte Würde zerstob in alle vier Himmelsrichtungen, bis Richard De Winter erschien. Er kam auf einem mächtigen Tier angeritten, das seinen Mangel an Eleganz eindeutig durch Kraft ausglich, während es sich mit hoch erhobenen Hufen einen Weg durch die Schneeverwehungen bahnte. Lord De Winter wurde die Ehre zuteil, mit anzusehen, wie sein alter Freund Nicholas und Stammgast am Hofe von König Charles von einem lachenden Mädchen einen Schneeball mitten ins Gesicht bekam, während sie selbst spottend durch den Schnee tänzelte und den Wurfgeschossen der anderen geschickt auswich. Mit lautem Gebrüll stürzte Nicholas sich auf den tanzenden Kobold, um Rache zu nehmen, doch Polly nahm quietschend und mit wild flatterndem Umhang Reißaus.

»Was ist es doch für ein erfreulicher Anblick, Kindern beim Spielen zuzuschauen«, höhnte Richard.
Als er die vertraute Stimme hinter sich hörte, gab Nicholas seine Verfolgungsjagd auf, drehte sich lachend um und wischte sich den Schnee von Gesicht und Mantel. »Oh, Richard, du kommst gerade recht. Und du bist recht kühn. Sind die Straßen wieder passierbar?« Ein Schneeball flog durch die Luft und traf De Winters Pferd am Hals. Mit einem verärgerten Wiehern warf es den Kopf in den Nacken, worauf die Männer herumwirbelten, um nach dem Übeltäter Ausschau zu halten.
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Polly, eine Hand vor den Mund geschlagen und die Augen erschrocken aufgerissen. »Er… er ist mir irgendwie ganz von allein aus der Hand geflogen.« Sie stapfte durch den Schnee auf die beiden Herren zu. »Lord De Winter, ich wünsche Euch einen guten Tag.« Sie streckte die Hand aus und lächelte, wobei die Kapuze von ihrem Kopf rutschte und den Blick auf das strahlende Gesicht freigab, eingerahmt von einem Zopfkranz, der tiefgolden in der Sonne glänzte. »Bitte vergebt mir, Sir. Ich hatte noch nicht ganz begriffen, dass die Spielstunde vorbei ist.«

»Da gibt es nichts zu vergeben«, entgegnete De Winter gut gelaunt und schwang sich aus dem Sattel. »Glaubst du, einer deiner Spielgefährten lässt sich dazu überreden, sich um mein Pferd zu kümmern?«
Nicholas winkte einen der Burschen herbei, und das Tier wurde seiner Obhut übergeben. »Polly, erkundige dich doch bitte, ob die Hauswirtin die Zutaten für eine Punschbowle im Haus hat. Würdest du das tun?«

»Ja, Mylord. Gewiss, Mylord. Wünscht Ihr sonst noch etwas, Mylord?« Polly knickste, und griff nach einer Hand voll Schnee, als sie sich wieder aufrichtete. Gedankenverloren klopfte sie den Schnee zwischen ihren Händen zurecht und lächelte freundlich.
De Winter zupfte mit peinlicher Sorgfalt die Spitzenkante an seinem Handschuh zurecht. »Mistress Wyat«, wiederholte Nicholas, »wärt Ihr wohl so freundlich, Hauswirtin Benson zu bitten, mir die Zutaten für eine Punschbowle zukommen zu lassen? Ich wäre Euch auf ewig zu Dank verpflichtet.« Polly warf nachdenklich den Schneeball von der einen Hand in die andere.
»Man sollte stets so klug sein zu erkennen, wann man einen Punkt errungen hat«, erklärte De Winter leise. »Selbst beim Sport.«
Polly warf ihm einen scharfen Blick zu, sah die lächelnden grauen Augen und ließ den Schneeball mit einem leisen Lachen auf den Boden fallen. »Ihr seid ein guter Ratgeber, Sir. Kommt doch mit herein und wärmt Euch ein wenig auf. Und ich werde nachsehen, was wir unseren Gastgebern entlocken können.« Damit verschwand Polly in Richtung der Wohnung der Bensons, während Nicholas seinen Freund in dem Salon im Obergeschoss führte. »Eine bemerkenswerte Veränderung«, stellte Richard fest und trat vor das Kaminfeuer.
Nicholas ahnte, dass sich die Bemerkung seines Freundes nicht auf seine neue Umgebung bezog, und nickte. »Sie beweist beim Lernen eine große Leichtigkeit und passt sich mühelos an. Ich glaube nicht, dass Killigrew bei ihr noch irgendetwas vermissen wird.«
»Und die Ketten …?« Richard nahm eine Prise Schnupftabak und vermied diskret den Blickkontakt mit seinem Freund.
»An Ort und Stelle.« Kincaid schlenderte zum Fenster hinüber und blickte auf das lebendige Treiben auf der Straße hinunter. Konnte sich aus diesen Ketten eines Tages eine gegenseitige Bindung entwickeln? Er hatte vorgehabt, eine Unschuld über den Pfad der Liebe zu geleiten, die Leidenschaft in ihr zu entfachen und sie die unendlichen Freuden zu lehren, die die Erfüllung dieser Leidenschaft bereithielt. Dabei wollte er die Ketten der Liebe schmieden, die ihn ihrer Loyalität versicherten. Für sich hatte er lediglich ein Verlangen zu stillen beabsichtigt, das er bereits gespürt hatte, seit er Polly das erste Mal erblickt hatte. Dieses Verlangen hatte er in der Tat gestillt, sah allerdings mit großer Vorfreude dessen fortgesetzter Befriedigung entgegen. Aber etwas drohte, ihm einen Strich durch seine nüchtern durchdachten Pläne zu machen - Polly. Dieses freimütige, verschmitzte, liebevolle und elfengleiche Geschöpf, das seine ganz eigenen Bande zu schmieden schien.

»Du wirst mir eine etwas persönliche Bemerkung gewiss verzeihen, Nick, aber mit einem dicken Bauch wird sie
weder Killigrew noch uns von großem Nutzen sein.« De Winter musterte den Rücken seines Freundes und erinnerte sich an das Spiel, das er auf der Straße unterbrochen hatte. Seinem Verhalten hatte eine Vertrautheit innegewohnt, die nicht üblich war in dem förmlichen Verhältnis zwischen Gönner und Mätresse.

Nick drehte sich langsam um und lächelte Richard wehmütig an. »Du kannst versichert sein, dass ich um den Preis einer leichten Beeinträchtigung des Genusses die Vorsichtsmaßnahmen ergreife, die ein solches Ereignis verhindern.«
De Winter nickte nur. »Ich komme übrigens gerade vom Hofe, wo ich die letzten beiden Tage eingekerkert war, während du dich vergnügt hast. Es scheint ganz so, als wären Lady Castlemaine und Buckingham enge Vertraute geworden.«

»Das sind aber keine guten Nachrichten, mein Freund.« Nicholas legte noch ein Holzscheit in das Feuer. »Wenn sie einander bekämpften, würde der schlechte Einfluss, den jeder von ihnen auf den König ausübt, etwas weniger zerstörerisch ausfallen. Gemeinsam jedoch …« Lord Kincaid zuckte die Achseln.

»… werden sie ihn zu unvorhersehbaren Dummheiten anstiften«, beendete De Winter den Satz. »Wenn sie Monmouths Legitimierung unterstützen und den König davon überzeugen, sich gegen das Parlament zu stellen, führen sie das Land damit an den Rand eines weiteren Bürgerkrieges. Das werden sich die Menschen nicht gefallen lassen, Nick.«

»Dessen bin ich mir wohl bewusst.«

»Hast du noch immer vor, von Mistress Wyats Talenten, den Herzog zu umschmeicheln, Gebrauch zu machen?«, fragte De Winter beiläufig. »Inzwischen kannst du ja einschätzen, wie viel Talent sie besitzen mag, um Buckingham auf sich aufmerksam zu machen und um sich seiner Aufmerksamkeit vor allen Dingen auch dauerhaft zu versichern.«
»Du kannst ganz beruhigt sein. Es fehlt ihr an keinem der Attribute, die Buckingham anziehend findet«, entgegnete Nick mit barscher Stimme. Polly war sinnlich, leidenschaftlich und ganz ohne Hemmungen … Welcher Mann könnte ihr schon widerstehen? Aber warum, zum Teufel, stieß ihm dieser Gedanke nur so sauer auf? »Und wann hast du vor, Mistress Wyat mit Killigrew bekannt zu machen?«
»Ich sehe keinen Grund, warum wir es noch länger hinauszögern sollten«, antwortete Nick. »Das heißt, sobald sie erst eine neue Garderobe besitzt, die einer aufstrebenden jungen Schauspielerin angemessen ist. Das Übrige, was sie noch zu lernen hat, wird sie sich unter Toms Anweisung gewiss rasch aneignen.«

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Mrs. Benson betrat mit einem Tablett, beladen mit Brandy, heißem Wasser, Zitronen und Gewürzen, den Salon. Ihr folgte Polly, die eine große Punschterrine und eine Schöpfkelle trug. »Wollt Ihr eine Brandybowle zubereiten, Mylord? Sonst habe ich auch noch Rum da, falls Euch das lieber ist.«

»Vielen Dank, aber Brandy passt ganz wunderbar«, versicherte Nick ihr und ging auf Polly zu, um ihr die schwere Bowlenschüssel und die Schöpfkelle abzunehmen. »Wenn Ihr das Tablett beim Kamin absetzen würdet…« Die Hauswirtin tat, wie ihr befohlen, und ließ noch einmal einen kritischen Blick durch das Zimmer schweifen, um sicherzugehen, dass alles seine Ordnung hatte, ehe sie mit einem raschen Knicks wieder hinauseilte. Polly ließ sich vor dem Kamin auf einen dreibeinigen Hocker sinken und zog die Punschschüssel zu sich heran. »Ich weiß, wie man einen recht guten Punsch zubereitet«, erklärte sie lächelnd und griff nach dem Brandy. Nick musterte sie zweifelnd. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das eine so gute Idee ist. Das letzte Mal, als ich etwas von deinem Gebräu getrunken habe -«
»Das ist ungerecht!«, warf Polly ein. »Der Glühwein, von dem du offenbar sprichst, wurde schließlich nicht von mir gemischt.«

Nick lächelte sie an. »Ich habe doch nur einen Scherz gemacht, Liebes.«

»Ja, ich weiß.« Ungestüm schob Polly die Punschterrine beiseite, schlang Nicholas die Arme um den Hals und drückte ihren Mund fest auf den seinen. »Und ich würde dir selbst dann noch vergeben, wenn es kein Scherz gewesen wäre.«
»Auf diese Weise kommen wir nie zu unserem Punsch«, bemerkte Richard, der sich unterdessen auf den Boden gekniet hatte, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.
»Nein, da hast du Recht.« Nick löste Pollys Arme von seinem Hals. »Darüber hinaus war dies auch keine Geste, wie man sie in der Öffentlichkeit vorführen sollte, fürchte ich. So angenehm sie für den Empfänger auch sein mag.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« Polly wirkte verletzt. »Ich wollte dich doch nur küssen.«
De Winter konnte sein leises Lachen gerade noch in ein Räuspern verwandeln und streute ein wenig geriebene Muskatnuss in den Punsch.
»Willst du es ihr erklären, Richard, oder soll ich es übernehmen?«, fragte Nick.
»Ich habe alle Hände voll zu tun mit der Zubereitung des Punschs«, entgegnete sein Freund.
»Also setz dich, Polly … Nein, nicht auf mein Knie!« Nick drückte Polly entschieden auf den Hocker zurück, auf dem sie gesessen hatte. »Hör mir bitte ganz aufmerksam zu. Dies ist jetzt eine Lektion, die ich bisher noch niemandem vermitteln musste.«

Polly blieb mit trotziger Miene auf ihrem Hocker sitzen und faltete die Hände im Schoß. »Dann glaube ich nicht, dass das eine Lektion ist, die ich gerne lernen möchte«, murmelte sie argwöhnisch.
»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Nick mit seiner gewohnten Gelassenheit. »Aber sie ist trotzdem äußerst wichtig und unerlässlich.« Er erhob sich, griff nach seiner Tonpfeife und dem Tabakbeutel, die auf dem Kaminsims lagen, und begann seine Pfeife zu stopfen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du, sobald du in der Öffentlichkeit auch nur die geringste Unhöflichkeit äußerst, nicht mehr salonfähig bist. Dasselbe gilt für die öffentliche Zurschaustellung von Empfindungen, egal welcher Art. Eine kühle Freundschaftlichkeit ist akzeptabel, mehr aber nicht.« Er bückte sich, um eine schlanke Kerze an das Kaminfeuer zu halten, ehe er seine Pfeife damit anzündete. »Vermutlich werde ich also nicht liebevoll mit dir sprechen, dich gar berühren oder -«
»Nein, das darfst du nicht!«, versicherte Nick ihr mit harschem Nachdruck. »In der Öffentlichkeit wirst du mich mit unbeteiligtem Gleichmut behandeln, so wie auch ich -«

»Nein!« Polly sprang entsetzt auf. »Das kann ich nicht, und wenn du mich mit… unbeteiligtem Gleichmut behandeln willst, gehe ich eben wieder nach Hause.«
»Und dann wird man dich nie wieder einladen, bei Hofe zu erscheinen«, kam Richard seinem Freund zu Hilfe. »Denn obgleich es allgemein bekannt werden wird, dass du unter Nicks Gönnerschaft lebst, würde man es doch auch als äußerst abstoßend empfinden, wenn du deine Gefühle öffentlich zur Schau stellst.« »Warum?«
Nick zuckte mit den Schultern. »So etwas tut man eben nicht, Liebes. Das ist die einzige Antwort, die ich dir darauf geben kann. Wenn du also in diese Welt aufgenommen werden willst, musst du dich auch nach ihren Regeln richten.«
De Winter kostete mit einem kritischen Stirnrunzeln das Gebräu in der Punschschüssel. »Und solltest du die Regeln brechen, machst du sowohl Nick als auch dich selbst zum Gespött des ganzen Hofes, was wohl kaum ein überzeugendes Zeichen der Zuneigung wäre.« Er gab den Punsch in drei Zinnbecher. »Ganz im Gegenteil, möchte ich meinen.«
Polly atmete das köstliche Aroma ein, das aus dem Becher aufstieg. Sie stammte aus einer Welt, in der jede Facette des Gefühlslebens öffentlich und vor aller Augen ausgelebt wurde. Küsse, Handgreiflichkeiten, Kosenamen und Flüche wurden verteilt, wann und wo auch immer es angebracht schien und das Bedürfnis danach bestand. In den stinkenden, überfüllten Gassen und Hütten der Londoner Elendsviertel gab es keine Privatsphäre. Nick beobachtete sie über den Rand seines Bechers hinweg und konnte ihre Gedanken ebenso erraten wie Richards. Mit solch einem Auftreten würde Polly nicht nur ihre eigene Stellung bei Hofe riskieren, sondern konnte auch sämtliche Chancen und Hoffnungen auf die Verwirklichung von Nicholas’ und Richards Plänen zerstören. »Polly, als Schauspielerin kann es nicht in deinem Interesse liegen, bekannt werden zu lassen, dass du nur Augen für Lord Kincaid hast. Du wirst noch viele andere Angebote erhalten, die du vielleicht annehmen wirst oder auch nicht; aber wenn du deine ehrgeizigen Pläne weiter vorantreiben willst, willst du gewiss nicht den Eindruck einer Dame erwecken, die ihr Herz bereits vergeben hat. Schließlich sind da auch noch jene, die dir möglicherweise einen Heiratsantrag machen werden«, erklärte Richard, als hätte er Nicholas’ Gedanken gelesen, und hob die Augenbrauen. »Du wärst damit auch nicht die erste Schauspielerin, die in den Adelsstand einheiratet.« Polly hatte Mühe, der Bestürzung, die diese Worte in ihr auslösten, Herr zu werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich jemals einen anderen Beschützer wünschen könnte als den, den sie im Moment hatte. Doch andererseits war es durchaus möglich, dass Lord Kincaid ihrer eines Tages überdrüssig wurde. Warum auch nicht? Schließlich hatte sie das bereits in der ersten Nacht selbst gesagt. Damals, in seinem Schlafgemach, als sie ihm das erste Mal ihren Plan dargelegt hatte.
Doch der Gedanke an eine Heirat lag ihr so fern, dass sie, egal, was De Winter auch sagen mochte, diese Idee nicht erst weiterverfolgte. Denn selbst wenn die Welt niemals erfahren würde, dass sie in Wirklichkeit aus Newgate stammte, ein unehelich geborenes Kind, das in einer zwielichtigen Taverne aufgewachsen war, würde sie selbst es doch stets im Gedächtnis behalten.
Polly hob wieder den Kopf und lächelte. Keiner der Männer hatte auch nur die leiseste Ahnung davon, welche Anstrengung es sie kostete. »Vielleicht, Mylord, wird es ja auch so sein, dass ich in meinem Beruf so viel Erfolg habe, dass ich für mich selbst sorgen kann. In diesem Fall bräuchte ich gar keinen Ehemann und könnte mir jene Liebhaber aussuchen, die mir gefallen.«
»Auf ein so erstrebenswertes Ziel sollten wir anstoßen«, erklärte De Winter leichthin, hob seinen Becher und tauschte einen raschen Blick mit Nick, der lediglich eine Braue hochzog.
Nick prostete ihnen zu, während er innerlich mit seinem im Grunde durch nichts gerechtfertigten Groll rang. Ohne ihm, Nicholas, auch nur ein Wort zu sagen, hatte De Winter sich angemaßt, die erste Saat von Pollys zukünftiger Rolle in ihrem Kopf zu säen. Dies war eine Aufgabe, von der Nick fand, dass sie ihm allein obliegen sollte, doch De Winter benahm sich ganz so, als ob Polly ihr gemeinsames Eigentum wäre.

In gewisser Weise, so musste Nicholas sich mürrisch eingestehen, war sie das ja auch - zumindest so weit, als sie als das Werkzeug fungierte, mit dem die Faktion ihre Verschwörung gegen Buckingham vorantreiben wollte. Und in diesem Sinne war es seine Aufgabe, den Blick stets fest auf das Ziel gerichtet zu halten und sich darauf zu konzentrieren, dass die Saat, die De Winter ausgesät hatte, keimte. Sich von Gefühlen vom richtigen Weg abbringen zu lassen war also alles andere als dienlich, sondern könnte sogar ihrer aller Leben gefährden.
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»Ich bleibe nicht lange fort, Liebling«, sagte Nicholas und hob eine honigfarbene Locke von ihrer Brust. »Aber ich muss nach Hause zurück, um zu sehen, wie sich die Dinge mit Margaret entwickeln, und um mir saubere Kleidung zu holen. Inzwischen ist es drei Tage her, dass mich das letzte Mal jemand lebend gesehen hat, von Richard, dir und den guten Bensons einmal abgesehen.«

Polly hob die Hand und zeichnete mit der Fingerspitze die zart geschwungene Linie von Nicholas’ Mund nach. »Du hattest doch den Burschen der Bensons mit einer Nachricht losgeschickt, also wird sich Margaret schon keine Sorgen um dich machen.« Sie lächelte bedauernd. »Aber ich weiß ja, dass das hier auch irgendwann einmal wieder ein Ende finden muss, obwohl ich alles dafür geben würde, dass dem nicht so ist.«

»Ich auch.« Nicholas küsste sie, kostete die Süße, die ihm auf wunderbare Weise so vertraut geworden war. »Aber sieh es bitte nicht als ein Ende an, sondern als einen Neubeginn.« Widerwillig schob er die Bettdecke beiseite und schwang die Beine auf den Boden. »Wenn ich wiederkomme, gehen wir einkaufen. Und dann darfst du wie eine Heuschreckenplage über die Tuchhändler herfallen und eine ganze Armee von Näherinnen beschäftigen, denn ohne eine etwas schmeichelhaftere Garderobe, meine Rose, kannst du wohl kaum jener neuen Welt begegnen.« Polly setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Die Erwähnung der Händler und Näherinnen ließ ein Bild vor ihrem geistigen Auge entstehen, das sie in all seiner Pracht und Herrlichkeit nicht auf Anhieb begreifen konnte. Tuchhändler bedeuteten, dass sie Taft und Samt erstehen würde, Damast und Satin, mit Schmuckbändern eingefasste Unterröcke, Spitzenkragen und Halskrausen, Hüftgürtel, Handschuhe und Strümpfe. »Dann solltet Ihr Euch schnell auf den Weg machen, Sir, damit Ihr umso schneller wieder zurückkehrt.«
Nicholas brach in schallendes Gelächter aus, als er den Ausdruck vergnügter Berechnung in Pollys grünbraunen Augen aufleuchten sah. Der uneheliche Bastard liebäugelte mit dem Himmel auf Erden. »Unterröcke aus feinster Tüllspitze«, lockte er. »Nachthemden aus Samt und Wolle, für jedes neue Kleid auch das passende Unterkleid -« »Geh schon, geh!«, bat Polly. »In deiner Abwesenheit möchte ich schon einmal ein paar Zeichnungen von den Kleidern anfertigen, die ich mir nähen lassen möchte.« Nicholas blickte sie erstaunt an. »Du weißt schon, was du haben willst?«
»Natürlich«, erwiderte Polly schlicht. »Wenn es Papier, eine Feder und ein Tintenfass gibt, zeichne ich es dir auf.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Zeichnen ist einfacher als Schreiben, Mylord.« »Und erfordert vielleicht auch weniger Lernaufwand«, entgegnete Nicholas ein wenig zweifelnd, während er sich fragte, woher sie all die Kenntnisse über modische Details und Schnittführung haben wollte, die sie brauchte, um ein ausreichend detailliertes Bild ihrer Wünsche anfertigen zu können, das der Näherin vorgelegt werden sollte. »Ich habe viel gelernt, während ich unter dem Dach deiner Schwägerin gelebt habe«, erklärte Polly, die es nicht allzu viel Mühe gekostet hatte, die Ursache für sein Zögern zu erahnen. »Und wenn ich mich für eine Stunde davonstehlen konnte, um die vornehmen Damen zu beobachten, die zu The Strand hinunterschlenderten, habe ich sogar noch mehr gelernt - und natürlich auch von den etwas weniger vornehmen Damen.« Nicholas sah den spitzbübisch funkelnden Blick unter ihren dichten, geschwungenen Wimpern. »Und da ich selbst eher zu Letzteren zähle, könnte sich dies als durchaus wichtige Beobachtung entpuppen. Im Übrigen jedoch erschien mir auch ihr Erscheinungsbild absolut tadellos, aber mein Geschmack ist in dieser Hinsicht natürlich noch gänzlich unausgebildet.«
»Das bezweifle ich«, murmelte Seine Lordschaft. »Ich glaube, von den Dingen, auf die es ankommt, gibt es nur sehr wenige, über die du noch nicht ausreichend unterrichtet bist.«
»O Mylord, da muss ich doch wirklich protestieren. Ihr erweist mir zu viel der Ehre«, säuselte sie kichernd und klimperte mit den Wimpern. »Ich bin sicher, Ihr übertreibt.«
Nick schob sein Hemd in die Hose. »Wahrscheinlich«, stimmte er ihr zu, was sie erneut provozierte. »Aber du musst lernen, Komplimente ohne Gegenfragen anzunehmen, unabhängig davon, ob sie ernst gemeint sind oder nicht.« Damit knöpfte er sein Wams zu, schlüpfte in den Gehrock und richtete die Spitzenmanschetten an seinem Hemd. »Wie satt ich all das habe! Ich glaube nicht, dass ich diese Sachen noch einmal tragen werde.« Polly beobachtete Nicholas mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Sinn es haben soll, Komplimente zu machen, die nicht ernst gemeint sind.«
»Oh, damit lässt sich gelegentlich eine höchst pointierte Bemerkung anbringen«, erklärte Nicholas. »Man kann ein Kompliment nämlich auch wie eine Beleidigung klingen lassen, mein Liebling. Aber das wirst du ohnehin noch lernen.«
»Das ist eine Kunst, die zu lernen ich nicht das geringste Interesse habe.« Polly ließ sich in die Kissen zurückfallen und zog die Decke bis zur Nasenspitze.

»In diesem Fall«, verkündete er gut gelaunt, »erübrigt sich dann auch ein Einkaufsbummel.«
»Warum musst du nur immer das letzte Wort haben«, jammerte Polly und richtete sich wieder auf.
Nick konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Versuch gar nicht erst, mich auszustechen, Liebes. Ich habe darin einige Jahre mehr Erfahrung als du, und mein Verstand ist so scharf geschliffen wie ein Messer.«
»In diesem Fall könnte ich meinen Verstand an deinem schleifen«, schlug Polly vor, die sich bewundernswert rasch wieder erholt hatte. »Und ich weiß nur allzu gut, wie kräftig und steil aufragend dieser Stahl sein kann.« Das anzügliche Funkeln in ihren Augen ließ die Anspielung hinter dieser scheinbar arglosen Bemerkung erkennen.

Anerkennend pfiff Kincaid durch die Zähne. Wenn sie die köstlich durchtriebenen Zeilen der bekannten Dramatiker mit diesem Ausdruck und Tonfall vortrug, würde ihr das gesamte Schauspielhaus zu Füßen liegen. »Ich prophezeie Euch eine große Karriere, Mistress Wyat. Falls Euch nicht vorher jemand den Hals umdreht.« Er trat ans Bett, hob Pollys Kinn an und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das Mittagessen werde ich zu Hause mit Margaret einnehmen müssen, aber heute Nachmittag komme ich zurück, und dann statten wir dem Exchange einen Besuch ab.«

Polly zog einen Schmollmund. »Ich esse aber nicht gern allein.«
»Dann wirst du heute wohl ohne Mittagessen auskommen müssen«, lautete die herzlose Antwort.
In Pollys Mundwinkeln spielte der Anflug eines Lächelns, als sie auch diese Niederlage ohne Widerspruch hinnahm. »Ich werde wohl einen Spaziergang machen. Vermutlich gibt es niemanden hier, den ich erst um Erlaubnis bitten muss?«, erkundigte sie sich mit einem Hauch von Stichelei in der Stimme.
Nicholas schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, dass du niemandem Rechenschaft ablegen musst. Aber ich bitte dich trotzdem, ein wenig aufzupassen. Die Straßen hier sind nicht ganz ungefährlich.«

»Du scheinst zu vergessen, dass ich von der Straße stamme«, erinnerte Polly ihn. »Ich weiß durchaus, wie ich auf mich aufzupassen habe.«
Nick legte die Stirn in Falten. »Inzwischen siehst du aber nicht mehr so aus«, wandte er ein. »Wenn du also allein losgehst, kann es leicht passieren, dass du jemandem als profitabler Fang erscheinst.«
»Dann kann sich der Räuber auf eine hübsche Überraschung gefasst machen«, gab Polly zurück. »Denn wenn es sein muss, kann ich jede beliebige Ausdrucksweise annehmen, also auch die einer Gossengöre, Mylord.« »Ich weiß nicht, warum ich mir eingebildet habe, dass du das nicht könntest«, entgegnete Kincaid und schüttelte den Kopf. »Trotzdem sage ich es noch einmal: Gib auf dich Acht!«
»Ja, Mylord Kincaid«, entgegnete Polly lammfromm, faltete die Hände und schenkte ihm einen Blick, der von scheinbar ängstlicher Unschuld zeugte. »Ich werde tun, was Ihr sagt.« »Bis heute Nachmittag«, sagte Nicholas und wandte sich zum Gehen.
Polly hörte die Salontür leise hinter ihm ins Schloss fallen und seufzte. Für einen kurzen Moment hatte sie gedacht, dass er bleiben und ihre Idylle noch einen weiteren Tag anhalten würde. Doch da dies offenbar nicht passieren sollte, würde sie eben das Beste daraus machen. Es war an der Zeit, dieses neue Leben auszuprobieren, das ihr geschenkt worden war. Sie war die Herrin in ihrer eigenen Unterkunft, musste niemandem mehr zu Diensten sein, konnte ungehindert gehen, wohin auch immer sie wollte. Vor ihr lag ein Tag ohne jede Aufgabe, die es zu erfüllen galt, und die Welt da draußen wartete nur auf sie.
Rasch kleidete Polly sich an, zog die Pantinen über ihre Schuhe, um sie vor dem Morast der Straße zu schützen, hüllte sich in ihren dicken Umhang und eilte die Treppe hinab.
»Wann hättet Ihr gern das Mittagessen serviert, Mistress?« Hauswirtin Benson trat aus der Küche, als Polly in die Diele trat.
Polly musterte sie verwirrt. Sie war es nicht gewohnt, nach ihrer Meinung gefragt zu werden, und in den vergangenen Tagen war Nicholas derjenige gewesen, dem sie sich gefügt hatte. »Wann immer es Euch passt«, antwortete sie.

Mrs. Benson bedachte Polly mit einem durchdringenden Blick. »Es liegt an Euch, zu entscheiden, wann es Euch passt, meine Liebe.«

Polly kaute auf ihrer Unterlippe. »Um zwölf, vielleicht?«
»Um zwölf, in Ordnung«, stimmte die Haushälterin zu. »Ich habe schon ein schönes Hühnchen für Euch vorbereitet.« Sie wandte sich wieder zur Küche um. »Und passt auf, wenn Ihr geht. Nach dem Schnee sind die Wege recht gefährlich«, fügte sie hinzu.
»Das werde ich«, versprach Polly, umfangen von der angenehmen Wärme dieser liebevollen Aufmerksamkeit, die ihr bis dahin ebenfalls noch unbekannt gewesen war.
Innerhalb kürzester Zeit gelangte Polly zu der Erkenntnis, dass Gehen unter den gegebenen Umständen doch keine allzu angenehme Methode der Fortbewegung war. Wo der Schnee geschmolzen war, floss er durch die Rinnsteine und führte allerlei Unrat mit sich, der sich über die Pflastersteine verteilte, sodass diese mit einem dicken, übel riechenden Schleim überzogen waren. Der Schnee hingegen, den die Sonnenstrahlen nicht erreichten, blieb in schwarzen und unappetitlichen Wehen liegen und versperrte die Wege. Es waren nur wenige Menschen zu Fuß unterwegs, und die wenigen waren zumeist mit dem Schlamm und dem Kot bespritzt, die unter den Hufen der Pferde und den Rädern der Wagen aufspritzten. Doch Polly marschierte unbeirrt weiter, wild entschlossen, an ihr Ziel, das Theatre Royal, zu gelangen.
Es war nur ein kurzer Weg die Drury Lane entlang. Doch in dem Augenblick, als Polly das Königliche Schauspielhaus erreichte, rauschte eine wappengeschmückte Equipage an ihr vorbei, um unmittelbar vor den Stufen des Theaters zum Stehen zu kommen. Ein dicker Schlammklumpen, der von den Rädern aufgewirbelt worden war, landete geradewegs auf Pollys Arm und bespritzte sie von oben bis unten. Wütend fuhr sie den Kutscher an, der von seinem Kutschbock herunterklettern wollte. Da Polly eine wenig damenhafte Ausdrucksweise gewählt hatte, war es keine allzu große Überraschung, dass der Kutscher unverblümt auf den Streit einging. »Gütiger Gott, was ist denn hier los!« Eine wohlklingende Männerstimme ertönte, ehe der dazugehörige Kopf im Kutschenfenster erschien.
»Ihr habt einen äußerst ruppigen Kutscher, Sir«, entgegnete Polly und verfiel augenblicklich wieder in eine Sprache, die einer Unterredung mit diesem Gentleman angemessener war. »Er lenkt seine Kutsche auf eine Art und Weise, dass er eine Gefahr für sämtliche übrigen Straßenbenutzer darstellt, und dann besitzt er auch noch die Unverschämtheit, seinem Opfer die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben!«
George Villiers, Herzog von Buckingham, hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen, während er den Anblick dieser hinreißenden Schönheit vor ihm in sich aufnahm. Noch nie zuvor war er eines solchen Diamanten ansichtig geworden. Entrüstung funkelte in diesem Paar der schönsten, betörendsten Augen - Augen, die an eisige Seen erinnerten -, überzog das makellose Antlitz mit einer zarten Röte, strömte aus jeder Pore dieser unvergleichlichen Gestalt. Zugleich bemerkte er, dass die junge Frau gut, wenngleich etwas bescheiden gekleidet war und wie eine Dame sprach. Wenn tatsächlich sie diejenige gewesen sein sollte, die den Kutscher ausgescholten hatte, zeigte sie ein ausgesprochenes Geschick darin, die Sprechweisen zu wechseln.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Madame«, antwortete er schließlich, öffnete schwungvoll die Kutschentür und sprang leichtfüßig heraus. Er verbeugte sich. »Bitte gestattet mir, es wieder gutzumachen. Wenn Ihr mir bitte den Weg zu Eurer Unterkunft weisen möchtet, werde ich Euch persönlich dorthin begleiten.« Polly knickste automatisch, während sie den Gentleman verstohlen musterte. Er war ein äußerst prachtvoll anzusehender Mann mit drei geschwungenen, rot gefärbten Straußenfedern am Hut, der perfekt zu seinem burgunderfarbenen Samtrock und den Kniebundhosen passte, mit der voluminösen Perücke und den funkelnden Diamanten an den Fingern und auf den Schnallen seiner Schuhe. Als sie sich wieder aufrichtete, ließ Polly ihren Blick flüchtig zu seinem Gesicht hinaufwandern und erlitt einen gelinden Schock. Denn es war kein gefälliges Gesicht, obwohl der Ausdruck darin von einstudierter Liebenswürdigkeit war - hart blickende Augen unter schweren, leicht nach unten hängenden Lidern, ein schmallippiger Mund mit einem grausamen Zug und eine lange, spitze Nase, die Polly an den Schnabel eines Falken erinnerte. In diesem Gesicht spiegelten sich Zynismus und die Spuren eines ausschweifenden, zügellosen Lebens wider, und die Musterung, der sie gerade unterzogen wurde, war eindeutig berechnend. Polly ertappte sich bei dem Wunsch, möglichst weit weg von diesem Mann zu sein. »Dazu besteht kein Anlass, Sir«, entgegnete sie. »Ich wohne nur ein kleines Stück von hier entfernt und würde es darum vorziehen, zu Fuß zu gehen.«
»Oh, aber Ihr könnt doch jetzt nicht einfach wieder gehen«, widersprach er. »Gestattet, dass ich mich Euch vorstelle. George Villiers, zu Euren Diensten, Madame.«
Dieser Name sagte Polly, die noch niemals zuvor gehört hatte, wie jemand den Herzog von Buckingham mit seinem Familiennamen bezeichnet hatte, absolut nichts. Deshalb quittierte sie seine Vorstellung mit einem höflichen Murmeln und einem weiteren Knicks, ehe sie sich abwandte und eilig die Straße hinunterging. Buckingham stand da, den Blick wie gebannt auf die anmutige Gestalt geheftet, bis sie in Richtung Long Acre um die Ecke bog. Wenn sie nur ein Stück von hier entfernt wohnte, sollte es sich nicht als schwierig erweisen, ihre Adresse und ihren Namen in Erfahrung zu bringen. Eine so seltene Schönheit blieb in den Gaststuben und Geschäften schließlich nicht unbemerkt. Der Herzog von Buckingham winkte seinen Lakaien heran. Polly, die feststellen musste, dass jegliches Verlangen, den Spaziergang noch weiter fortzusetzen, verflogen war, ging durch die Bow Street wieder nach Hause. Das verlockende Aroma von gebratenem Huhn und einem Becher Butterbier vor den großzügig lodernden Flammen ihres Kamins bot zumindest ein gewisses Maß an Entschädigung. Polly saß vor dem Feuer, bewegte behaglich die Zehen in der Wärme und fühlte sich mit der Welt versöhnt, als sie in der Diele De Winters Stimme hörte.
Polly sprang auf, ging zur Salontür und trat in dem Moment auf den kleinen Treppenabsatz, als Seine Lordschaft die Stufen heraufkam. »Oh, Sir, Ihr wolltet uns besuchen? Aber Nicholas ist zu sich nach Hause gefahren.« »Darf ich dann so frei sein, mir einzubilden, dass Ihr Euch über meine Gesellschaft freuen würdet?« Mit einem Lächeln verbeugte De Winter sich.
»Das ist keine Einbildung, Sir, sondern die Wahrheit.« Polly deutete zum Salon hinüber. »Bitte tretet ein, und lasst Euch ein Glas Wein einschenken.«
»Ihr seid eine äußerst talentierte Gastgeberin, Mistress Wyat«, entgegnete Richard lächelnd, während sie ihm Hut und Mantel abnahm.
Polly zögerte einen Augenblick. »Wenn Ihr mir vielleicht auch noch beim Mittagessen Gesellschaft leisten wollt, Mylord, würde ich mich sehr über Eure Gegenwart freuen. Mrs. Benson hat sich große Mühe gegeben, ein leckeres Hühnchen zuzubereiten.«
»Hübsch gesagt!« Beiläufig fuhr er mit dem Finger über ihre Wange. »Ich wäre überglücklich. Die Aussicht auf das Hühnchen der Hauswirtin lässt mir geradezu das Wasser im Mund zusammenlaufen!«

So kam es, dass sich Nicholas, als er die Treppe hinauf und in die Räumlichkeiten seiner Mätresse eilte, ein höchst gemütliches Bild bot. Zwischen den beiden Speisenden herrschte ganz offensichtlich eine entspannte und zwanglose Atmosphäre, und Nick spürte zu seiner Überraschung einen unangemessenen Stich, den er nur als Eifersucht bewerten konnte. Er wusste, dass sich Richard unter keinen Umständen dem Schützling eines anderen Mannes nähern würde und - was noch viel wichtiger war - dass er niemals ihr Ziel aus den Augen verlieren würde. De Winter war ein Politiker mit Leib und Seele, der sich dem Wohlergehen seines Landes verschrieben hatte und persönliche Schwächen, die dieser Verpflichtung zuwiderlaufen könnten, nicht gestatten würde. Und Polly Wyat wurde lediglich dazu benötigt, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.

Dennoch empfand Nicholas Pollys perlendes Lachen, das herausfordernde Blitzen in ihren Augen und die leichte Röte, die das Vergnügen auf ihre Wangen gezaubert hatte, wie einen gemeinen Dolchstoß in die Eingeweide. »Oh, wie schön, dass du wieder da bist, Nicholas!« Polly sprang von ihrem Stuhl auf, lief auf Nicholas zu, um ihn zu begrüßen, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben.
»Wie geht es Lady Margaret?« Der Kobold der Verschmitztheit erschien flüchtig auf ihrem Gesicht, ehe sie sich um den Anschein frommen Ernstes bemühte. »Ich hoffe sehr, sie musste in den vergangenen Tagen nicht allzu viel entdecken, was den Werken des Teufels Vorschub leistet?«
»Biest!«, rief Nicholas mit einiger Befriedigung, als sein kurzer Augenblick des Unbehagens verflog. »Du hast dich also amüsiert, wie ich sehe?«
»Oh, sehr sogar«, erklärte Polly und zog Nicholas zum Kamin hinüber. »Lord De Winter ist eine äußerst unterhaltsame Gesellschaft.« Sie schenkte dem Neuankömmling ein Glas Wein ein. »Er hat mir von der Fuchsjagd berichtet. Ich möchte zu gerne lernen, ein Pferd zu reiten.«
»Das sollst du«, versprach Nicholas und nahm mit einem dankbaren Lächeln den angebotenen Kelch entgegen. »Wenn das Wetter wieder besser wird.«
»Oh, noch etwas: Heute Morgen hatte ich eine sehr merkwürdige Begegnung«, meinte Polly nachdenklich, als ihr der in weinroten Samt gekleidete Mann einfiel. Ein Schauder rieselte ihr über den Rücken, obwohl sie nicht sagen konnte, weshalb. Denn weder in den Worten des Fremden noch in seinem Verhalten hatte etwas Unheimliches oder Bedrohliches gelegen.

»Ja?«, hakte Nick nach. »Eine merkwürdige Begegnung? Mit wem denn?«

»Es war vor dem Schauspielhaus. Seine Kutsche hatte mich voll gespritzt!« Pollys Schilderung wurde durch die Erinnerung an ihren Zorn nur noch lebhafter. »Und ich war mitten in einer Auseinandersetzung mit seinem Kutscher …«

»Worin?«, unterbrach Nick entsetzt.

»Nun ja, ich war gerade dabei, ihm zu sagen, was ich von ihm hielt«, erklärte Polly. »Und zwar in sehr klaren und deutlichen Worten, als dieser Gentleman aus der Kutsche stieg.«
»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Nick, während er sich die Szene ausmalte. »Ich wäre wohl ebenfalls neugierig geworden, wenn mein Kutscher sich in meinem Beisein auf eine verbale Schlacht mit einer Unflätigkeiten spuckenden Göre eingelassen hätte.«
»Wäre er nur ein bisschen rücksichtsvoller gefahren, hätte er mich auch nicht mit Dreck bespritzt!«, entgegnete Polly scharf. »Besitzt man unter solchen Umständen etwa nicht das Recht, sich zur Wehr zu setzen?« »Es gibt sehr unterschiedliche Arten, um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen«, antwortete Nick vorsichtig. »Und was hat der Gentleman gesagt, als er aus der Kutsche stieg und sich mit deinem Zorn konfrontiert sah?« Polly runzelte die Stirn. »Er hat sich in aller Form entschuldigt und wollte mich nach Hause fahren. Er erwies sich sogar als höchst hartnäckig.« Sie zuckte die Achseln. »An sich mag das ja nicht merkwürdig sein, aber da war so etwas an der Art, wie er mich angesehen hat.«
Nicholas spürte, wie er sich innerlich anspannte. Er konnte sich durchaus vorstellen, wie der Unbekannte Polly angesehen haben mochte - voller ungezügelter Begierde. Diese Reaktion hatte er schon oft genug beobachtet. Andererseits war Polly aus ihrer Zeit in der Schenke bereits durchaus damit vertraut, und normalerweise hatte sie keine Schwierigkeiten, damit umzugehen. Was also hatte sie ausgerechnet an dieser Begegnung so verstört? »Du hast sein Angebot doch nicht etwa angenommen?«
»Ich glaube, wäre ich weiter von zu Hause entfernt gewesen, wäre es mir schwer gefallen, sein Angebot abzulehnen«, erklärte Polly unumwunden, während ihr mit einem Mal klar wurde, was sie so irritiert hatte. Der Gentleman hatte den Eindruck eines Menschen erweckt, der sowohl die Macht als auch die Neigung besaß, sich einfach zu nehmen, was er wollte - auch wenn man es ihm nicht freiwillig gab. »Ich habe dir doch gesagt, dass du aufpassen sollst«, entgegnete Nicholas leise.
»Aber er war keiner von denen, vor denen ich mich in Acht nehmen sollte«, erwiderte Polly »Die Türen seiner Kutsche trugen Wappen. Er war kein Straßenräuber oder Vagabund. Vor denen hätte ich keine Angst gehabt.« »Und seinen Namen konntest du nicht in Erfahrung bringen?«, fragte De Winter. »Doch … er hatte sich mir höflichst vorgestellt. Aber ich habe diese Höflichkeit nicht erwidert, sondern bin einfach gegangen. Er muss gedacht haben, dass es mir schrecklich an Manieren fehlt.«

»Wenn man dich anpöbelt, bist du meiner Meinung nach nicht auch noch verpflichtet, dich höflich zu benehmen«, versicherte Nick ihr.

»Aber man könnte sagen, dass eigentlich ich diejenige war, die gepöbelt hat«, widersprach Polly mit schonungsloser Ehrlichkeit. Mit einem Mal schien die Sache mit den Manieren von außerordentlicher Bedeutung für sie zu sein.

»Welchen Namen hat er dir also genannt?«, fragte De Winter noch einmal.
»Ach so, ja … Villiers«, antwortete Polly noch immer stirnrunzelnd. »George Villiers. Ich glaube, so hieß er.« »Buckingham!« Über den honigfarbenen Schopf hinweg tauschte Nick einen Blick mit De Winter, las die Warnung in den Augen seines Freundes und zwang sich, die Mischung aus Überraschung, Wut und Unbehagen zu beherrschen. »Nun, dann scheint es ja ganz so, als hättest du die Bekanntschaft Seiner Gnaden, des Herzogs von Buckingham, gemacht, Liebes.« Nicholas schob Polly von seinen Knien, erhob sich und schlenderte zum Tisch hinüber, um seinen Weinkelch nachzufüllen. »Ihn wirst du zweifellos wiedersehen, sobald du Mitglied der Theatertruppe des Königs wirst. Es kann sogar sein, dass du in einem seiner Stücke auftrittst. Man sagt, er sei ein talentierter Stückeschreiber.«
»Er interessiert mich aber nicht«, erklärte Polly rundheraus. »Es wäre mir lieber, ich müsste ihm nicht noch einmal begegnen.«
»Nun, das ist doch ein wenig albern«, entgegnete Nick mit vorgetäuschter Gelassenheit. »Er genießt das Vertrauen des Königs, und er ist ein höchst bedeutender Gentleman. Du solltest dich geschmeichelt fühlen, statt in Panik darüber zu geraten, dass er auf dich aufmerksam geworden ist.«
»Aber ich hatte das Gefühl, dass er nicht gerade zu deinen Freunden zählt?« Polly blickte ihn fragend an. Nick zuckte die Achseln. »Er ist ein Bekannter, mit dem ich auf gutem Fuße stehe, und Richard ebenso. Nur ein Narr würde sich Buckingham zum Feind machen, nicht wahr, Richard?«
»Gewiss«, stimmte De Winter mit einem ausdruckslos-höflichen Lächeln zu. »Wenn du ihm noch einmal unter anderen Umständen begegnest, Polly, wirst du ihn auch in einem anderen Licht sehen.«
»Aber er wird sich mit Sicherheit daran erinnern, wie ich mit seinem Kutscher gesprochen habe, und auch an die Tatsache, dass ich alles andere als höflich reagiert habe, als er sich mir vorstellte.« Besorgt kaute Polly an ihrem Daumennagel. »Und wenn er wirklich eine so bedeutende Persönlichkeit ist, wäre es sicherlich ein Nachteil, in Ungnade bei ihm zu stehen.«
»Wenn dem so wäre, wäre dies von Nachteil, richtig. Aber ich denke, du kannst ganz davon ausgehen, dass du im Grunde nur Buckinghams Interesse geweckt hast.« Nick stellte sein Weinglas auf dem Tisch ab und lächelte sie beruhigend an. »Und jetzt hol deinen Umhang. Wenn wir noch vor Sonnenuntergang einkaufen gehen wollen, sollten wir uns jetzt besser auf den Weg machen.«
Diese Aussicht lenkte Polly sofort wieder ab, wie Nicholas gehofft hatte. Sie lief die Treppe hinunter, um ihren Umhang aus der Küche zu holen, wohin Mrs. Benson ihn mitgenommen hatte, um ihn abzubürsten. »Was für ein unglücklicher Zufall«, bemerkte De Winter.
»Verdammt! Wenn er tatsächlich solchen Abscheu in ihr ausgelöst hat, weiß ich nicht, wie wir sie noch zu einer Zusammenarbeit bewegen sollen.« Ruhelos ging Nick im Salon auf und ab.
»Warte, bis sie ihr ehrgeiziges Ziel erreicht hat und Mitglied in jenen Kreisen geworden ist, in denen Buckingham so hofiert und bewundert wird, mein Freund. Dann wird sie ihn in einem anderen Licht sehen. Sie wird zweifellos schwach werden und auf seine schmeichelnden Annäherungsversuche eingehen, so wie es all die anderen ehrgeizigen Geschöpfe getan haben und auch weiterhin tun. Buckingham ist ein zu guter Fang, um ihn zurückweisen zu können.«
Dieser Zynismus ließ Nick zusammenzucken, doch er musste sich wohl oder übel eingestehen, dass Richard Recht hatte. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Polly, nachdem ihre bezaubernde Unbefangenheit einmal der Kultiviertheit und Raffinesse eines Höflings gewichen war, sich auch nur als eine Spur weniger weltlich veranlagt entpuppen sollte als irgendeine der anderen Theaterdamen, die allesamt nach einer abgesicherten und angenehmen Zukunft unter dem Schutze eines wohlhabenden und einflussreichen Gönners strebten. Dies war doch letztendlich das Ziel all jener Bemühungen, die Nicholas unternahm, um Polly über die verschlungenen Wege jener Welt aufzuklären, die sie nun schon bald betreten würde.
»Und sobald sie sich erst einmal sicher in Buckinghams Bett eingenistet hat«, fuhr De Winter mit einer Gelassenheit fort, die Nick als ausgesprochen verwirrend empfand, »wirst du die Bande der Dankbarkeit und der sinnlichen Freuden schön fest in Händen halten, damit sie auch deinem Bett nicht allzu fern bleiben wird. Und bei dieser Gelegenheit wirst du alles herausbekommen, was du wissen willst. Letztendlich ist es für eine Dame ja nichts Ungewöhnliches, ihre Gunst mehreren Herren zukommen zu lassen.«
»Was für ein hübscher und raffiniert durchdachter Plan«, entgegnete Nick. Richard entging der hämische Unterton nicht, doch er verkniff sich den nahe liegenden Einwand, all das sei doch ursprünglich sogar Nicks Plan gewesen. »Ich bin fertig!« Polly kam in den Salon gestürmt. »Wo habe ich nur meine Zeichnungen hingelegt? Oh, da sind sie ja.« Rasch nahm sie die Skizzen von der Anrichte. »Ihr solltet im Übrigen wissen, Sir, dass mir Lord De Winter bei den Entwürfen eine große Hilfe gewesen ist. Wir haben unseren Vormittag also nicht bloß mit eitlem Müßiggang vertan.«
»Es freut mich sehr, das zu hören.« Nick lachte und verdrängte den üblen Nachgeschmack der vergangenen halben Stunde. »Hast du Lust, uns zu begleiten, Richard?«
»Wenn du meinst, dass ich euch von Nutzen sein könnte, dann will ich gern mitkommen.« Im Lauf des Nachmittags stellte Nick fest, dass er Richard für seine Hilfe sogar sehr dankbar war. Entzückt, aber auch voll Un-entschlossenheit stürmte Polly von einem Geschäft ins andere. In der einen Minute befühlte sie noch prüfend einen Ballen mit weißem Damast, in der nächsten hatte sie den eifrigen Tuchhändler zugunsten eines seiner Konkurrenten stehen lassen, der flämische Seide feilbot. Bis zu den Knöcheln stand sie in einem Meer aus entrollten Stoffballen und fragte sich, ob sie den geblümten Spitzentüll oder die Mulberrywolle nehmen sollte, ehe sie ein weiteres Mal entschwand, weil ihr auf der anderen Seite des Hofes in dem Schaufenster eines Hutmachers ein großer, schwarzer Hut aus Biberfell mit weißen Federn ins Auge gefallen war.
»Meinst du, es ist Zeit, die Führung zu übernehmen?«, erkundigte sich De Winter vorsichtig bei Nick, nachdem Polly unzählige Hüte aufprobiert und wieder verworfen hatte, was den Putzmacher in einen solchen Zustand hektischer Besorgnis versetzt hatte, dass er nur noch stammeln konnte.
»Ja, das glaube ich«, entgegnete Nick mit bedauerndem Lächeln. »Aber nur selten habe ich mich so an der Freude eines anderen Menschen ergötzt. Es ist eine Schande, dieses Spiel nun wieder zu beenden.« »Aber hab auch etwas Mitleid mit den armen Tuchhändlern und Putzmachern«, lachte Richard. »Sie haben wirklich ihr Bestes gegeben, und trotzdem war ihnen bis jetzt noch nicht ein einziges Geschäft vergönnt.« Nicholas nickte, straffte die Schultern und stürzte sich in den Kampf. »Die Filzkappe und den Hut aus Biberfell«, verkündete er entschlossen. »Dann die Musselinhaube mit den schwarzen Satinbändern und das Spitzentuch.« »Jawohl, Sir. Mit Vergnügen, Sir.« Der erleichterte Hutmacher strahlte. »Eine bewundernswerte Entscheidung, wenn ich mir die Bemerkung erlauben dürfte.«
»Oh, meint Ihr wirklich?«, fragte Polly zweifelnd. »Ich hatte daran gedacht, lieber den Gazeschal als das Spitzentuch zu kaufen.«
»Das kannst du ein andermal noch tun«, entgegnete Nick. »Und nun lass uns zu dem Tuchhändler zurückgehen, bei dem du den Damaststoff gesehen hast.« Nachdem Nicholas seine Anweisungen für die Lieferung der Hüte erteilt hatte, schob er die widerwillige Polly aus dem Geschäft.
»Oh, seht Euch nur diese Stiefeletten an!«, rief Polly begeistert. »Die sind ja aus allerfeinstem Leder.« Sie wandte sich dem Schumacher zu.
»Später«, widersprach Nicholas, dessen Finger sich wie ein Schraubstock um ihren Arm legten. »Erst einmal gehen wir hier hinein.« De Winter, der sich ein Lachen verbeißen musste, folgte ihnen in den Laden, wo der Tuchhändler sie ein wenig beklommen begrüßte. Er hatte gerade sämtliche Ballen, die geprüft, dann jedoch für unzureichend befunden worden waren, wieder ordentlich aufgerollt.
Doch seine Sorge erwies sich als unbegründet. Die unentschlossene junge Dame war auf einen Stuhl verfrachtet worden, während die beiden Gentlemen auf der Grundlage von Pollys zuvor bekundeten Vorlieben und ihrem eigenen Wissen über die vorherrschende Mode den weißen Damast und den grünen Taft auswählten, um daraus Unterkleider schneidern zu lassen, sowie den scharlachroten Samt und den bernsteinfarbenen Satin für die Tageskleider, die darüber getragen werden sollten. Die Mulberrywolle wiederum würde ein warmes Nachtgewand ergeben. Für zwei der insgesamt drei Unterröcke wurde warmer Köperstoff ausgewählt, der den Kleidern Volumen verleihen sollte, und seidener Spitzentüll für den dritten, der hervorblitzen sollte, wenn Polly beim Gehen ihre Röcke raffte.
Während die entsprechenden Anordnungen getroffen wurden, saß Polly reglos auf ihrem Stuhl. In Wahrheit aber war sie nicht allzu traurig darüber, dass man sie von den endgültigen Entscheidungen ausgeschlossen hatte, da ihr von dem überwältigenden Angebot ohnehin fast schwindlig geworden war. Nick und De Winter dagegen schienen bemerkenswert gut unterrichtet über die Erfordernisse der weiblichen Garderobe, inklusive der Spitzenbordüren für die Ärmelabschlüsse ihrer Hemden, die unter den weiten, nur bis zu den Ellenbogen reichenden Ärmeln ihrer Überkleider hervorlugen sollten.

»Das sollte vorläufig genügen«, verkündete Nick schließlich. »Zwar kann man das kaum als eine komplette Garderobe bezeichnen, aber über deinen weiteren Bedarf können wir später noch in Ruhe entscheiden.« Polly blieb der Mund offen stehen. Es schien geradezu unfassbar, dass man noch mehr Kleidung benötigen könnte. Anschließend wurden die Stoffe sorgfältig eingepackt und dem Kutscher übergeben, ehe sie dem Schuhmacher einen Besuch abstatteten, wo Polly zusätzlich zu ihren Stiefeln aus spanischem Leder ein Paar der elegantesten Schuhe bekam, die sie jemals gesehen hatte. Sie besaßen Absätze mit mehr als drei Zentimetern und waren mit Schnallen aus echtem Silber geschmückt.

»Kann man in so etwas überhaupt gehen?« Polly beäugte die Schuhe ein wenig argwöhnisch. Elegant mochtcn sie ja sein, praktisch waren sie mit Sicherheit nicht.
»Du wirst es lernen«, entgegnete Nick. »Alles, was jetzt noch fehlt, ist ein Korsett.«
»Nein!«, rief Polly, nun endlich doch noch zur Meuterei aufgestachelt. »Dafür habe ich überhaupt keinen Bedarf. Sie zwicken und kneifen so entsetzlich, außerdem kann man darin nicht atmen! Die Dame, bei der Prue früher angestellt war, fiel ständig in Ohnmacht, und die Korsettstangen haben ihr die Haut in Fetzen gerissen, hat Prue erzählt.«

De Winter und Nicholas tauschten einen raschen Blick. Im privaten Rahmen mochte eine Dame vielleicht ohne Korsett auskommen, auf modischem Parkett hingegen konnte sie sich ohne keinesfalls sehen lassen, von der Bühne ganz zu schweigen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Prue in solchen Dingen auch wirklich eine zuverlässige Informantin ist«, stellte Nick sachlich fest.
Trotzig blitzten Pollys Augen auf. »Selbst wenn Ihr so ein Ding kauft, werde ich es nicht tragen, sodass Ihr damit lediglich Euer Geld verschwenden werdet!«
»Ich verstehe.« Nicholas zuckte die Achseln. Diesen Kampf würde er den vereinten Kräften von Thomas Killigrew und Pollys persönlichem Ehrgeiz überlassen. »Dann gibt es zu diesem Thema wohl nichts mehr zu sagen.« Polly musterte ihn misstrauisch. Das war eine recht schnelle Kapitulation gewesen, doch sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, und als sie kurz zu De Winter hinüberschaute, bemerkte sie, dass auch seine Miene nichts widerspiegelte.
»Fahren wir zu der Näherin und geben die Arbeit in Auftrag«, erklärte Nick, als wäre nichts geschehen. So großzügig, wie Nick sich in seiner Niederlage zeigte, wollte sie sich auch in ihrem Sieg beweisen, beschloss Polly und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. »Ich fühle mich durch Eure Großzügigkeit geradezu überwältigt, Sir. Ich wüsste nicht, womit ich das verdient habe.«
Mit einem leicht gezwungenen Lächeln blickte Nicholas auf Polly hinab. »Das weißt du nicht, Polly? Das erscheint mir aber erstaunlich unaufmerksam von dir.«
Ihre Blicke begegneten einander. Polly war sich ihrer unmittelbaren körperlichen Reaktionen wohl bewusst - dieses Gefühls, als ob sich etwas in ihrem Bauch zusammenzöge, dieses plötzlichen Bebens in ihren Lenden -, doch noch stärker war das Gefühl, dass sie sich in Nicholas’ Augen und seinem Lächeln regelrecht verlor. Er verbarg ein Geheimnis; ein Geheimnis, in das er sie noch einweihen würde, in das sie bereits eingeweiht war, das sie nur noch nicht wahrgenommen hatte. Pollys Herz raste. Unwillkürlich trat sie einen Schritt auf Nicholas zu, als ob das geschäftige Treiben im Royal Exchange unter dem Zauberstab eines Magiers verschwunden wäre. Richard De Winter verfluchte im Stillen die Launen des menschlichen Herzens. Es war also genau so, wie er bereits vermutet hatte. Sie waren beide verhext, gefangen in einem Zauberkreis, versunken in die wundersame Entdeckung der Gegenseitigkeit ihrer Liebe. »Wenn Schönheit das Blut berauscht, beflügelt die Liebe den Geist.« Auf geradezu beunruhigende Art und Weise treffend schoben sich diese Zeilen von Master John Dryden in De Winters Gedächtnis.
»Es ist schon spät«, sagte er. »Wenn wir noch vor Einbruch der Nacht die Näherin aufsuchen wollen -« »Ja.« Nick schüttelte den Kopf, als wolle er seine Verwirrung abschütteln, und ergriff Pollys Hand. »Eine Erinnerung gerade zur rechten Zeit, Richard. Komm, Liebes. Nun musst du deine Zeichnungen einer Expertin zur Prüfung vorlegen.« Er schob Polly in die Kutsche, hinein in das dämmrige Innere. Seine Stimme klang forsch, als hätte sich jener Augenblick von gerade eben niemals ereignet. Doch Polly wusste, dass es ihn gegeben hatte, und sie wusste auch, was er bedeutete.
Dies war eine Beziehung, deren Wurzeln im Eigennutz und der Zweckdienlichkeit lag. Sie hatte vorgehabt, Nicholas, Lord Kincaid, für die Erreichung ihrer eigenen Ziele zu benutzen - jedoch ohne ihn zu täuschen, so viel stand fest. Er hatte sie gelehrt, was sinnliches Verlangen war, hatte ihr Verständnis für die Macht der Leidenschaft vermittelt und ihr gezeigt, welche Freude in deren Erfüllung lagen. Doch hatte sie ihn auch stets in der Rolle des Beschützers und des Gönners gesehen, ohne den sie ihren ehrgeizigen Plan nicht zu verwirklichen vermochte. Die sinnlichen Freuden ihres Liebesnests waren lediglich eine Beigabe.
Doch nun schien es plötzlich, als ob die Prioritäten vertauscht worden wären. Jegliche Hilfe, die er ihr bei der Erreichung ihres Zieles anbot, war die Beigabe - eine Beigabe, die nichts mit der überwältigenden Woge der Liebe zu tun hatte, die Polly beim Blick in seine Augen empfunden hatte.

Doch Polly konnte nicht wissen, dass Lord Kincaid zu genau derselben Feststellung gelangt war, wenn auch auf der Basis seines geplanten Täuschungsmanövers.
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Drei Tage nach dem Einkaufsbummel im Royal Exchange erhielt Thomas Killigrew Lord Kincaids Nachricht, als er gerade beim Frühstück saß. Diese Art Nachricht hatte der Leiter der königlichen Theatertruppe in der Vergangenheit schon häufiger erhalten: Ein Adliger hatte sich eines Mädchens angenommen, das unbedingt zum Theater wollte. Würde Master Killigrew Nicholas also die Freundlichkeit erweisen und sich die Kandidatin einmal ansehen, um zu entscheiden, ob sie engagiert werden könnte? Lord Kincaid hatte die Vermutung ausgesprochen, dass Killigrew sich gewiss dem Zauber dieses Mädchens nicht würde entziehen können. Zudem enthielt sein Brief eine Auswahl an möglichen Treffpunkten - entweder in der Unterkunft der jungen Dame oder im Schauspielhaus, wohin Lord Kincaid Mistress Wyat zu einem Zeitpunkt geleiten würde, der Master Killigrew genehm war. Master Killigrew nahm einen großen Schluck von seinem Ale.

Er kam gut mit Kincaid aus, der einen recht scharfen Verstand besaß und einen großen Bogen um die allzu ausschweifenden Vergnügungen bei Hofe machte. Man konnte ihn also keinesfalls einen Dummkopf schimpfen. Auch der König brachte Lord Kincaid seine Wertschätzung entgegen, wenngleich er allerdings nicht unbedingt zu dessen Lieblingen zählte - und Nicholas strebte diesen Status auch nicht unbedingt an, wie Killigrew nach einigem weiteren Nachdenken feststellte. Ihm lagen weder das Kriechen noch das Säuseln, also all jene Eigenschaften, die einen wahrlich unterwürfigen Höfling erst ausmachten. Zudem hatte Lord Kincaid einigen Gefallen am Schauspiel gefunden. Er war weitläufig befreundet mit John Dryden und wusste deshalb vermutlich auch gut darüber Bescheid, an welchen Eigenschaften es einer Schauspielerin auf keinen Fall mangeln durfte. Und genau diese Eigenschaften besaßen eben nicht alle Mätressen - obwohl sie, falls sie doch vorhanden waren, jene Frau zu einer geradezu göttlichen Mätresse machten, resümierte Tom mit einem boshaften Schmunzeln. Es waren genau jene Eigenschaften, die ihre Besitzerinnen schon in so manches hochherrschaftliche Schlafgemach geführt hatten, in mehr als nur einigen Fällen sogar bis vor den Altar und zum Titel einer Gräfin.
Thomas Killigrew dachte über seine Antwort nach und beschloss, sich das Mädchen zunächst einmal in ihrer vertrauten Umgebung anzuschauen. Der Anblick der Bühne konnte eine Anfängerin nur allzu rasch und nachhaltig verunsichern. Sollte ihr Auftreten tatsächlich Anlass zur Hoffnung geben, würde er sie sich anschließend auf der Bühne ansehen. Also wurde eine Nachricht an die Adresse in der Drury Lane entsandt, dass Master Killigrew sich die Ehre gab, Lord Kincaid und seinem Schützling um drei Uhr an diesem Nachmittag seine Aufwartung zu machen.
Nicholas hatte Polly noch nichts davon erzählt, dass er den lang ersehnten Schritt nun endlich unternommen hatte. Je weniger Zeit Polly für nervöse Vorfreude blieb, desto ruhiger wäre sie, wenn der große Augenblick kam. Aus einer, wie er sich widerwillig eingestehen musste, Mischung aus Stolz und Liebe wollte er, dass Polly sich Killigrew von ihrer allerbesten Seite präsentierte. Das weiße Unterkleid aus Damast und das purpurrote Kleid aus Samt waren mit einer Schnelligkeit geliefert worden, die viel über das Geschick und den Fleiß der Gewandschneiderin und ihrer Lehrlinge aussagte. Damit war es also nicht allzu schwierig, Polly an diesem Nachmittag davon zu überzeugen, in ihren neuen Staat zu schlüpfen, obgleich sie zunächst halbherzig protestierte, dass es doch noch niemanden gäbe, der sie anschauen und bewundern könnte, und es deshalb eine Verschwendung sei, das Kleid jetzt schon zu tragen.
»Dann bin ich also niemand?«, fragte Nick, der gegen den Kaminsims gelehnt dastand und mit einer Mischung aus Belustigung und Befriedigung zusah, wie sie sich herausputzte.
»Sei nicht albern«, schimpfte Polly und blickte mit gerunzelter Stirn in den Kristallspiegel auf ihrem Frisiertisch. »Ist der Kragen jetzt gerade angesteckt? Es ist gar nicht so einfach, wenn man das allein machen muss.« »Dann werde ich wohl besser noch ein Mädchen für dich engagieren«, erwiderte Nick und trat einen Schritt zurück, um sich den Kragen genauer ansehen zu können. »Wenn du diese Nadel ein wenig versetzt… genau so … Voila, perfekt.«

»Ihr seid doch eine höchst talentierte Kammerzofe, Mylord«, erklärte Polly in der Annahme, dass Nicholas lediglich einen Scherz gemacht hätte. Sie zog die Spitzenrüschen an den Ärmelabschlüssen ihres Hemds zurecht und strich die bogenförmigen Falten ihres Unterkleides glatt, die unter dem Rock des Samtkleids hervorschauten, der vorne offen war und dessen Hälften an beiden Seiten ein wenig gerafft waren.
»Aber ich werde nicht immer hier sein, um dir bei deiner Toilette zu helfen«, erklärte Nicholas. »Ich bin zwar sicher, dass die Hauswirtin dir jede nur erdenkliche Hilfe zukommen lassen wird, aber sie hat eben auch noch andere Verpflichtungen. Nein, du brauchst eine Kammerzofe.«

Polly starrte Nicholas entgeistert an. »Kommt überhaupt nicht infrage! Ich wüsste doch gar nicht, was ich sagen oder wie ich mich ihr gegenüber geben sollte oder -«

»Unsinn«, unterbrach Nicholas sie. »Natürlich weißt du das. Es ist doch nur eine weitere Rolle, die zu spielen du lernen wirst.«
»Aber ich lerne nur die Rollen, die mir auch gefallen«, entgegnete Polly. »Und es gefällt mir ganz und gar nicht, mich als die Herrin von Dienstboten aufzuspielen!«, erklärte sie entschlossen. »Nicholas, ich will nicht ungehorsam sein, und ich bin mir sicher, dass du nur nett sein möchtest, aber so etwas würde wirklich nicht zu mir passen.« Nick zog seine Schnupftabakdose aus der Tasche seines Gehrocks und schnippte den Deckel geschickt mit dem Daumennagel auf. Dies war also offensichtlich eines jener Themen, bei denen Polly sich von ihrer dickköpfigen Seite zeigte, und es wäre keinem damit geholfen, wenn er die Diskussion so lange weiterführte, bis sie sich ernsthaft darüber stritten.

»Warum probierst du nicht mal die Schuhe an?«, schlug er freundlich vor.

Wenn Nicholas ein so heikles Thema so unvermittelt wieder fallen ließ, bedeutete dies üblicherweise, dass er beschlossen hatte, es bei einer anderen Gelegenheit noch einmal von einem anderen Ansatzpunkt aus zur Sprache zu bringen. So viel hatte Polly bereits gelernt. Die Diskussion war also mit Sicherheit noch nicht beendet. Es war vielmehr eine Vorgehensweise, die die Gegenpartei in einer reichlich unangenehmen Lage zurückließ. Schließlich konnte man kaum weiter auf seiner Meinung beharren, wenn es gar keinen Streitpunkt mehr gab. Doch im Augenblick konnte sie nichts daran ändern. Polly wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Schuhen zu. »Sie erfordern ein wenig Übung«, beruhigte Nicholas Polly, als sie auf etwas wackeligen Beinen durch den Salon stakste. »In zehn Minuten hast du dich garantiert an die hohen Absätze gewöhnt.«
Polly zeigte sich skeptisch, musste zu ihrem Erstaunen jedoch feststellen, dass Nick Recht hatte. Mit etwas Übung konnte sie zwar noch immer nicht perfekt in den Schuhen gehen, hatte sich dem Ziel jedoch zumindest deutlich genähert.
Polly vollführte gerade eine recht ordentliche Drehung, bei der sie sogar auf den Umfang ihrer herumwirbelnden Röcke achtete, als von unten der Türklopfer erklang. Verstohlen warf Nick einen Blick auf die Uhr, die von seiner Westentasche baumelte. Thomas Killigrew war auf die Minute pünktlich. Aus dem Erdgeschoss ertönte die Stimme von Mrs. Benson, die den Besucher bat, am oberen Ende der Treppe um die Ecke zu biegen. »Erwartest du Besuch?« Ohne darüber nachzudenken, trat Polly in die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster hereinfielen. In kleinen Locken ergoss sich ihr honigfarbenes Haar über ihre Schultern, während das Sonnenlicht die goldenen Reflexe darin aufleuchten ließ.
Kincaid lächelte im Stillen. Polly hatte sich kerzengerade aufgerichtet, und die Eleganz ihrer Kleidung wurde durch die natürliche Anmut ihrer Haltung noch betont. Die erregende Aussicht, außer Nicholas nun auch noch zusätzliches Publikum begrüßen zu dürfen, ließ ihre Wangen noch rosiger glühen und, falls das überhaupt noch möglich war, die moosgrünen Tiefen ihrer Augen noch intensiver leuchten. Die Lippen über ihren ebenmäßigen, weißen Zähnen waren leicht geöffnet, und sie strahlte jene ganz besondere innere Kraft aus, die jeden Widerstand im Voraus zunichte machte.
Und genau diese Eigenschaft fiel Killigrew als Erstes ins Auge, als er den Salon betrat. Dies war keine blutleere Jungfer, die jeden Augenblick in Ohnmacht fallen konnte, sondern eine junge Frau, die ihren Blick auf ein bestimmtes Ziel gerichtet hatte. Eine Frau, die ihre Umgebung mit allen ihren Sinnen in sich aufnahm, fest dazu entschlossen, sich nicht einmal die kleinste Chance entgehen zu lassen, und stets darauf bedacht, sich so zu benehmen, dass sie in jeder Situation den bestmöglichen Eindruck hinterließ. Erst auf den zweiten Blick eröffnete sich Killigrew das ganze Ausmaß ihrer außergewöhnlichen Schönheit.
Killigrew blickte zu Lord Kincaid hinüber, der die Reaktionen des Besuchers mit einem angedeuteten Lächeln und hochgezogenen Brauen beobachtet hatte. »Es wäre wirklich zu viel verlangt, jetzt auch noch zu hoffen, dass sie etwas Begabung besitzt«, murmelte Thomas. »Gott verteilt seine Segnungen nur sehr sparsam - und jene, die er ihr nun schon gewährt hat…!« Killigrew hob mit einer ergebenen Geste die Hände.

Ein wenig verwirrt hatte Polly dieser kurzen Unterhaltung gelauscht. Nun warf sie Nick einen eindringlichen Blick zu und klopfte unbewusst mit einem Fuß ungeduldig auf den Boden.
»Bitte entschuldige, Polly.« Nicholas verneigte sich leicht. »Bitte erlaube mir, dir Master Thomas Killigrew vorzustellen. Thomas, Mistress Polly Wyat.« Damit trat er einen Schritt zurück, bereit, das nun beginnende Schauspiel zu genießen.

Es dauerte nur eine Sekunde, bis Polly sich von ihrer Überraschung erholt und ihre Fassung zurückgewonnen hatte. Anmutig versank sie in einen tiefen Knicks und murmelte leise, wie erfreut sie sei, Master Thomas Killigrews Bekanntschaft zu machen. Ihre Begrüßung erfuhr die entsprechende Erwiderung. »Bitte wiederholt Euren Knicks noch einmal, dieses Mal jedoch vor einem Mann, den Ihr, sofern Euer Ehemann sich erfolgreich täuschen lässt, gerne als Euren Liebhaber gewinnen würdet!«, erklärte der Leiter der königlichen Theatergruppe. Polly besann sich für eine Minute. So hatte sie sich ihr erstes Zusammentreffen mit diesem Mann nicht vorgestellt! Aus irgendeinem Grund hatte sie gedacht, es gäbe so eine Art Zeremonie und diese fände in der gedämpften Herrlichkeit und Pracht des Theaters statt, das sie bislang noch nicht hatte betreten dürfen. Sie hatte das erste Zusammentreffen mit dem ganzen Zauber ihrer Fantasie ausgeschmückt. Doch wenn es sich nun stattdessen auf diese Art und Weise abspielen sollte, würde sie sich eben fügen müssen.

Also stellte sie sich vor, wie sie in einem überfüllten Salon stand, neben ihrem Ehemann, während Nick, ihr zukünftiger Liebhaber, sich vor ihr verbeugte. Master Killigrew war in diesem Augenblick das Publikum, also musste sie sichergehen, dass er auch in den Genuss des Anblicks ihres Dekolletes und der Kurven ihrer Hüften kam, wenn sie eine ihrer feingliedrigen Zehen aufstellte und ihrem Gesäß erlaubte, in Richtung des angewinkelten Beines zu sinken. Es war ein sehr langsamer Knicks, bei dem sie ihren Blick sittsam auf den Boden gerichtet hielt. Doch als sie die gewünschte Haltung erreicht hatte, hob sie den Kopf und blickte Lord Kincaid direkt in die Augen. Es war kaum mehr als der Hauch eines Blickkontaktes, da die offene Erwiderung seines Blickes einer Unverschämtheit gleichgekommen wäre, die die unerwünschte Aufmerksamkeit der Umstehenden erregt hätte. Polly besaß keinen Fächer, doch es war nicht schwer, so zu tun, als klappe sie dieses Hilfsmittel auf, während sie den schmelzenden, doch zugleich verschmitzten und einladenden Blick in Richtung des Auserwählten schweifen ließ. Gleichzeitig hielt sie diese Pose der Unterwerfung so lange, um ihre Aufforderung noch einmal zu unterstreichen und beiden Männern die volle Würdigung ihrer nackten Schultern, der kunstvoll geringelten Locken und der verführerischen Rundungen ihrer halb entblößten Brüste zu gestatten. Dann richtete sie sich wieder auf, wandte den Blick diskret ab, als ob sie bestreiten wollte, dass der Blickwechsel überhaupt stattgefunden hätte, und schwebte davon, als wolle sie sich einem weiteren Gast zuwenden. »Brillant!«, hauchte Killigrew. »Und Ihr habt noch keinerlei Bühnenerfahrung ?«

»Um Shakespeare zu zitieren - zumindest, soweit es Polly betrifft: Die ganze Welt ist eine Bühne«, lachte Nick. »Und sie lässt sich nur selten die Gelegenheit entgehen, darauf aufzutreten.«
Polly errötete und glaubte, unter dem Lachen eine winzige Rüge herauszuhören. Nick hatte schließlich oft genug hervorgehoben, dass dies eine der Eigenschaften war, die ihm weniger gut an ihr gefielen. »So etwas habe ich Euch schon seit Ewigkeiten nicht mehr vorgespielt, Mylord«, entgegnete sie mit kühler Würde. »Es ist also äußerst unhöflich, jetzt auf Dinge anzuspielen, von denen ich dachte, dass sie zur Vergangenheit gehören.« »Da hast du mich falsch verstanden, Liebes. Ich wollte dir diesmal doch nur ein Kompliment machen.« Der Anflug von Verärgerung verschwand, und ihre Schultern entspannten sich. »Ich bitte um Vergebung, Sir. Ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.«
Fasziniert lauschte Killigrew der Unterhaltung. Polly hatte die lieblichste Stimme, glockenrein und wohl moduliert, und ließ ihren Gefühlen vollkommen ungekünstelt freien Lauf, als ob sich außer Kincaid und ihr niemand in der Kammer befände. Ein etwas ungehemmtes Wesen konnte einem Schauspieler ein großes Geschenk sein, zumindest so lange, wie sich diese Unbefangenheit lenken ließ. Wenn sie hingegen Ratschläge und Anweisungen nur widerwillig annahm, war es leider völlig unerheblich, wie hübsch ihr Gesicht und ihr Körper waren, wie ungekünstelt ihr schauspielerisches Talent - und duckmäuserisch und unterwürfig war Polly gewiss nicht. Doch wo hatte Kincaid sie überhaupt aufgetrieben? Sie hatte so eine entzückende Unbedarftheit an sich, eine neugierige Unschuld, die so gar nicht zu ihrer Stellung als Mätresse zu passen schien. Zudem war sie noch sehr jung, und auch ihre Art zu sprechen und ihr Auftreten waren nicht die eines Mädchens, das in Covent Garden oder einem ähnlichen Viertel aufgewachsen war. Doch war ihr Name Killigrew vollkommen unbekannt, sodass sie höchstwahrscheinlich auch kein Abkömmling einer verarmten Adelsfamilie war. Möglicherweise die Tochter eines Kaufmannes, welche ihre Tugendhaftigkeit gegen soziales und finanzielles Fortkommen eintauschen wollte. Verarmte Adlige, die Töchter angesehener Kaufleute, Huren aus Covent Garden - sie alle hatten in den vergangenen Jahren den Weg zur Bühne gefunden, allesamt auf der Suche nach materiellem oder gesellschaftlichem Aufstieg. Und beides konnte eine Schönheit wie diese hier auf diesem Wege erlangen, und es wäre in der Tat eine Schande, ein solches Muster an Tugendhaftigkeit in das zweitklassige Schicksal einer Kaufmannsehefrau zu entlassen.
»Möchtet Ihr mich vielleicht zum Schauspielhaus begleiten, Mistress Wyat?«, fragte Killigrew nun. »Es wäre mir lieb, wenn Ihr mir dort einmal eine Szene vorlest.«
Polly wollte gerade erwidern, dass sie mehr als willens sei, solange die Wörter nicht allzu schwer waren, als sie Nicholas’ warnenden Blick bemerkte, der sie daran erinnerte, sich zu keinerlei Andeutungen über ihre wahre Herkunft hinreißen zu lassen. »Ich stehe Euch zur Verfügung, Sir«, antwortete sie stattdessen. Hinter dieser vorsichtigen und förmlichen Antwort verbarg sie den Anflug von Erregung, der bei der Aussicht Besitz von ihr ergriffen hatte, endlich ein Schauspielhaus betreten zu dürfen, während sie gleichzeitig der Mut verließ. Denn nun war der Augenblick gekommen, um all das Talent, das sie zu besitzen glaubte, auf die Probe zu stellen. Was, wenn sie falsch lag und gar kein Talent besaß, wenn Master Killigrew sie zurückwies? Das war eine Vorstellung, die dieses entsetzliche Gefühl der Leere, der Hoffnungslosigkeit in Polly hervorrief - eine Leere, der zu entkommen sie so lange und so hart gekämpft hatte. »Ich hole nur eben meinen Umhang.« Damit verschwand sie in ihrem Schlafzimmer.
Nicholas nahm seinen eigenen Umhang von dem Stuhl im Salon und legte ihn sich um die Schultern. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich euch begleite, Thomas?«
»Wenn du meinst, dass deine Gegenwart sie nicht ablenkt«, entgegnete der Leiter der Königlichen Theaterkompanie, der sich nicht länger mit den formalen Höflichkeiten aufhielt, die bei einer geschäftlichen Entscheidung dieser Art ohnehin überflüssig waren.
»Ganz im Gegenteil, denn dadurch wird sie weniger ängstlich sein«, erwiderte Kincaid mit einem halbherzigen Lächeln, in dem sich sowohl sein Wissen um Pollys Empfindungen als auch um Killigrews Position widerspiegelte. »Die Situation wird recht ungewohnt für sie, und solange ich es verhindern kann, möchte ich nicht, dass sie ihre Unbefangenheit verliert.«

Killigrew schaute Nicholas ein wenig überrascht an. Ein solches Maß an Fürsorge war ungewöhnlich an einem Hof, an dem zartere Gefühle als ein Mangel an Kultiviertheit verspottet wurden, als ein Manko an Verständnis für die realen Umstände der Welt, in der man niemanden als wirklichen Freund bezeichnen konnte und nur Narren sich auf das Wort eines anderen verließen. Die Frauen waren darin ebenso unerbittlich wie ihre Männer und genauso schnell bereit, aus dem Nachteil eines anderen ihren eigenen Vorteil zu schlagen. Sie waren genauso begierig darauf, einen anderen zu stürzen, wenn dies ihr eigenes Weiterkommen bedeutete, und ebenso skrupellos in der Wahl ihrer Methoden, die sie bei ihrer Arbeit einsetzten. Wenn Lord Kincaid also eine schützende Hand über seinen Protege halten wollte, würde dies Anlass zu allerlei verächtlicher Belustigung geben. Es bereitete Nick keinerlei Mühe, die Gedanken des Theaterleiters zu erraten. Zweifellos teilte er dessen Überlegungen, und der rationale Teil von ihm beäugte seine schon fast an Besessenheit grenzende Sorge um das Wohlergehen eines siebzehnjährigen Mädchens ebenfalls mit einiger Skepsis. Doch da er im Augenblick kaum Kontrolle über seine Emotionen zu haben schien, war er dazu verdammt, Amors Pfeil zu akzeptieren und ihm zu folgen, wohin er ihn auch führte.
Nun jedenfalls führte er ihn ins Schlafzimmer, wo Polly schon ungewöhnlich lange mit der Suche nach ihrem Umhang beschäftigt war. Nicholas fand sie auf dem Bett vor, wo sie wie ein paralysiertes Kaninchen saß, die Hände im Schoß gefaltet, und blicklos auf einen imaginären Punkt in der Ferne starrte.
»Vielleicht schaffe ich es ja doch nicht«, sagte sie ohne Umschweife, als Nicholas hereinkam und die Tür hinter sich schloss. »Vielleicht habe ich mich all die Jahre über geirrt und kann gar nicht spielen. Was soll ich denn dann bloß tun, Nicholas?«
Nicholas dachte einen Augenblick lang nach. Er konnte sich die Trostlosigkeit, die sich wie ein Abgrund vor ihr auftat, nun, da der Augenblick der Prüfung näher rückte, durchaus vorstellen. So lange hatte sie nur diesen einen Ausweg aus der brutalen Armut jenes Schicksals gesehen, das sie zu tragen gehabt hatte. Sollte sie jetzt versagen, bestand ihre einzige Alternative aus der Rückkehr in dieses Schicksal. Nicholas könnte ihr versichern, dass er das nicht zulassen würde, was auch immer sich im Schauspielhaus ereignen mochte; er könnte verletzt und vorwurfsvoll auf ihren Mangel an Vertrauen reagieren oder ihrem Rückgrat die nötige Unbeugsamkeit verleihen, indem er sie dazu brachte, ihr altes Selbstvertrauen wieder aufleben zu lassen.
»Willst du mir damit etwa sagen, dass du jetzt plötzlich einen Rückzieher machen willst?«, fragte er, und seine Stimme klang alles andere als freundlich. »Wochenlang hast du mir mit deinem Gequengel in den Ohren gelegen, ich soll endlich ein Treffen mit Master Killigrew arrangieren. Du hast keine Gelegenheit ausgelassen, dein Talent zu demonstrieren, von dem du so beharrlich behauptest hast, dass du es besitzt. Und jetzt soll all das nur geheuchelt gewesen sein?«

Während Nicholas sprach, hatte Polly sich bereits erhoben. Sie war zwar noch immer bleich, doch ihr Blick war klar, und um ihre Lippen lag ein energischer Zug. Sie griff nach ihrem Umhang. »Du wirst schon sehen, dass das keine Heuchelei war!« Sie rauschte an Nicholas vorbei und marschierte in den Salon. »Ich bin jetzt bereit, Euch zu begleiten, Master Killigrew.« Ohne auf einen der Männer zu warten, verließ sie den Salon und ging die Treppe hinab.

»Mistress Wyat scheint ein etwas hitziges Temperament zu besitzen«, bemerkte Killigrew, als er seine Handschuhe überstreifte.
»Nur, wenn man sie provoziert«, entgegnete Nicholas grinsend. »Normalerweise ist sie von äußerst sonnigem Gemüt.«

Somit waren sie gezwungen, in einigem Abstand hinter Polly herzugehen, während diese im Sturmschritt die Drury Lane entlangeilte und keine Anstalten machte, ihr Tempo zu drosseln.

Als Polly die Stufen des Schauspielhauses erreicht hatte, wartete sie endlich auf die beiden Männer. Der Spaziergang durch die kalte Luft hatte ihr geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, sodass sie Nicks Worte in einem neuen Licht sah. »Das hast du mit Absicht gemacht, nicht wahr?«, fragte sie leise, als er sie eingeholt hatte. In Nicholas’ Augen lag ein leichtes Lächeln, und als er nickte, brach Polly in Gelächter aus. »Bitte gestattet mir, Euch sagen zu dürfen, Mylord, dass Ihr eine höchst hinterlistige Vorgehensweise habt.«
»Aber auch höchst wirkungsvoll«, entgegnete Nicholas grinsend.
»Ja«, entgegnete sie schlicht. »Und ich bin so dankbar … dafür und für alles andere.«

»Und ich fühle mich großzügig dafür entlohnt«, antwortete er sanft. Wieder waren sie im Bann jenes intensiven Empfindens, das sie im atemlosen Eingeständnis seiner Macht gefangen hielt.
Master Killigrew, der bereits die Treppe hinaufgegangen war, um die große Tür aufzuschließen, drehte sich um. Er sah das Gefühl zwischen ihnen wie eine fast greifbare Strömung. Killigrew holte tief Luft, während die seltsame Kraft verebbte und die Liebenden aus ihrer Umklammerung entließ. Nick deutete mit höflicher Geste auf die Treppe, und Polly ging vor ihm hinauf.
Die Tür schwang auf, und endlich befand sich Mistress Wyat im Schauspielhaus des Königs. Sie hatten es von der Drury Lane aus über einen Eingang betreten, den sie schon bald den Bühneneingang nennen würde, und befanden sich nun in einem dunklen Durchgang. »Dort sind die Garderoben.« Killigrew deutete nach links, während er durch eine geradeaus vor ihnen liegende Tür ging. Polly folgte ihm und stand das erste von unzähligen Malen, die noch folgen sollten, auf der Bühne des Theatre Royal.

Sie stand einfach nur da und blickte sich mit großen Augen um. Ein gläsernes Kuppeldach überspannte das Parkett vor der Bühne, seitlich und an der Rückwand des Theaters verliefen kleine Logen, die in galerieartigen Reihen angeordnet waren. Polly versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn diese Sitze alle besetzt waren. Das Theater schien mindestens vierhundert Menschen Platz zu bieten. Wie allein und ausgesetzt musste man sich wohl auf dieser kleinen, hölzernen Plattform fühlen! Polly erschauderte, während die kalte Verzweiflung wieder nach ihr zu greifen drohte.
Killigrew war auf die eine Seite der Bühne getreten, wo er nach einem Bündel loser Seiten griff und es rasch durchblätterte. »Diese Szene, glaube ich.«

»An welches Stück hattest du gedacht?« Nick ging zu Tom hinüber und blickte ihm interessiert über die Schulter. »Oh, Floras Launen.« Er lachte leise. »Selbst ich hätte keine bessere Wahl treffen können.« »Warum liest du nicht einfach den Alberto?« Killigrew ließ seinen Vorschlag beiläufig klingen, als hätte er die Schlussfolgerungen, die er über Lord Kincaid und Mistress Polly Wyat gezogen hatte, bereits wieder vergessen. »Das ist Euch vielleicht weniger unangenehm, Mistress Wyat, wenn Kincaid mit Euch zusammen spielt.« »Ich bin aber kein Schauspieler«, gab Nick zu bedenken.
»Das brauchst du auch gar nicht zu sein. Lies einfach nur die Zeilen. Das Schauspielern überlassen wir der Dame.« Killigrew ging lächelnd über die Bühne und zu der Stelle hinüber, wo Polly stand, die von der kurzen Unterhaltung scheinbar nichts bemerkt hatte, sondern konzentriert ihre Umgebung in sich aufnahm. »Ich werde Euch erst einmal ein wenig über Flora erzählen«, sagte er, und Polly riss sich aus ihren Träumereien los. »Flora ist eine sehr lebhafte junge Dame, die sich von den Umständen oder von Menschen nicht beherrschen lässt, und von Männern schon gar nicht.« Killigrew beobachtete Polly genau, während er versuchte, das Bild einer der gewinnendsten und kühnsten Heldinnen zu zeichnen, die die Bühne zu bieten hatte. »Sie ist das Mündel eines Flegels, eines Rüpels, der sowohl sie als auch seine Tochter am liebsten einkerkern würde, um deren Niedergang durch die Verführungen der Lust und der Liebe zu verhindern.«
Polly lächelte und warf ihm einen wissenden Blick zu. Killigrew nickte. »In dieser frühen Szene begeht Floras Verehrer, Alberto, den schweren Fehler, eine Geschichte über die Dame zu verbreiten, die ihr nicht gerade zum Vorteil gereicht. Flora erfährt davon und hält ihrem Verehrer eine ausgesprochen wortgewandte Standpauke.« Damit überreichte er ihr die Seiten. »Aber lest Euch die Szene am besten erst einmal durch.« »Darf ich fragen, wie Alberto auf diese Schelte reagiert?« Polly blätterte rasch einmal durch die Seiten und flehte inbrünstig, dass sie keine allzu schwierigen Worte enthielten.
»Er kommt zu der Überzeugung, dass diese Dame es wert ist, ernsthaft respektiert zu werden«, erwiderte Nicholas. »Es liegt nun an dir, das Publikum davon zu überzeugen, dass eine zornige Frau nicht nur eine Kneifzange ist, der man die Zügel anlegen muss, sondern jemand, dem es zusteht, sich gegen Gespött zur Wehr zu setzen und seine Meinung zu sagen.« Er umfasste ihren Ellenbogen. »Komm, stellen wir uns in eine Ecke und lesen die Szene gemeinsam durch. Ich habe mich noch nie als Schauspieler versucht und brauche noch ein paar Augenblicke der Besinnung.«
Polly spürte, wie eine Woge der Dankbarkeit über ihr zusammenschlug, die ihr ohnehin leicht fragiles inneres Gleichgewicht vollends zu zerstören drohte. »Natürlich, Sir. Auch ich würde die Gelegenheit begrüßen, mich mit dem Text erst einmal vertraut zu machen«, sagte sie jedoch nur.
»Ich setze mich so lange schon einmal ins Parkett.« Killigrew verließ die Bühne und ging in den Zuschauerraum, der vom grauen Nachmittagslicht erhellt wurde, das durch die Glaskuppel drang. »Fangt an, wann immer Ihr beide bereit seid.«
»Lies es zuerst einmal selbst«, wies Nick Polly mit leiser Stimme an. »Wenn du ein Wort nicht verstehst, dann zeig einfach darauf.«

Polly konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn auf die Seiten, und ihre Angst, nicht in der Lage zu sein, die Rolle zu spielen, wich der Furcht, den Text vielleicht nur stockend lesen zu können. Doch als sie ihn studierte, konnte sie im Geiste bereits hören, wie die Zeilen klingen mussten, konnte sich Flora genau vorstellen - die hübsche, gewitzte Flora mit der scharfen Zunge und dem festen Glauben an ihre Unübertrefflichkeit. Grinsend blickte sie zu Nick auf. »Ich stelle fest, dass mir diese Dame recht sympathisch ist.«
Er nickte. »Wenn du bereit bist, lass uns zu Master Killigrews ganz persönlichem Vergnügen in dieses Duell einsteigen.«
Thomas Killigrew rutschte zur Kante seines Sitzes, als die beiden an den vorderen Rand der Bühne traten. Eine Hand lag leicht auf dem lackierten Knauf seines Spazierstocks, den er fest auf den Boden aufgestützt hatte, die andere ruhte auf dem Heft seines Degens. Er saß vollkommen reglos da. Nach drei Zeilen wusste er, dass eine Schauspielerin vor ihm stand, die aus diesem temperamentvollen Liebesspiel, das das Publikum so in Entzücken versetzte, in der Tat das Beste herausholte. Mit jeder ihrer lebhaften Kopfbewegungen, jedem eindringlichen Vorwurf, den sie dem unglücklichen Alberto entgegenschleuderte, mit jeder weiteren provozierenden Geste wob sie ein Netz der Erregung und des Nervenkitzels, das selbst das unerzogenste Publikum in seinen Bann schlagen würde - und genau ein solches Publikum suchte leider allzu häufig das Theater heim. Fügte man noch die makellose Schönheit ihres Gesichts und ihre köstliche Gestalt hinzu und stellte sie sich in jenen so herrlich provozierenden Hosenrollen vor, war Mistress Polly Wyat ohne jeden Zweifel zu Großem bestimmt.

»Ich danke Euch beiden«, rief Killigrew am Ende der Szene. »Ich fürchte allerdings, dass aus Nicholas wohl niemals ein Schauspieler werden wird.« Er schlenderte vor der Bühne entlang. »Mistress Polly Wyat dagegen …« Killigrew machte eine kleine Pause und lächelte zu ihr hinauf. Polly erwiderte sein Lächeln zaghaft und leicht verwirrt - eine Art, die Killigrew wohl vertraut war und die ihm ausgesprochen gut gefiel. Denn dies zeugte davon, dass sie sich der Rolle, die sie soeben gespielt hatte, vollkommen hingegeben hatte. »Wünscht Ihr, der Theatertruppe des Königs beizutreten, Mistress?« »Liebend gern«, erwiderte Polly mit Feuereifer. »Darf ich?«
»Ich wüsste keinen Grund, der dagegenspräche. Natürlich müsst Ihr auch noch die Zustimmung des Königs gewinnen, doch darum werden wir uns zu einem späteren Zeitpunkt kümmern.«

»Was hast du also vor?« Nicholas stellte mit einiger Erleichterung fest, dass sein Ausflug in die Arena der Thespisjünger somit offensichtlich wieder ein Ende gefunden hatte, und nahm eine Prise Schnupftabak zu sich. Killigrew kam wieder auf die Bühne. »Zunächst einmal eine Weile in meiner Schulungsstätte in Moorfields. Es gibt noch einige Fertigkeiten und Techniken zu erlernen, und selbst ein Naturtalent kann noch etwas Schliff vertragen. Anschließend werde ich hier Die rivalisierenden Damen aufführen. Das ist eines der Lieblingsstücke des Königs und bietet einer Schauspielerin Gelegenheit, all jene Vorzüge, die sie möglicherweise vorzuweisen hat, auch zu zeigen.« Nicholas und er tauschten einen wissenden Blick, während Polly verwirrt zwischen den beiden Männern hin- und hersah.
»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Was ist denn Eure Schulungsstätte, Master Killigrew?« »Eine Schauspielschule«, entgegnete er. »In einem Theater in Moorfields führe ich auch Stücke auf. Das Publikum weiß zwar nicht immer alles zu schätzen, aber es liefert einer Novizin dennoch wertvolle Erfahrungen. Ihr werdet dort eine Menge lernen -nicht zuletzt, wie man auch die geistig ein wenig abwesenden oder sogar feindseligen Theaterbesucher für sich gewinnt.«

»Ich würde aber lieber hier anfangen«, erwiderte Polly und deutete auf das Theater um sie herum. »Warum kann ich nicht auch hier die Fertigkeiten und Techniken erlernen, von denen Ihr sprecht?«
»Weil Ihr dies zulasten der erfahreneren Schauspieler tun würdet. Und die legen nun einmal keinen allzu großen Wert darauf, mit einem Neuling aufzutreten, meine Liebe, wie talentiert dieser auch sein oder das Gefühl haben mag, dass es für ihn nichts mehr zu lernen gäbe.«

Polly verzog das Gesicht und schluckte diese Bemerkung. Obwohl Nick die Berechtigung dieser Brüskierung nicht entgangen war und er durchaus Verständnis für Killigrews Bestreben hatte, von Anfang an klarzustellen, wer das Sagen hatte, empfand er einen Anflug von Mitleid für sie. »Du hast nur eine einzige Chance, die Zustimmung des Königs zu gewinnen, Polly. Deshalb ist es gewiss klüger, diese Chance erst dann wahrzunehmen, wenn du ausreichend darauf vorbereitet bist.«
»Ja. Ich verstehe. Und ich bitte um Entschuldigung, Master Killigrew, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, anmaßend und von mir eingenommen zu sein.« Polly blickte ihn aus ihren großen, leuchtenden Augen an, und auf ihren Lippen schwebte zitternd ein Lächeln, sodass Thomas augenblicklich ein überwältigendes Gefühl der Reue überkam.
Er lächelte sie freundlich an. »Nein, nein, meine Liebe. Das hatte ich auch nicht gedacht. Es ist ganz normal, dass Ihr bei einer solchen Verzögerung ungeduldig werdet. Aber Ihr müsst mir vertrauen, versteht Ihr?« »Oh, aber das tue ich doch!«, beteuerte Polly nachdrücklich, die Hände vor ihrer Brust gefaltet. »Ich werde tun, was immer Ihr mir ratet. Ich bin Euch ja so dankbar -«
»Das reicht wohl, Polly«, warf Nicholas eilig ein, der spürte, dass Killigrew im Begriff stand, unter der geballten Macht ihres schmelzenden Blickes und der flehentlichen Bitte, ihre Buße anzunehmen, in eine Art hypnotische Trance abzugleiten.
Killigrew blinzelte verwirrt, während Polly sich vorwurfsvoll zu Nicholas umwandte. »Ich habe es ernst gemeint! Das habe ich nicht nur gespielt. Es tut mir wirklich Leid, wenn ich eingebildet und aufdringlich gewirkt haben sollte - abgesehen davon natürlich, dass ich nicht glaube, dass ich das war.«
Um Nicks Lippen zuckte es amüsiert. »Du bist ein raffiniertes kleines Biest! Ihr werdet Euch noch an ihre Tricks gewöhnen, Killigrew. In ihr steckt mehr List und Tücke als in einem Karren voller Affen. Aber das werdet Ihr noch an Eurem eigenen Leibe zu spüren bekommen, das kann ich Euch versprechen.«
»Das sehe ich langsam auch so«, murmelte Thomas und strich sich übers Kinn. »Ich täte also offensichtlich gut daran, mich ein wenig vorzusehen.« Er lachte leise. »Aber in diesem Spiel bin ich bereits ein alter Hase, Mistress Wyat, seht Euch also besser vor, ehe Ihr die Klinge mit mir kreuzt.«

»Aber, Sir, ich würde doch niemals die Unverfrorenheit besitzen, so etwas überhaupt zu wagen.« Mit einem tiefen Knicks demonstrierte sie ihm ihre Ehrerbietung, schwang ihre Röcke zur Seite und neigte ihren Kopf gerade so, dass sie ihm die schlanke Säule ihres Halses darbot, während ihre kleinen Löckchen nach vorne fielen - es war die Haltung der vollkommenen Unterwerfung, und doch strahlte von jeder Faser ihres Körpers eine kokette Frechheit aus.

Killigrew brach in Gelächter aus. »Ah, Mistress Wyat, ich sehe schon, dass Ihr im Bühnenknicks noch Eure Berufung finden werdet. Er ist bei weitem die wichtigste aller Posen, die eine Schauspielerin zu bewältigen hat, und Ihr scheint mir in dieser Hinsicht schon sehr professionell, auch ohne die Unterstützung eines Korsetts. Ihr hattet wohl einen äußerst gewandten Tanzlehrer, wie ich vermuten darf.«
»Äußerst gewandt«, stimmte Polly zu und erhob sich vorsichtig. Sie warf rasch einen verstohlenen Blick zu Nicholas hinüber, bei dem die Vorstellung eines Tanzlehrers in der Taverne »Zum Hund« einen unangebrachten Heiterkeitsausbruch auszulösen drohte. »In Fragen des Benehmens war meine Gouvernante unglaublich streng, Sir«, fuhr Polly ungeniert fort. »Für ihre Fürsorge bin ich ihr auf ewig zu Dank verpflichtet.« Nicholas, der sich nicht sicher war, wozu Pollys Erfindungsreichtum sie noch verleiten würde, beschloss, dass die Unterhaltung zu sehr auf gefährliche Gefilde zusteuerte, um noch lustig zu sein. Andererseits war nicht zu übersehen, dass Polly jede einzelne dieser verteufelten Minuten genoss, und er konnte beinahe hören, wie Killigrew im Geiste versuchte, sie einem angemessenen sozialen Hintergrund zuzuordnen.

»Es wird spät, Thomas«, bemerkte Nicholas. »Außerdem haben wir für heute wahrlich genug von deiner Zeit in Anspruch genommen.« Er streckte Killigrew die Hand hin. »Meinen aufrichtigsten Dank.« »Im Gegenteil«, erklärte Killigrew und ergriff die Hand, »ich sollte dir danken.«

Aber Polly bekommt kein Wort des Dankes zu hören, dachte Polly. Doch ihr Unmut verflog rasch wieder. Ihre Laune war viel zu gut, um kleinlich zu sein und Protest anzumelden. Und wenn diese beiden sich zu dem gratulieren wollten, was auch immer Polly zu bieten hatte, dann sollten sie es ruhig tun - Pollys Segen hatten sie. Sie würde derweil in der berauschenden Gewissheit ihres Erfolges schwelgen und sich selbst auf die Schulter klopfen. Der Abgrund der Hoffnungslosigkeit war überwunden.
Als sie vor dem Theater standen, nahm Nicholas ihren Arm. »Es wird nicht ganz einfach werden, fürchte ich, wenn man zum Beispiel von dir erwartet, dass du die Schritte eines Coranto vorführst. Dann wird sich herausstellen, dass dein imaginärer Tanzlehrer nicht ganz so gewandt war.«
»Oh, natürlich, aber das glaube ich nicht, Sir«, erwiderte Polly mit einem schelmischen Lächeln unter der Pelzkapuze ihres Umhangs. »Ich dachte bisher immer, Ihr seid ein äußerst gewandter Tänzer! Sagt jetzt nicht, dass das nicht stimmt! Ich dachte, diese Fähigkeit sei für einen Höfling unerlässlich?«
»Oh, dann soll ich dir also das Tanzen beibringen, ja? Ich hätte nie gedacht, dass mir der Titel >Tanzmeister< einmal verliehen würde … oder >unglaublich strenge Gouvernante<«, sinnierte Kincaid. »Das klingt so würdelos. Aber ich wage zu behaupten, dass ich diese Aufgabe auf mich nehmen werde, so wie ich mich auch schon um all die anderen Dinge gekümmert habe.« Nicholas blickte in ihr Gesicht und dachte an all das, was er sie bereits gelehrt hatte, an den wundervollen Zauber, den sie zumindest auf einem Gebiet besaß, wenn sie das Gelehrte von ihm annahm, ehe sie es auf ihre eigene besondere Weise in die Tat umsetzte. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, die Initiative den kreativen Impulsen dieses mitreißenden Geschöpfes zu überlassen, wenn sie sich liebten.
Pollys Augen funkelten in der hereinbrechenden Dämmerung, und sie machte einen kleinen Freudensprung auf ihren hochhackigen Schuhen, während der Winterwind mit seinen eisigen Fingern über ihre Gesichter strich. »Also werde ich doch noch Schauspielerin! Jetzt werde ich es tatsächlich!«
»So sieht es aus«, stimmte Nick gelassen zu, als spüre er nicht bereits ein geradezu glühendes Verlangen nach ihr, als rausche ihm das Blut nicht bereits in den Ohren, als riefen die Berührung ihrer Finger auf seinem Ärmel und das Wissen um ihren verführerischen Körper neben ihm etwa nicht eine Kette leidenschaftlichster Reaktionen hervor, die sich in irgendeiner Form manifestieren mussten, wenn er nicht unter seinem verzehrenden Verlangen in Flammen aufgehen wollte.

Die Spannung sinnlicher Erregtheit stand geradezu knisternd zwischen ihnen, und Polly rang nach Atem, als die Kraft sie ohne jede Vorwarnung verschlang. Sie grub ihre Finger in Nicks Arm, drückte ihren Körper gegen ihn und hob ihm ihr Gesicht entgegen, die Lippen einladend geöffnet, die Augen leuchtend und voll drängender Leidenschaft.

»Gütiger Gott!« Nick blieb abrupt in der eisigen Straße stehen. »Ich habe noch nie ein solches Verlangen gefühlt. Es frisst mich geradezu auf.«
»Jetzt«, flüsterte sie eindringlich und drängte sich fiebernd vor Verlangen an ihn, ungeachtet des eisigen Windes und des Rumpelns der Wagenräder hinter ihr.

Nick jedoch riss sich gewaltsam vom Abgrund dieses Wahnsinns los, eines Wahnsinns, der ihn andernfalls hier und jetzt verschlungen hätte - geboren aus Pollys Forderung und den drängenden Impulsen seines eigenen Körpers.

»Beeil dich!«, sagte er stattdessen schroff und hatte Mühe, sowohl sich selbst als auch Polly noch so lange im Zaum zu halten, bis sie sich wieder in ihren Privaträumen befanden. »Es ist nur noch ein kurzes Stück.« Nicholas umschloss ihr Handgelenk und beschleunigte seine Schritte, während Polly auf ihren hohen Absätzen neben ihm herstolperte und versuchte, Schritt zu halten.
Die Haustür war bereits gegen die hereinbrechende Nacht verschlossen und verriegelt worden, und Nicholas hämmerte energisch mit dem Türklopfer dagegen. Mr. Benson öffnete ihnen mit besorgtem Gesicht. »Ist was passiert, Miss’ess, M’lord?«

»Ganz und gar nicht, Benson«, erwiderte Seine Lordschaft. »Außer dass es eiskalt ist und wir ein wärmendes Feuer brauchen.« Nicholas strebte, Polly noch immer an der Hand haltend, am Hauswirt vorbei und die Treppe hinauf. »Gott sei’s gedankt!« Mit einem erleichterten Seufzer schloss er die Tür hinter ihnen mit einem Fußtritt, zog Polly in seine Arme und presste seine Lippen auf die ihren.
Es war ein Kuss, der sie geradezu zu verschlingen schien. Polly drückte sich zitternd an Nicholas in dem verzweifelten Wunsch, eins mit ihm zu werden. Sie öffnete ihren Mund und nahm sehnsüchtig seine Zunge tief in sich auf, während sich seine harte Männlichkeit durch den Damast und den Samt gegen ihren Schenkel presste. Seine behandschuhten Hände glitten unter Pollys Umhang, umfassten ihren schmalen Rücken und hielten sie an sich gedrückt. Hastig, den Mund noch immer mit dem seinen verschmolzen, öffnete Polly ihren Umhang und warf ihn mit einer raschen Bewegung ab. Ihre Brüste pressten sich gegen den seidenen Brokat seines Gehrocks. Mit einer weiteren ungeduldigen Bewegung zog sie den Ausschnitt ihres Kleides nach unten und entblößte ihre Brüste. Mit einem Seufzer selbstvergessener Hingabe ließ sie den Kopf in den Nacken sinken, als Nicholas sich von ihren Lippen löste und sich nach vorne beugte, um stattdessen ihre harten, aufgerichteten Brustspitzen zu umschließen. Seine Hände boten Polly den nötigen Halt, sodass sie sich vertrauensvoll zurücklehnen konnte. Ihr Haar berührte beinahe den Boden, während sie ihren Unterleib noch immer fest gegen seinen Körper presste. Ein lustvolles Stöhnen kam über ihre Lippen, als er ihre Brüste mit den Lippen liebkoste, zart an ihren Knospen knabberte und wieder dieses eigentümliche, ziehende Gefühl tief in ihrem Leib erzeugte, diese flüssige Hitze in ihren Lenden wachrief, sodass sie sich fiebernd vor Ungeduld an ihn drängte und sich an seinem Unterkörper rieb. Der Griff seines Degens bohrte sich schmerzhaft in ihr Fleisch, doch Polly bemerkte es kaum, während ihr von der sengenden Flamme der Liebe erhitzter Körper sich nach der Vereinigung sehnte. Polly grub ihre Finger in den rotbraunen Schopf, der sich schimmernd von der weißen Haut ihrer Brüste abhob, und sprach in drängender, flehentlicher Bitte seinen Namen.
Nicholas hob den Kopf, um Polly in die Augen zu sehen, in deren grünbraunen Tiefen winzige goldene Lichtpunkte tanzten, während sie in atemloser Verwunderung zu ihm aufblickte. Er legte eine Hand auf ihre Brust, auf ihr rasendes Herz. Doch der kurze Augenblick der Stille verflüchtigte sich unter der Spirale des Verlangens. Ungeachtet der Zartheit des Stoffes von Kleid und Unterkleid riss er Polly die Sachen vom Leib, zerriss wild die dünne Baumwolle ihres Hemds. Schließlich stand Polly nackt vor ihm, keuchte leise und wand sich in Nicholas’ Händen und unter seinem Mund, der sie sowohl erforschte als auch eroberte, sie öffnete, in sie eindrang und ihr so die süßeste und quälendste Lust bereitete, bis Polly sich gänzlich in der sinnlichen Verzückung verlor, zitternd vor ihm stand, vollkommen in den Bann geschlagen und mit Körper und Seele ihm gehörend, ihm, der ihren Körper mit dem seinen in Besitz nahm und zugleich verehrte.

Nick glaubte, in der Zartheit, in dem Duft ihrer Haut versinken zu müssen. Die ungehemmte Reaktion ihres Körpers auf die Lust, die er ihr bereitete, erfüllte ihn mit einer solchen Wonne und erregte ihn mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Er konnte seine Lippen nicht von ihr lösen, während er jeden Millimeter von ihr mit heißen, hungrigen Küssen bedeckte, den unendlichen Reichtum kostete, den sie ihm zu bieten hatte, und die Schauer sinnlicher Erfüllung spürte, die ihren Körper wieder und wieder erbeben ließen. Mit fahrigen Fingern entledigte er sich seiner Kleidung, ohne sich auch nur eine Sekunde von ihrem Körper zu lösen, streichelte sie mit einem Finger, ließ seine Lippen über sie gleiten, streifte flüchtig mit seiner in Ambrosia getauchten Zunge über ihren Mund, während Polly reglos dastand, als wäre sie der Kraft oder des Willens, sich zu bewegen, gänzlich beraubt worden, bis auch Nicholas nackt war. Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich auf die Knie sinken und machte ihm ein ganz besonderes Geschenk, indem sie ihn mit dem Mund liebkoste, ihn mit ihren kleinen Händen umfing und jene Ehrerbietung, die er ihr hatte zukommen lassen, nun auch ihm entbot. Als der Drang nach der endgültigen Vereinigung schließlich unbezähmbar wurde, ließ Nicholas Polly vorsichtig auf den Teppich vor dem Kamin niedersinken, glitt sanft mit der Hand über den Schwung ihrer Taille und die Wölbungen ihrer Hüften, während Polly ruhig dalag, übergossen vom Schein des Feuers, das sich in dem smaragdgrünen Glanz jener Augen, die sie zu verschlingen schienen, widerspiegelte. Dann zog Nicholas sie unter sich, und auf den Druck seines Knies hin spreizte sie bereitwillig die Schenkel, und die weiche, empfindliche Pforte zu ihrem Körper schloss sich voller Freude um seinen pulsierenden Schaft. Er stieß tief in ihren Schoß hinein, verlor sich in seiner eigenen Glückseligkeit, sank hinab, hinab bis zu ihrem innersten Kern. Mit einem kehligen Schrei der Begierde hob Polly sich ihm entgegen, überrollt von der Woge heißer Erregung, die in diesem Augenblick über ihr zusammenschlug, durch sie hindurchbrandete, ihr die Seele aus dem Körper riss und jegliches Bewusstsein vom Selbst, von Ort und Verstand verbannte. Polly krallte sich in die angespannten Muskeln seiner Oberarme, spürte, wie sein Körper erbebte, erschauerte, hörte ihren Namen als raues Flüstern über seine Lippen kommen. Dann wurden sie beide mitgerissen von dem wundersamen Sog höchster Wonne, taumelten und versanken, um an den Strand der umfassenden Befriedigung gespült zu werden, während die Flut der Erregung langsam wieder verebbte.

Nick blickte auf Polly hinab, wie sie von seinen Armen umschlungen still dalag, die goldenen Wimpern fächerförmig auf den zarten Wangen ruhend, die sich unter dem Kuss seiner Liebe gerötet hatten. Von all den Gefahren, die in diesem wilden Spiel auf ihn gelauert hatten, war ausgerechnet der Angriff der Liebe jener Schurke, mit dem er nicht gerechnet hatte. Doch das Schlimmste daran war, dass er nicht anders konnte, als dem Übeltäter auch noch zu danken - obgleich dies bedeutete, dass das Spiel von nun an verheerende Züge annehmen würde.
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Als Nicholas eine Woche später in Thomas Killigrews Schauspielhaus zu Moorfields schlenderte, hallte ihm schrilles Gejammer entgegen, als hätte man jemanden auf die Streckfolter gespannt. Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Nachdruck, mit dem Polly ihren Protest zu äußern pflegte, in der Regel etwas lauter ausfiel, als der Ernst der Lage es erforderte. Nicholas machte also keinerlei Anstalten, seine Schritte zu beschleunigen, sondern ging weiterhin gemächlich den schmalen Durchgang zu den Garderoben entlang, aus deren Richtung die erbarmungswürdigen Schreie kamen.
Von der Bühne rechts von ihm drangen Gelächter und Hämmern herüber. Auf einen lautstarken Befehl der Bühnenarbeiter hin hastete ein Junge an Nicholas vorüber, beladen mit einer Holzbohle, die größer war als er selbst. Nicholas öffnete die Tür zur Garderobe, wo er, von den drei Personen im Raum unbemerkt, kurz stehen blieb, um das Szenario zu betrachten, das sich ihm bot.

»Noch einen halben Zentimeter, Lizzie«, wies Thomas Killigrew, der auf der Kante eines Schminktisches saß, die rotgesichtige, vor Aufregung schwitzende Garderobiere an, die hinter der wütend schimpfenden Polly mühsam versuchte, die Schnüre von deren Fischbeinkorsett noch etwas weiter zuzuziehen. »Das ist unmöglich!«, stieß Polly keuchend und nach Luft schnappend hervor und klammerte sich an die Rückenlehne eines Stuhles, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich kann überhaupt nicht mehr atmen! Ihr erdrosselt mich noch.«
»Unsinn«, entgegnete Master Killigrew ungerührt. »Bis Ihr Euch daran gewöhnt habt, ist ein wenig Unbehagen nicht zu vermeiden.«
»Daran werde ich mich niemals gewöhnen!« Polly wand und krümmte sich und schielte über die Schulter auf Lizzies eifrige Finger. »Oh, Nicholas!«, rief sie, als sie ihn bemerkte. »Sag Thomas, dass er das nicht tun darf. Meine Knochen brechen noch!« Sie gab einen langen Klagelaut von sich, als Lizzie die Schnüre festhakte. »Nicholas, du kommst tatsächlich genau zum richtigen Zeitpunkt.« Killigrew glitt von der Frisierkommode und begrüßte den Neuankömmling mit sichtlicher Erleichterung. »Vielleicht kannst du Polly die Gegebenheiten etwas besser erklären.«
Nicholas betrachtete seine wetternde Mätresse. Nur das leinene Hemd schützte ihre Haut noch vor den Korsettstangen aus Fischbein, die jegliches Zusammensinken ihres Rückens und Nachlassen der Spannung in ihren Schultern verhinderten und ihre Brüste so weit anhoben, dass sie sich einladend über dem tief ausgeschnittenen Oberteil ihres Hemds wölbten, das mit einer verführerischen Borte aus venezianischer Spitze eingefasst war. »Du musst das Korsett tragen«, entgegnete er. »Denn was du unter deinem Kleid anhast, ist wichtiger als alles, was du möglicherweise darüber trägst.«

»Genau das habe ich auch gesagt«, warf Killigrew ein. »Das Korsett formt Eure Figur und kontrolliert die Art und Weise, wie Ihr Euch bewegt. Ohne das Korsett würden Eure Kleider nicht richtig sitzen, und Ihr könntet keine einzige der Bühnengesten korrekt ausführen, insbesondere den Knicks nicht. Ihr wollt die Wirkung all dessen, was Ihr schon so gut beherrscht, doch nicht wieder schmälern?«
»Wenn ich nicht mehr atmen kann und man mir die Rippen gebrochen hat, werde ich ohnehin nichts mehr tun können«, erwiderte Polly.

Nicholas durchquerte den Raum, drehte Polly zu sich herum und begutachtete kritisch den Sitz des Korsetts. »Es ist in der Tat ein wenig stramm, Killigrew«, bemerkte er. »Man könnte es ein bisschen lockern - zumindest fürs erste Mal.« Ohne dessen Zustimmung abzuwarten, lockerte Nicholas die Schnüre eigenhändig, zwar nur ein klein wenig, aber dennoch ausreichend, um der leidenden Polly eine spürbare Erleichterung zu verschaffen. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihr angeblich noch nie zuvor ein solches Kleidungsstück tragen musstet«, bemerkte Killigrew. »Zumindest, wenn Ihr tatsächlich eine Gouvernante hattet, die so großen Wert auf Euer Erscheinungsbild legte.« »Meine Tante ist an der zu engen Schnürung ihres Korsetts gestorben - als sie schwanger war«, schmückte Polly ihre Lüge schamlos aus. »Deshalb bestand meine Mutter nicht darauf. Abgesehen davon gehörten meine Eltern den Puritanern an und hießen Eitelkeit grundsätzlich nicht gut.«

Diese Erklärung klingt wirklich schlüssig, überlegte Lord Kincaid mit stiller Bewunderung. Doch sobald sie wieder unter sich waren, sollte er dieser begabten Lügnerin dennoch erklären, wie gefährlich es werden konnte, wenn man des Guten zu viel tat. Für den Augenblick jedoch gab er sich damit zufrieden, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

»Hast du immer noch vor, morgen in einer Woche Floras Launen aufzuführen, Thomas?«
»Wenn Polly so nett wäre und sich ein wenig einfügen würde«, erwiderte Thomas mit einem Anflug von Sarkasmus. »Mehr verlange ich ja gar nicht.«
»Nein, nur dass man mich zusammenquetscht wie eine eingemachte Quitte«, gab Polly zurück.
Killigrew verdrehte die Augen. »Zieh das Kleid an, Liebes«, sagte Nicholas beschwichtigend. »Dann wirst du auch den Grund für das Korsett erkennen.«

Polly konnte seinem gewinnenden Lächeln und der sanften Stimme beim besten Willen nicht widerstehen. Sie schenkte ihm ein halb entschuldigendes, halb verschwörerisches Lächeln, ehe sie sich Lizzie zuwandte, die die Falten eines mit Spitze umsäumten Unterrocks aufschüttelte. Das Kleid aus Seidenbrokat, das sie darüber tragen würde, war reicher verziert und voluminöser als jedes andere, das sie bis jetzt getragen hatte, und besaß zudem eine lange Schleppe.
Polly stand einige Minuten lang vor dem Spiegel und betrachtete sich, doch nicht aus Eitelkeit, sondern wie jemand, der sich bemühte, sich ein klareres Bild zu machen. Als Erstes bemerkte sie, dass ihr das Korsett, auch wenn es sie einengte, andererseits auch eine gewisse Freiheit verlieh. Damit brauchte sie nicht mehr an ihre Haltung zu denken, daran, ob ihr Dekollete angemessen zur Geltung kam oder ihre Röcke mit einem anmutigen Schwung fielen. Für all dies sorgte ihre Unterkleidung. Polly ging zu einem niedrigen Stuhl, wobei ihr das Gewicht und das Ziehen der Schleppe nur allzu bewusst wurden. Sich mit Grazie auf den Stuhl zu setzen war nicht mehr so ganz einfach, wie sie feststellen musste. Zunächst musste sie die Schleppe aus dem Weg schaffen, um nicht den Stuhl damit umzustoßen, wenn sie sich umdrehte. Ihren ausladenden Rock hingegen musste sie nach vorne schwingen, wenn sie nicht darauf treten wollte. Noch wichtiger war es jedoch, darauf zu achten, dass sie den Stuhl nicht komplett verfehlte, während sich dieser unter ihrem Kleid verlor. Und all das musste gleichzeitig passieren. »Warum versucht Ihr es nicht einfach? Der Stuhl wird Euch schon nicht beißen«, unterbrach Thomas ihre Überlegungen. Mit einem Lachen wandte Polly sich zu ihm um. Ihre Meinungsverschiedenheiten waren bereits wieder vergessen.

»Ich habe mich gerade gefragt, ob er wohl stehen bleibt.«

»Ich zeige Euch, wie man es macht.« Killigrew trat neben sie. »Nehmt den Rock hinten mit einer Hand - etwa so -, und dann zieht die Schleppe zur Seite, während Ihr den rechten Fuß nach vorn schwingt, um damit den Rock zur Seite zu schieben. Ja, genau so. Und jetzt lasst Euch auf den Stuhl sinken. Gut.« Zufrieden lächelnd blickte er sie an. »Das war doch nicht so schwer, oder?«
»Auf jeden Fall ist es nicht sonderlich bequem«, bemerkte Polly, die auf der vordersten Kante des Stuhles saß. »Wenn ich mich nach vorn beuge oder nach hinten lehne, pikst mich dieses gräss-liche Gestänge.« »Aber dafür werdet Ihr stets Eure Haltung bewahren«, erklärte Killigrew. »Flora mag ja eine lebhafte und scharfzüngige junge Dame sein, aber sie ist dennoch eine Dame und würde sich, wie Ihr sicherlich ebenfalls bereits bemerkt habt, niemals auf einem Stuhl zusammensacken lassen.«
Nick runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass eine Woche ausreicht, um sich all das, was Polly zu lernen hat, auch wirklich anzueignen?«
»Natürlich wird eine Woche ausreichen!«, meldete Polly sich energisch zu Wort. »Wenn es sein muss, übe ich jede Nacht, aber ich bin fest entschlossen, nicht mehr Zeit als unbedingt nötig in diesem Nest hier zu verbringen.« »Ich glaube, darum brauchen wir uns nur wenig Sorgen zu machen«, entgegnete Killigrew mit einem schwachen Lächeln. »Moorfields wird Euch auch nicht viel länger beherbergen können.«
Während der folgenden sieben Tage wurde Nick überdeutlich klar, dass Polly so gut war, wie sie stets behauptet hatte. Killigrew war ein strenger Lehrmeister, verlangte aber nicht mehr von ihr, als sie sich selbst abverlangte. Möglicherweise stellte sie sogar noch höhere Anforderungen an sich als er. Es bereitete ihr keinerlei Mühe, die Rolle der Flora zu erlernen, und sie nahm sogar Nick in die Pflicht, abends mit ihr den Text einzustudieren, obwohl er sich erheblich aufregendere und reizvollere Beschäftigungen vorstellen konnte. Mit grimmiger Entschlossenheit biss sie die Zähne zusammen und trug ohne Unterlass das verhasste Korsett, bis es sich für sie wie eine zweite Haut anfühlte.

»Ich mache mir ernsthafte Sorgen«, sprach Killigrew am sechsten Tag bedrückt zu Nicholas, als sie beide die Probe vom Parkett aus verfolgten.
Erstaunt blickte Nick ihn an. »Warum das?« »Neben ihr wirkt der Rest der Truppe so unbeholfen und langweilig wie hölzerne Schaufensterpuppen. Das Publikum wird nicht wissen, wie es sich verhalten soll. Ich bezweifle, dass die Leute jemals ein solches Talent oder eine solche Schönheit gesehen haben. Und wenn sie diese Qualitäten nicht erkennen, sondern nur bemerken, dass sie anders ist als ihre Kollegen und als das, was sie bisher zu sehen bekommen haben, ist es durchaus möglich, dass sie sie ausbuhen.«

»Falls die Gefahr besteht, dass das passiert, Thomas, erlaube ich ihr nicht, dass sie morgen auftritt«, erklärte Nick entschlossen.
Thomas lächelte müde. »Wie willst du sie denn davon abhalten, mein Freund? Das würde ich liebend gerne sehen.« Er erhob sich und trat zum Bühnenrand. »Polly, Ihr hantiert mit dem Fächer herum, als ob er ein toter Fisch wäre! Der Fächer ist ein Teil von Euch und soll genauso ausdrucksvoll eingesetzt werden, wie Ihr Eure Augen oder Eure Stimme einsetzt. In diesem Augenblick solltet Ihr zum Beispiel Verärgerung ausdrücken. Vollführt eine schnelle Drehung mit dem Handgelenk, sodass der Fächer aufspringt und sich sogleich wieder schließt. Genau so. Macht das mehrere Male hintereinander, jedes Mal etwas schneller als zuvor.«
Killigrew hatte Recht. Wie wollte er Polly davon abhalten? Bedauernd schüttelte Nick den Kopf. Natürlich konnte er sie nicht von ihrem Auftritt abhalten, es sei denn, er schloss sie in ihrem Zimmer ein. Nein, die Aufführung musste stattfinden. Bestimmt würde es einige Zuschauer im Publikum geben, die sehr wohl erkannten, was sie vor sich hatten. Richard De Winter, Sir Peter und Major Conway würden kommen und genauso gespannt auf ihren Auftritt warten wie er selbst. Erst dann würden sie wirklich beurteilen können, ob ihr Plan funktionieren konnte. Nicholas wusste, dass die Chancen gut standen. Aber er wusste auch, dass er inzwischen gar nicht mehr wollte, dass er funktionierte. Was er allerdings nicht wusste, war, wie er diese beiden Tatsachen mit dem Versprechen, das er seinen Freunden gegeben hatte, in Einklang bringen sollte - ein Versprechen, das zu erfüllen er sich mit seiner Ehre verbürgt hatte.
Jedenfalls hatte er in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine Zeit, über dieses Problem nachzugrübeln. Pollys Stimmung schlug ständig und ohne jede Vorwarnung um, während die Stunde ihrer Bewährung unaufhaltsam näher rückte. Sie durchlebte sämtliche Stadien des Lampenfiebers, von schnippischer Reizbarkeit über ungezügelte Temperamentsausbrüche bis hin zum vollkommenen Rückzug in sich selbst. Nick gab sich die größte Mühe, ruhig zu bleiben, selbst als er sich zu wundern begann, wie sich mit seiner sonst so gut gelaunten, ausgeglichenen und spitzbübischen Mätresse eine solche Veränderung hatte vollziehen können. Sie zeigte sich für seine Liebkosungen ebenso unempfänglich wie für seine Verärgerung. Erst als er erschöpft und am Ende seiner Geduld zur Tür ihres Salons marschierte und erklärte, er verlasse sie nun, damit sie ihre üble Laune mit sich selbst ausmachen könne, kam Polly wieder zur Besinnung.
»Nein, bitte lass mich nicht allein, Nick!« Sie lief ihm nach und legte die Finger um seinen Arm. »Ich bitte dich um Entschuldigung, dass ich so grässlich zu dir gewesen bin, aber ich habe so entsetzliche Angst! Ich bin mir sicher, ich vergesse, was ich zu sagen habe, oder ich stolpere über meinen Rock oder setze mich auf den Boden statt auf den Stuhl! Und dann werden sie alle lachen und mich mit Orangen bewerfen!«
»Keiner wird dich mit Orangen bewerfen«, entgegnete Nicholas wahrheitsgemäß. In Moorfields bevorzugten die Zuschauer faule Tomaten, doch das sagte er ihr nicht. »Abgesehen davon hast du auch Freunde im Publikum sitzen. Du weißt, dass De Winter zugesagt hat, und Sir Peter und der Major ebenfalls. Und ich werde da sein -« Er unterbrach sich und runzelte die Stirn, als er das Hämmern des Türklopfers von unten hörte. »Zum Teufel, wer kann das zu dieser Stunde noch sein?«
Polly lief zum Fenster und blickte auf die dunkle, verregnete Straße hinab. Ein Bursche mit einer Laterne hielt ein Pferd, das sie als Richards erkannte. »Oh, Lord De Winter ist gekommen.«
»Es ist schon ziemlich spät, ich weiß«, entgegnete Richard in diesem Moment und schüttelte die Regentröpfchen von seinem Reitumhang aus rostbraunem Fries. »Aber ich habe Neuigkeiten, die ich für interessant genug hielt, um mein spätes Eindringen zu entschuldigen.«
»Komm zum Kamin, Richard, und nimm einen Schluck Wein. Außerdem kann man deine Besuche wohl kaum als Eindringen bezeichnen.« Nicholas machte eine einladende Geste, während Polly ihrem Gast Umhang und Hut abnahm.
Richard lächelte dankbar und warf einen prüfenden Blick auf seine Gastgeberin, ehe er fragend eine Augenbraue hob und Nicholas ansah, dessen viel sagende Miene jede Erklärung überflüssig machte. »Du siehst nicht besonders gut aus, Polly«, bemerkte Richard mit seiner üblichen Direktheit. »Machst du dir Sorgen wegen morgen?« Polly wandte sich von dem Tisch ab, wo sie Richard gerade ein Glas Portwein eingeschenkt hatte. »Würde Euch das sonderlich wundern, wenn ich mir Sorgen machte, Mylord?« Sie verstand sich gut mit De Winter, den sie mit ungekünstelter Wärme und Vertrauen als Nicks engsten Freund akzeptiert hatte.

Richard nahm das Glas entgegen und schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Aber was ich dir jetzt zu sagen habe, könnte dir deine Beklommenheit vielleicht nehmen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Andererseits aber könnte sie sie auch noch verschlimmern. Aber das sollst du selbst entscheiden.« Er nahm einen kleinen Schluck von dem Wein. »Ein guter Tropfen, Nicholas. Mein Kompliment.«
Er ließ sich auf einen geschnitzten Eichenstuhl sinken und trank noch einen Schluck. Polly faltete die Hände vor dem Bauch, presste die Lippen aufeinander und blieb als wahres Monument der Geduld genau in dieser Haltung stehen, bis De Winter sich geschlagen geben musste. »Ich war heute Abend bei Hofe. In den Räumlichkeiten der Königin fand ein kleiner Ball statt - im Übrigen eine etwas geschmacklose Angelegenheit«, fügte er hinzu, als ob sein Publikum an dieser Einschätzung von ihm interessiert wäre.

Nicholas lächelte und legte noch ein Holzscheit ins Feuer. »Polly, komm her.« Er klopfte einladend auf seinen Schoß. »Du siehst so angespannt aus.«
De Winter wartete, bis Polly es sich auf Nicholas’ Knien bequem gemacht und den Kopf an seine Schulter gelegt hatte, während seine Finger in ihrem Haar vergraben waren, das sich über die warme Mulberrywolle ihres Nachtgewands ergoss. »Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich darum, dass Master Killigrew ein Ass im Ärmel versteckt haben soll. Es heißt, man solle sich morgen im Schauspielhaus zu Moorfields einfinden - zuvor solle man sich allerdings überlegen, ob man sich wirklich unter die dortigen Theaterbesucher mischen wollte -« Richard wedelte mit seinem Taschentuch aus Kambrik, als wolle er die unangenehmen Eigenschaften verscheuchen, die sich bei einem solchen Publikum finden ließen. »Dort könnte man schon ein wenig eher, als Thomas geplant hatte, auf eine Überraschung stoßen.«
»Geschickt«, murmelte Nick und erinnerte sich an das Gespräch mit Killigrew, in dem er seine Befürchtungen geäußert hatte, dass Polly für den Geschmack des Publikums in Moorfields vielleicht eine zu seltene Blume sein könnte. Wäre das Theater dagegen bereits mit neugierigen Höflingen besetzt, die höchstwahrscheinlich alle mit Beifall reagierten, würden sich die Besucher im Parkett entweder den Höflingen anschließen, oder ihre Missbilligung würde ohnehin untergehen. »Und es besteht die Chance, dort das Geheimnis zu lüften?« »Es sieht ganz danach aus.« Richard lächelte Nicholas über den Rand seines Glases hinweg an. »Selbst Davenant ist schon äußerst begierig darauf, zu erfahren, was seinen Rivalen so frohlocken lässt. Buckingham hat sein Erscheinen ebenfalls angekündigt, und wo der Herzog hingeht -«
»- folgt ihm alle Welt«, beendete Nicholas den Satz und kämpfte sein Unbehagen nieder. »Auch der König?« »Der ist verhindert. Der französische Botschafter hat ihn um eine Audienz gebeten, und Clarendon drängt darauf, dass ihm diese Unterredung gewährt werden sollte. Es besteht immer noch Hoffnung auf eine Allianz im Hinblick auf diesen verfluchten holländischen Krieg.«

»Wer’s glaubt, wird selig!«, spottete Nick. »Weder die Franzosen noch die Spanier werden uns helfen. Frankreich macht sich doch nicht freiwillig Feinde, und Spanien ist zu schwach.«

Pollys Meinung nach schien das Gespräch abzudriften. Ungeduldig richtete sie sich auf. »Ich verstehe aber nicht, wie irgendjemand von mir wissen kann … Oh.« Plötzlich schien ihr ein Gedanke gekommen zu sein. »Das heißt, falls ich überhaupt die Überraschung bin, von der Ihr sprecht.« De Winter und Nicholas nickten. »Denn wenn Thomas doch nicht wollte, dass irgendjemand am Hofe von der morgendlichen Aufführung weiß, wie kommt es dann, dass sie doch davon erfahren haben?«
»Ich vermute, er hat es ihnen gesagt«, entgegnete Nick gelassen und streckte seine Beine unter ihr aus. »Auf Umwegen, versteht sich. Er ist eben manchmal etwas verschlagen, unser Master Killigrew.« »Aber warum sollte er so etwas tun?« Polly stemmte sich gegen ihn, als er sie an seine Schulter zu ziehen versuchte.

Nick wollte Pollys Ängste nicht noch zusätzlich schüren, indem er ihr Killigrews wahre Gründe nannte, deshalb zuckte er nur lässig die Achseln. »Ich vermute, dass du schneller Fortschritte gemacht hast, als er in einer solch kurzen Zeit für möglich gehalten hätte. Und jetzt glaubt er, dass du dich - natürlich ganz informell - der Welt schon jetzt präsentieren könntest.«
»Meint Ihr, der Herzog von Buckingham erkennt mich wieder?« Polly stand auf und zog ihr Nachthemd enger um sich, als wäre mit einem Mal ein eisiger Finger in die Gemütlichkeit aus Kerzenlicht und Feuerschein eingedrungen.
»Und selbst wenn, warum sollte das von Bedeutung sein?«, fragte Richard betont gelassen. »Im Übrigen kannst du ohnehin nicht auf das Wohlwollen des Königs hoffen, wenn du nicht das von Villiers besitzt.« »Es wäre mir einfach lieber, wenn ich ihm nicht wieder begegnen müsste«, erklärte Polly rundheraus und starrte nachdenklich ins Kaminfeuer. Nach ein paar Augenblicken wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern zu. »Ich glaube, ich fantasiere schon. Wahrscheinlich, weil ich so aufgeregt bin.«
Nick erhob sich. »Geh zu Bett, Liebes. Ich bitte Mrs. Benson, dir einen Schlummertrunk zuzubereiten. Das wird dir helfen einzuschlafen.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und strich sanft mit den Daumen über ihre hohen Wangenknochen.

»Bleibst du heute Nacht?« Pollys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern - nicht aus Rücksicht auf Richard, der so aufmerksam in seinen Wein starrte, als könne nichts anderes sein Interesse wecken, sondern weil ihre Stimme zu erheben sie mehr Kraft gekostet hätte, als sie aufzubringen fähig war.
»Ja, meine Rose, ich bleibe. Und jetzt sag Richard Gute Nacht. Ich bringe dir bald deinen Schlummertrunk.« Nicholas küsste Polly auf die Nasenspitze.

»Schlaf gut, Polly«, sagte Richard und führte ihre Hand an seine Lippen. »Du wirst der strahlende Mittelpunkt der Aufführung sein, das kann ich dir versprechen. Du wirst das Theater im Sturm erobern und alle, die vor dir da waren, einfach wegfegen.« Polly schüttelte den Kopf und errötete vor Verlegenheit. Doch dieses Gefühl rührte in Wahrheit eher von dem liebevollen Tonfall und der eleganten Ehrerbietung dieses Mannes her, der ihr gegenüber gewöhnlich einen forschen, beinahe onkelhaften Ton anschlug, als von seinen Worten. »Nun ja, vielleicht auch nicht, wenn du dir nicht vorher etwas Ruhe gönnst und die Ringe unter deinen Augen verschwinden«, fügte er hinzu. De Winter, der den Grund für Pollys Erröten sofort erraten hatte, war augenblicklich wieder in seinen alten Ton zurückgefallen. »Deshalb tust du jetzt, was man dir sagt, und verschwindest. Du siehst wirklich schlimm aus.« Als sich die Tür hinter Polly schloss, zog Nick an der Klingelschnur und warf Richard ein spöttisches Lächeln zu. »Wie sanftmütig, mein Freund! Sieh dich vor, dass du das Ziel nicht aus den Augen verlierst.« »Das ist ein Ratschlag, den ich lieber dir erteilen sollte«, erwiderte Richard nüchtern. »Denn nachdem wir nun schon einmal so weit gekommen sind, wäre es geradezu töricht, den Sieg nur wegen irgendwelcher Skrupel aufzugeben.«
Sie wurden vom Erscheinen der Hauswirtin unterbrochen, doch sobald sie wieder gegangen war, trat Nick an den Kamin und schob ein hinabgerolltes Holzscheit mit dem Fuß zurück, sodass ein wahrer Funkenregen in den Schornstein aufstieg. »Was für eine vertrackte Situation.« »Ich kann durchaus nachvollziehen, dass sich die Lage ein wenig gewandelt hat«, bemerkte Richard mit einem Achselzucken. »Man müsste blind sein, um nicht zu erkennen, was sich zwischen euch beiden abgespielt hat. Aber das sollte meiner Meinung nach keinen allzu großen Unterschied machen. Ich verstehe ja, dass du dich nicht mehr ganz wohl dabei fühlst, Polly ohne ihr Wissen als Spionin einzusetzen - selbst wenn man davon ausginge, dass Polly trotz ihrer Gefühle für dich immer noch offen wäre für Buckinghams Angebote. Warum klärst du sie also nicht einfach über die wahren Umstände auf und beziehst sie in unsere Verschwörung ein? Bitte sie doch einfach direkt um Hilfe. Sie wird sie dir gewiss nicht abschlagen.« Nachdenkliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.
Mrs. Benson kehrte mit einem dampfenden Zinnbecher mit gewürzter, heißer Milch zurück, in die sie noch einen großzügigen Schuss Wein gegossen hatte. »Der Schlaftrunk, Sir. Damit wird die junge Dame sofort einschlafen.« »Womit er seinen Zweck vollauf erfüllt hätte. Ich danke Euch.« Nick nahm den Becher entgegen und bedeutete der Hauswirtin mit einem Lächeln, das Zimmer wieder zu verlassen. »Ich bringe das hier nur Polly. Wenn du nicht gleich wieder gehen musst, würde ich mich danach gerne noch ein wenig mit dir unterhalten.« Richard nickte, worauf Nicholas den Becher ins Nachbarzimmer trug.

Polly saß gegen die Kissen gelehnt im Bett und wirkte matt und zerbrechlich. Nick setzte sich neben sie, während sie die würzige, heiße Milch trank. »Wenn ich vor jedem Auftritt so große Angst habe, werde ich wohl nie eine zufrieden stellende Schauspielerin abgeben«, vertraute sie ihm in der entspannten Stille schließlich an. »Warum wartest du nicht einfach ab, wie du dich das nächste Mal fühlst, ehe du jetzt schon ein Urteil über dich fällst?«, riet Nick ihr mit sanfter Stimme. »Dieser Auftritt ist doch schließlich eine völlig unbekannte Erfahrung für dich. Wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, wirst du bestimmt entspannter damit umgehen.«
»Das will ich hoffen«, entgegnete Polly voller Inbrunst, »sonst komme ich noch um! Kann man eigentlich vor Angst sterben?«

»Das bezweifle ich.« Nicholas nahm Polly den leeren Becher wieder ab und beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen. »Und jetzt schlaf, Liebes.«
»Ich wünschte, du würdest Richard sagen, dass auch er sich auf den Weg ins Bett machen soll«, grummelte sie leise und legte ihm die Arme um den Hals. »Dann würdest du mich so lange festhalten, bis ich eingeschlafen bin, und mich nicht wie ein übermüdetes Baby ins Bett schicken.« Polly vergrub ihre Nase an Nicholas’ Hals, atmete tief den warmen, erdigen Geruch seiner Haut und die nach Rosenwasser duftende Frische seines Hemds ein, und fuhr mit den Fingern durch seine üppigen rotbraunen Locken.

Nicholas umfasste ihre Handgelenke. »Mein Herz, ich muss noch etwas mit Richard besprechen, aber ich komme, so schnell es geht, zu dir. Und in der Zwischenzeit wirst du genauso tief und fest schlafen wie das übermüdete Baby, von dem du behauptest, dass du es nicht bist.« Er lachte, als ihr entrüsteter Protestversuch in einem herzhaften Gähnen unterging. Im nächsten Moment fielen ihr die Augen zu.
Sie spürte gerade noch die zarte Berührung seiner Lippen auf ihrem Mund und dachte: Was gibt es denn so Wichtiges, dass du es zu so später Stunde noch mit Richard besprechen musst? Doch sie konnte den Gedanken nicht mehr in Worte fassen, da sie bereits in einen tiefen, erschöpften Schlaf glitt.
Nick nahm die Kerze, die neben ihrem Bett gestanden hatte, schirmte die Flamme mit der Hand ab und trug sie zum Kamin hinüber, sodass ihr Lichtschein die schlafende Polly nicht stören

konnte. Dann kehrte er zurück in den Salon, um Richards Vorschlag noch einmal genauer zu besprechen. »Wie kann ich sie denn darum bitten, sich mit einem Mann einzulassen, den sie offenbar verabscheut?«, fragte Nicholas mit gedämpfter Stimme, als er die Tür hinter sich schloss.
»Sie kennt ihn doch noch gar nicht, außer von dieser unglückseligen Begegnung, als er sie anscheinend mit dem Ausmaß seiner Macht verunsichert hat. Nick, du weißt doch so gut wie jeder andere, welche Formen sein Charme annehmen kann, wenn er erst einmal beschlossen hat, ihn spielen zu lassen. Wenn sie ihm also gefällt - und es scheint, als wäre dies der Fall -, wird er ihn ganz gezielt einsetzen. Sie wird ihre Abneigung gegen ihn vergessen, und wenn du sie dann um Hilfe bittest, wird sie sie dir nicht verweigern, da bin ich mir ganz sicher.« Er hielt einen Augenblick inne. »Und nur, weil sie Buckingham umgarnt, muss sich euer Verhältnis zueinander ja nicht sofort vollkommen verändern. Schließlich tut sie es ja in diesem Fall auf deine Bitte hin und zu einem bestimmten Zweck. Sie ist intelligent genug, um die Rolle, die sie bei der Lösung des Problems spielt, zu verstehen.« Richard zuckte gelassen die Achseln.
Nick trat schweigend ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Noch vor zwei Monaten war er ebenso zynisch gewesen wie Richard und hätte die Situation mit denselben Augen betrachtet, wie sein Freund es nun tat. Warum sollte das Liebesspiel zwischen ihm und seiner Mätresse irgendetwas einbüßen, nur weil sie auch in anderen Betten schlief? Wenn er nun also ein solches Argument anführte, machte er sich damit doch nur lächerlich. In sämtlichen Gesellschaftsschichten setzten die Frauen ihren Körper für ihr persönliches Fortkommen ein - letztendlich war dies die einzige Währung, die sie besaßen. Kein kultivierter Mensch ließ sich noch von einer so altmodischen Vorstellung wie der Untreue verunsichern, oftmals nicht einmal dann, wenn das eigene Ehebett davon betroffen war.
Roger Palmer, Graf von Castlemaine, erlegte seiner Frau beispielweise keinerlei Zwänge auf. Im Grunde wurde ihr Zusammenleben sogar von einem höchst freundschaftlichen Verhältnis bestimmt. Nick fielen noch ein halbes Dutzend anderer Männer ein, die sich nur allzu gerne Horner aufsetzen ließen, während sie ihren eigenen amourösen Abenteuern nachgingen, und allein durch die höfliche Diskretion wurden sie gewiss auch nicht zur Zielscheibe der Boshaftigkeit oder Schadenfreude der Gesellschaft. In Wahrheit war sogar meist das Gegenteil der Fall. Es war nicht mehr zwangsläufig eine Frage der Ehre, ob die Ehefrau treu blieb, wenngleich gelegentlich immer noch Duelle ausgetragen wurden und der Verführer der Ehefrau nach wie vor verpflichtet war, die Herausforderung eines betrogenen Ehemanns anzunehmen. Doch in der gegenwärtigen gesellschaftlichen Umgebung galt das Duell bereits als skandalöser als dessen Ursache.
Warum also erfüllte ihn der Gedanke daran, dass Polly sich den sexuellen Aufmerksamkeiten von George Villiers oder irgendeines anderen Mannes fügte, mit einem überwältigenden Ekel?

»Ich habe mich dieser Sache verschworen, und ich werde euch nicht enttäuschen«, gab Nicholas die einzige Antwort, die ihm blieb. »Aber ich wiederhole auch: Ich werde sie nicht drängen, irgendetwas zu tun, das sie nicht will.«
»Aber du wirst sie doch ermutigen, Buckingham etwas weniger abstoßend zu finden?« De Winter musterte Nicholas über den Rand seines Glases hinweg. »Als der vertrauenswürdige Mentor - und auch als Liebhaber - besitzt du schließlich einen nicht zu unterschätzenden Einfluss. Du könntest sie leicht von ihrer Abneigung abbringen, und zwar noch bevor du sie um ihre Mithilfe bittest.«

Was für ein berechnender Zynismus! Die Macht der Liebe für einen solchen Zweck einzusetzen. Und dennoch, hatte er überhaupt eine andere Wahl? Zumindest würde man ihm auf diese Weise keinen Betrug vorwerfen können. Doch das war nur ein schwacher Trost für jemanden, der sich stattdessen der unverfrorenen Manipulation eines Schützlings schuldig machte, der ihm vertraute. »Ich werde tun, was nötig ist«, entgegnete Nicholas schlicht.

Bald darauf verließ De Winter ihn. Nick blies die Kerzen im Salon aus, ehe er ins Schlafzimmer ging. Polly schlief den erfrischenden Schlaf der Jugend und der Gesundheit, das Haar über das Kissen gebreitet, die Hände entspannt über dem Kopf liegend, die Lippen leicht geöffnet, und bot damit einen Anblick, so unschuldsvoll wie die Blume, an die sie ihn so oft erinnerte. Nick wusste zwar nur allzu gut, dass sie nicht ganz so unschuldsvoll war, wie sie gerade aussah, doch auch dieser Gedanke half nur wenig, um den schalen Geschmack aus seinem Mund und das beißende Ziehen in seinen Eingeweiden zu vertreiben, als er daran dachte, wozu er sie überreden musste. Nicholas schlüpfte neben Polly ins Bett, worauf sie sich augenblicklich in seine Arme kuschelte. »Nick?«, murmelte sie verschlafen.
»Wer sollte es wohl sonst sein?« Doch die neckende Antwort klang in seinen Ohren so hohl und leer wie die Schale eines Bettlers.
Polly kicherte und schmiegte sich noch etwas enger an ihn, ehe sie wieder in den Schlaf glitt. Als Polly erwachte, hatte sich der Regen der vergangenen Nacht verzogen, und die frühmorgendliche Sonne strahlte durch das Fenster. Eine Amsel zwitscherte voll hartnäckiger Freude auf dem knorrigen Ast eines alten Apfelbaumes im Garten. Das war der erste Bote des nahenden Frühlings, und Polly lag eingekuschelt in das warme Federbett unter der schweren Tagesdecke und spürte Nicks Wärme und Kraft neben sich. Ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit durchströmte sie, gefolgt von wachsender Zuversicht. Mit einem Mal konnte sie ihre schreckliche Angst des vorangegangenen Tages nicht mehr verstehen. Mit kleinen, schmerzhaften Nadelstichen überfiel sie die Reue beim Gedanken daran, wie sehr sie Nicholas’ Geduld auf die Probe gestellt hatte. Polly stützte sich auf einen Ellenbogen, beugte sich über Nicks regungslosen Körper und begann ihn hingebungsvoll wachzuküssen. Seine Augen blieben geschlossen, doch seine Haut überlief ein leichter Schauer der Erregung, als Polly ihre Lippen in die kleine Kuhle an seinem Hals presste und sich aufreizend an ihm rieb. Nick überließ sich dem herrlichen Gefühl schläfriger Trägheit, während sich sein Körper unter Pollys sinnlichen Liebkosungen zu regen begann. Doch einer spitzbübischen Eingebung folgend, blieb er so ruhig liegen, wie es ihm die Kontrolle über seine willentlichen Regungen erlaubte, und hielt die Augen fest geschlossen. Pollys Zunge tanzte über seine Brustwarzen, doch Nicholas bewegte sich immer noch nicht. Sie hob den Kopf, und die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Falls das hier ein Spiel sein sollte, dann war es eines, das sie bisher noch nicht gespielt hatten. Mit einem kleinen Lächeln drehte sie sich um und tauchte mit dem Kopf voran unter der Decke unter.

Das war zu viel. Nick stöhnte lustvoll auf und ließ seine Hände unter die Bettdecke und über Pollys Rücken gleiten, die Daumen in ihr Rückgrat gepresst, das sich katzengleich bog und wölbte. »Hör auf«, flüsterte er heiser, als der Abgrund der Glückseligkeit unaufhaltsam näher rückte. Polly, die ihrem eigenen teuflischen Plan folgte, ignorierte ihn jedoch und machte sich neuerlich ans Werk. Wieder stöhnte Nick und verpasste ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Du Hexe!« Dann fasste er sie um die Taille und zog sie hoch. »Weißt du nicht, was du mir da antust?« Lachend tauchte Polly aus der warmen Dunkelheit auf und warf ihr Haar zurück. »Aber natürlich weiß ich das. Würde ich es sonst tun? Ich musste doch einen Weg finden, um dich aufzuwecken.« Sie beugte sich hinab, um Nicholas’ Mund zu küssen, und schwang ein Bein über seine schlanke Taille. Nicholas ließ die Hände über die Kurven ihrer Hüften gleiten, über die glatte, seidige Haut ihrer Schenkel, streichelte ihren weichen Bauch und hob die Hände, um ihre Brüste zu umschließen und zu halten.
»Ich will dich«, sagte Polly mit eindringlicher Offenheit und ohne jede Scham, lehnte sich gegen seine angezogenen Beine und bot ihr Innerstes seiner Berührung dar. Nicholas schob eine Hand unter ihr Gesäß und hob sie ein Stück an, um sie mit der freien Hand liebkosen zu können, während sie lustvoll erschaudernd den Atem ausstieß. Mit einer leichten Drehung der Hüften hob er seinen Unterleib an, und Polly schnappte keuchend nach Luft, als er mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang.
»Und jetzt hast du mich«, sagte Nicholas sanft spottend und packte ihr Haar, um ihren Kopf zu sich hinabzuziehen. »Und was hast du nun vor mit deinem Besitz, meine Rose?«

»Da scheint es nur eines zu geben, das ich tun kann«, murmelte Polly dicht an seinen Lippen.
»Dann lass uns die Erde zum Erbeben bringen«, entgegnete Nicholas und umfasste ihre Hüften, seine grünen Augen vom flüssigen Feuer der Leidenschaft erfüllt.

»Ja«, stimmte Polly ihm zu, und ihr Blick versank in dem seinen, während ihr Körper mit dem seinen verschmolz, beide verzehrt von demselben Feuer. Das einladende Zwitschern der Amsel nach einem Partner an diesem ersten frühlingshaften Tag des Jahres nahm derweil einen beinahe verzweifelten Ton an - und im Inneren des Hauses erbebte die Erde.
Auf etwas andere Art erbebte sie am Nachmittag ein zweites Mal, doch nun hatten noch mehr Menschen daran teil als die beiden Liebenden. Polly durchlebte einen Augenblick beinahe lähmender Angst, während sie hinter den Kulissen stand und auf ihr Stichwort wartete. In ihren Ohren rauschte es, und vor ihren Augen tanzten schwarze Flecke. Verzweifelt blickte sie um sich.
»Ich bin hier«, sagte Thomas leise neben ihr. »Es ist völlig in Ordnung, jetzt Angst zu haben. Sobald du die Bühne betrittst, ist es wieder vorüber.«
»Woher wisst Ihr das ?« Pollys Kehle war so rau wie getrocknetes Leder. In ihren Augen lag der verzweifelte Wunsch, ihm zu glauben.
»Weil das bei allen geborenen Schauspielern so ist«, erwiderte Killigrew gelassen. »Ich werde mich nicht vom Fleck rühren. Wenn du Angst bekommst, sieh einfach mich an.« Als sie ihr Stichwort hörte, warf Polly Thomas einen letzten panischen Blick zu, während er sie energisch auf die Bühne schob.
Das Gemurmel, das ihr Erscheinen auf der Bühne begleitete, nahm Polly nicht wahr, ebenso wenig, wie das Publikum überrascht nach Luft schnappte, als sie in den Lichtschein des Kandelabers trat, den Killigrew so sorgfältig platziert hatte. Sie registrierte die ungewöhnliche Stille nicht, die sich über den Zuschauerraum legte, als sie zu sprechen begann, ein Schweigen, das einige Minuten anhielt, gespannt und wie verzaubert, und Thomas Killigrew ein Lächeln der Befriedigung entlockte.

Dieses Lächeln wurde sogar noch breiter, als das erste Gelächter aus dem Publikum erschallte. Das Haus hatte sich offenbar von seiner Verblüffung über Killigrews Überraschung wieder erholt und ließ sich vom provokativen Sprachwitz und der temperamentvollen und koketten Art, mit der Polly in das Duell der Geschlechter eintrat, mitreißen. Pollys eigenes Vergnügen an diesem Schlagabtausch war ebenfalls offensichtlich und übertrug sich sowohl auf ihre Schauspielkollegen als auch auf die Theaterbesucher. Erstere reagierten, indem sie sich noch größere Mühe gaben, während Letztere still und wie gebannt auf ihren Sitzen verharrten - nicht einer stand auf, um, wie es sonst üblich war, durch den Parkettgraben und die Galerien zu schlendern und sich eitler Unterhaltung hinzugeben, während er das Geschehen auf der Bühne mit höchstens einem Auge würdigte. Auch Nicholas saß reglos da, wie benommen von der Flut von Gefühlen, die über ihm zusammenschlug. Da war zum einen der Stolz auf Polly, Zufriedenheit mit sich selbst, all das arrangiert zu haben, dann die Freude des Liebenden über den Erfolg des anderen und - diese vollkommen unerwartete Eifersucht. An diesem Nachmittag gehörte Polly nicht ihm, sondern jedem einzelnen Mitglied des Publikums. Diese atemberaubende Schönheit, die geschmeidige Sinnlichkeit ihres Körpers, die verführerischen kleinen Einladungen, die Augen und Stimme aussprachen - sie wurden allen dargeboten. Und überall um ihn herum hörte er, wie sie mit amüsiertem Gemurmel und lüsternen Blicken angenommen wurden.

Er hatte gar nichts anderes erwartet, und doch war er nicht dagegen gefeit. Bis zu dem Augenblick, als sie auf die Bühne getreten war, hatte er sie als seine eigene Schöpfung betrachtet: entführt, verletzt und zerschunden von einer verrohenden Existenz. Mithilfe seiner Fürsorge war sie wieder genesen, und die verborgene Schönheit und Persönlichkeit waren so lange genährt worden, bis sie durch das Wissen um die Liebe zu einer erwachsenen Reife erblühen konnte. Doch dieses hinreißende, magische Geschöpf auf der Bühne war nicht sein Werk. Sie war ihre eigene Schöpfung, erfüllte die Versprechen, die sie sich selbst gegeben hatte. Von ganzem Herzen gab sie sich hin, jedem Mann und jeder Frau in diesem Zuschauerraum, und Nicholas würde lernen müssen, damit zurechtzukommen, denn vom heutigen Tage an ließ sich dieser leuchtende Stern nicht mehr verstecken. George Villiers saß in der oberen Galerie. Seine Augen, zu Schlitzen verengt und mit der Hand beschirmt, schweiften nicht ein einziges Mal von der Bühne ab, und er saß da wie eine gemeißelte Statue. Tagelang hatte er versucht, dieses Mädchen wiederzufinden, hatte sämtliche verfügbaren Möglichkeiten ausgeschöpft, und dabei war sie die ganze Zeit über hier gewesen, verborgen unter Killigrews Schutzschirm. Und nun wurde sie ihnen auf eine so spektakuläre Weise vorgeführt, ohne das Geheimnis um ihren Namen und ihre Identität zu lüften. Aber natürlich war Killigrew durch und durch ein Mann der Bühne. Er wusste, was für ein Juwel er mit diesem Mädchen gefunden hatte. Es war schon eine brillante Vorgehensweise - sie dem neugierigen Hof, den er mit der Aussicht auf etwas Außergewöhnliches aus seiner gewohnten Langeweile herausgelockt hatte, nun in dieser schmuddeligen Absteige und unter den Augen der blinden und unempfindsamen Bevölkerung von Moorfield zu präsentieren. Diese Flora war wirklich alles andere als gewöhnlich.

Aber wer und was war sie nun? Villiers konnte noch immer ihre Stimme hören, wie sie mit der Wortgewandtheit eines Gassenmädchens auf seinen Kutscher losgegangen war, um dann, beinahe im gleichen Atemzug, ihn, Villiers, mit der sanften, wohlklingenden Stimme einer vornehmen Dame zu begrüßen. Sie war Schauspielerin, was dieses Verhalten gewiss zum Teil erklärte. Doch es erklärte nicht, warum sie vor ihm davongelaufen war. Für gewöhnlich waren die jungen Damen, die dieser Profession nachgingen, geradezu auf der Suche nach einer solchen Eintrittskarte in die feine Gesellschaft, und hocherfreut, wenn sie die Bekanntschaft der Reichen und Hochwohlgeborenen machten. Warum also war dieses Mädchen hier anders?
Nun ja, das herauszufinden sollte nicht allzu schwierig sein. Sie hatte ihre Deckung verlassen und damit stillschweigend der Jagd zugestimmt.
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»Bevor wir uns heute Abend auf den Weg zum Hof machen, erwarte ich das feierliche Versprechen von dir, dass du nicht noch einmal ein so ungebührliches Betragen an den Tag legst, wie wir es am Mittwoch von dir erleben durften.«
Mit strenger Miene betrachtete Nicholas Polly, die im Schlafgemach vor dem Spiegel saß und ein mit Perlen verziertes Band durch ihre Locken schlang.

»Wenn du dich nicht irgendwelchen Schäkereien mit Damen hingibst, die aussehen, als wären sie in einen Farbtopf gefallen, werde ich mich keinem ungebührlichen Betragen hingeben müssen«, erwiderte Polly, in deren haselnussbraunen Augen ein trotziges Funkeln lag.
Nicholas seufzte. »Schäkereien, wie du sie nennst, Polly, sind aber nun einmal der übliche Sport in Whitehall. In Wahrheit sind sie sogar de rigueur, werden also geradezu erwartet, und deshalb wirst auch du lernen müssen, sie mitzuspielen. Das Einzige, was du nicht tun darfst, ist, auf mich loszugehen wie eine Furie und dann zu verlangen, dass ich dich auf der Stelle nach Hause bringe.«
»Aber das war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um dein … dein Spiel mit dieser … Oh, mir fällt einfach kein passendes Wort für sie ein«, erklärte Polly voller Abscheu. »All die Farbe und der Puder. Aber wie auch immer - am Ende hast du mich ja doch nicht nach Hause gebracht«, fügte sie hinzu, und in ihrer Stimme schwang die Erinnerung an ihren Groll mit.

»Nein, natürlich nicht. Wenn ich mich deiner unüberlegten und aufdringlichen Forderung gefügt hätte, hätte ich uns doch nur beide lächerlich gemacht.«
»Aber du hättest mir auch nicht mit so gelangweilter Stimme zu sagen brauchen, dass ich wohl einen anderen Begleiter finden muss, weil du gerade so herrlich beschäftigst bist!« Polly blickte ihn durch den Spiegel finster an. »Herrlich beschäftigt, Mylord, mit Eurer Nase in ihrem Busen!« Sie gestikulierte wild, als könnte sie damit die unliebsame Erinnerung an jene Szene auslöschen. »Schämt Euch, mein lieber Sir, was für ein unerhörter Schwerenöter Ihr doch seid!«, imitierte sie besagte Dame, klimperte kokett mit ihren langen Wimpern und faltete die Hände vor der Brust. »Und in der Tat, mir fällt da noch manch andere herrliche Beschäftigung ein. Euch nicht auch, Lord Kincaid?«
Im nächsten Atemzug, noch ehe Nick die Verwandlung, die Polly vollzogen hatte, begriff, fuhr sie mit einer Stimme fort, die höchst unangenehm nach seiner eigenen klang, den Blick wie gebannt auf eine imaginäre Person gerichtet. »Hochverehrte Dame, in der Tat, sogar eine Vielzahl herrlicher Beschäftigungen, wenn ich solch makellose Reize vor mir sehe.«

»Du kleine Xanthippe!«, schimpfte Nick anerkennend. »Habe ich wirklich so geklungen?«

»So habe ich es zumindest verstanden«, entgegnete Polly unbeteiligt und verknotete das Band im Nacken. »Und es hörte sich geradezu unfassbar lächerlich an.«
»In dem Fall verstehe ich aber nicht, warum du eine solche Szene gemacht hast.« »Ich habe keine Szene gemacht, sondern nur darum gebeten, nach Hause zu fahren.«
»Nun ja, darüber sollten wir wohl besser nicht weiter diskutieren«, entgegnete Nick streng. »Aber so etwas passiert nicht noch einmal. Hast du verstanden? In Whitehall gehen wir getrennte Wege. Ich werde dich nicht auf Schritt und Tritt überwachen, und du wirst dich nicht dabei erwischen lassen, wie du mich überwachst. Mittwoch war der erste Tag, an dem du dich bei Hofe gezeigt hast, seit der König dich in seine Theaterkompanie aufgenommen hat, deshalb wird man dir diese Indiskretion verzeihen, aber kein zweites Mal. Verstanden, Liebes?« Polly nagte an ihrer Unterlippe. »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Richard hat mich danach in diesen schrecklichen Salon geschleppt, in dem nur alte Damen saßen, die sich über langweilige Dinge unterhalten haben. Und dann hat er mich auch noch seiner Tante vorgestellt. Es hat Stunden gedauert, ehe ich verschwinden konnte. Ich dachte schon, ich müsste vor Langeweile sterben. Und du hast seitdem ständig nur mit mir geschimpft.« »Ich verlange dein Wort darauf, dass du dich künftig so betragen wirst, wie Richard und ich es dir erklärt haben.« »Kühle Indifferenz, aber gewiss doch.« Polly erhob sich und strich ihren Rock glatt. »Ihr sollt schäkern, mit wem Ihr wollt, Mylord. Ich werde mich eben im Privaten rächen.« Sie neigte den Kopf ein wenig und lächelte zu ihm auf. Alle Verärgerung und aller Trotz waren mit einem Mal verschwunden. »Nick, wenn es so wichtig für dich ist, werde ich mein Bestes geben. Aber es ist sehr schwer für mich, diese Art Empfindungen zu verbergen.« »Ja, Liebes, das weiß ich doch. Aber auf deinen Schultern sitzt doch ein kluges Köpfchen, und du besitzt das Geschick einer Schauspielerin. Du wirst dich schon entsprechend verstellen können.«
Das kann ich, allerdings, dachte Polly, als sie das Haus verließen und auf die Kutsche zugingen, die bereits vor der Haustür auf sie wartete. Dennoch erschienen ihr seine Anweisungen reichlich albern. Aber wie auch immer, Polly genoss ihr neues Leben viel zu sehr, um es wegen einer Verpflichtung, die Nick für unbedingt notwendig hielt und die im Grunde recht einfach zu erfüllen war, aufs Spiel zu setzen.
Seit ihrem Debüt in Moorfields waren mittlerweile vier Wochen vergangen. Zwei Wochen später hatte Thomas erstmals Die rivalisierenden Damen im Theatre Royal aufführen lassen, wo Polly vor dem König gespielt hatte. Nach der Vorstellung war dieser mit seinen Höflingen hinter die Bühne gekommen, hatte ununterbrochen gelächelt, ihr ein Kompliment nach dem anderen gemacht und sie schließlich nach Whitehall eingeladen, wann immer Master Killigrew nicht ihrer Dienste bedurfte. Somit war Polly also ein Mitglied der königlichen Theatertruppe geworden. Doch in Whitehall konnte man nicht ohne vorschriftsmäßige Hofkleidung erscheinen, deren Beschaffung einige Zeit in Anspruch genommen hatte. Vor zwei Tagen hatte Nick Polly zum Palast begleitet, wo sie ihren ersten Auftritt in den Galerien und Salons gehabt hatte, in denen es vor Menschen nur so wimmelte. Doch um ein Haar hätte sie sich und Nick der Ungnade preisgegeben, als sie diesem in diesen Kreisen so unpassenden Impuls nachgegeben hatte …
»Wir sind da«, sagte Nick und unterbrach Pollys Gedanken. »Ich werde dich bis in die Lange Galerie begleiten, von da an musst du allein zurechtkommen. Aber es wird dir an Bewunderern gewiss nicht fehlen.« »Immer vorausgesetzt, dass ich deren Unterhaltung überhaupt wünsche«, entgegnete Polly, wenn auch ohne den schneidenden Unterton, der zuvor in ihrer Stimme gelegen hatte.

Nick lächelte und reichte ihr die Hand, als sie aus der Kutsche stieg, die im Großen Hof angehalten hatte. Anschließend flanierten sie mit dem angemessen würdevollen Auftreten durch die Korridore des Palasts. Niemand im Palast bemerkte mehr die üblen Gerüche, die von den Nachttöpfen ausgingen, die an strategisch günstigen Orten, wie etwa hinter einem Wandschirm oder in dunklen Ecken, aufgestellt waren. Darüber hinaus gab es zahllose Hunde, die sich balgten, übereinander purzelten, sich knurrend um einen Knochen stritten oder unter den Rock liefen, was sie zu einer stets präsenten Stolperfalle machte.

Mit einem großen Schritt wich Polly einem jungen Cockerspaniel aus und raffte ihre Röcke, um die Berührung mit einem Häufchen zu vermeiden, von dem sie lieber nicht wissen wollte, worum es sich handelte, ehe sie in die Lange Galerie trat.

»Oh, Mistress Wyat, Ihr seid gekommen, um uns, die wir in der Dunkelheit leben, das strahlende Licht der Sterne zu vergönnen«, wurde sie von einem mit Bändern herausgeputzten und mit Ringen geschmückten Gentleman mit einem beträchtlichen Leibesumfang und hochrotem Gesicht begrüßt.

»Aber, aber, Sir John, ich bin allein deshalb gekommen, um in Eurem Mondlicht zu baden.« Polly ließ ihren Fächer aufschnappen, und in ihren Augen erschien ein einladendes Funkeln, als sie in einen koketten Knicks versank, ihre Hand auf den dargebotenen Arm legte und davonschwebte, sodass Lord Kincaid sich selbst überlassen blieb. Vom gegenüberliegenden Ende des Salons wurde sie unterdessen einer strengen Musterung unterzogen. »Eine höchst außergewöhnliche Schönheit.« König Charles blickte zu Mistress Polly Wyat hinüber, die von einem Kreis bewundernder Höflinge umringt war. In diesem Augenblick tanzte ein Lichtstrahl der Märzsonne spielerisch über den honigfarbenen Fluss ihres Haares, das sich über ihre Schultern ergoss, die sich in cremefarbener Vollendung aus den duftigen Spitzenvolants am Dekollete ihres Kleides erhoben. »Und sie steht unter Kincaids Schutz, oder wie sagtet Ihr, George?«
»So habe ich es zumindest verstanden, Sir«, erwiderte der Herzog von Buckingham und nahm scheinbar gedankenverloren eine Prise Schnupftabak ein. »Er scheint allerdings nicht sehr auf sie Acht zu geben.« Die Lippen von George Villiers kräuselten sich zu einem angedeuteten Lächeln.
Der König warf seinem Gesprächspartner einen kurzen Seitenblick zu und lachte leise. »Aber auch Ihr habt da bereits so Eure Absichten, habe ich Recht, George? Und ich muss sagen, ich kann es Euch noch nicht einmal verdenken. Auch ich würde mein Glück versuchen, wenn mich die Damen nicht bereits so bedrängen würden.« Der König seufzte und tupfte sich die Lippen mit einem spitzenverbrämten Taschentuch ab. »Ich schwöre Euch, George, wenn nicht gerade Mrs. Stewart meiner lieben Lady Castlemaine nach dem Leben trachtet, ist es umgekehrt. So etwas kann das Interesse eines Mannes am schönen Geschlecht gründlich ruinieren.« »Aber doch nicht in Eurem Fall, Sir«, widersprach Villiers mit einer Verbeugung und einem anzüglichen Lächeln. »Dazu bedürfte es doch einer weitaus größeren Macht als der, die diese beiden hinreißenden Damen besitzen.« Der König lachte. »Ja, ich wage zu behaupten, dass ich es mit den beiden durchaus noch aufnehmen kann. Aber, um die Wahrheit zu sagen, kann keine von ihnen Mistress Wyat das Wasser reichen.«
»Ich frage mich, wo Kincaid sie wohl gefunden hat«, überlegte der Herzog mit einem hungrigen Funkeln in den Augen. »Niemand scheint es zu wissen. Und er und die Dame verraten es ebenso wenig.« »Hat Killigrew nicht erwähnt, dass sie die Tochter eines Händlers ist - irgendeines ehrbaren Bürgerlichen?« Der Herzog legte die Stirn in Falten. »In jedem Fall aber hat sie nichts vom Grand Seraglio«, bemerkte dieser. »Sie arbeitet nicht mit den Tricks einer waschechten Hure. Andererseits kann man sich nur schwer vorstellen, dass eine so seltene Pflanze aus dem Schoß irgendeines spießigen Bourgeois entsprungen sein soll. Ich kann nicht glauben, dass Menschen einer solchen Abstammung in der Lage sein sollen, ein so reizendes Antlitz und eine so zart- gliedrige Erscheinung zustande zu bringen. Sie hat so gar nichts von einem flämischen Kaltblüter an sich.« Dieser merkwürdige Vergleich ließ ihn auflachen. »Ich vermute, sie ist der uneheliche Spross eines Adligen, der in kleinbürgerlichen Verhältnissen aufgewachsen ist, in einem Leben der Mittelmäßigkeit, dem sie nun umso eifriger zu entfliehen versucht.«
Der König zuckte die Achseln. »Letzten Endes ist es auch nicht wichtig, woher sie stammt, George. Jetzt ist sie da, um unsere Bühne zu zieren und vielleicht sogar Euer Bett.« König Charles hob fragend eine Augenbraue. »Was meint Ihr, werdet Ihr es schaffen, Lord Kincaid auszustechen?«
»Sollte er so ungehobelt sein und mir verweigern, sie mit mir zu teilen, bleibt mir wohl keine andere Wahl.« Buckingham lächelte selbstzufrieden. »Aber Nick ist für gewöhnlich kein Mann, der die schönen Dinge nur für sich selbst beansprucht. Für gewöhnlich hat er eine recht großzügige Art.«
»Und die Dame selbst…?«, hakte der König nach und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels. Das war ein Hinweis darauf, dass die Unterhaltung Seine Majestät allmählich zu langweilen begann, sodass Buckingham sich mit einem kurzen Lachen und einem Achselzucken zufrieden gab, um seine Überzeugung zum Ausdruck zu bringen, dass die Absichten der Dame eindeutig waren.
Für den Herzog von Buckingham bestand kein Zweifel daran, dass die Dame, nun, da Kincaid ihr zu einer Bühnenkarriere ver-holfen und damit seinen Zweck erfüllt hatte, sich jetzt nach einem noch mächtigeren Beschützer umsah. Nach jemandem, der ihrem Fortkommen vielleicht noch weitere Möglichkeiten bieten konnte. Eine solche Schönheit konnte doch noch einen erheblich dickeren Fisch an Land ziehen als einen Baron von mittelmäßigem Vermögen und Einfluss aus Yorkshire. Vielleicht war es an der Zeit, dass jemand, der ihr nahezu alles bieten konnte, was sie verlangte, die Nachfolge antrat.

Polly spürte, wie der Herzog hinter sie trat. Die feinen Härchen in ihrem Nacken schienen sich aufzurichten, ihre Haut begann zu kribbeln, und sie hatte Mühe, ein Schaudern zu unterdrücken. Warum hatte dieser Mann immer noch diese unangenehme Wirkung auf sie? Nick hatte sie ihm vorgestellt, als Buckingham nach ihrem Debüt in Moorfields hinter die Bühne gekommen war. Doch an diesem Tag war er nur einer von vielen gewesen, sodass es Polly nicht schwer gefallen war, ihn ein wenig auf Abstand zu halten. Doch seither war er recht häufig am Theatre Royal aufgetaucht und hatte sich jede Vorstellung und sogar die Proben angesehen. Aber andererseits hatten dies auch einige andere getan. Am Mittwoch, als Polly bei Hofe erschienen war, war er die Höflichkeit und die Rücksichtnahme in Person gewesen und hatte sich von seiner aufmerksamsten Seite gezeigt. Trotzdem konnte sie seine Nähe nicht ertragen.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund mochte Nick es nicht, wenn sie ihm gegenüber ihre seltsame Reaktion auf diesen Mann erwähnte, der doch bekannt für seinen Charme war. In Wahrheit hatte Nick ihr bei einer dieser Gelegenheiten sogar vorgeworfen, sie bilde sich all das nur ein. Deshalb behielt Polly ihre Gedanken für sich und bemühte sich um ein unverbindlich höfliches Auftreten, wann immer der Herzog ihr seine Aufmerksamkeiten zukommen ließ, auch wenn es sich als reichlich anstrengend erwies.
»Eure Darbietung gestern Abend, Mistress Wyat, hat alles, was ich bisher gesehen habe, überstrahlt.« Seine Gnaden verbeugte sich tief vor Polly »Da erweist Ihr mir aber eindeutig zu viel der Ehre, Mylord.« Polly versank in einen nicht minder tiefen Knicks, den Blick bescheiden auf den Boden gerichtet. »Einer Rolle wie der der Isabella muss man ganz einfach gerecht werden, denn versagte man dabei, wäre man wohl in der Tat nur eine schlechte Schauspielerin.«
»Mr. Dryden muss sich geehrt fühlen«, murmelte der Herzog, nahm ihre Hand und zog sie wieder hoch. »Ich kann nur hoffen, dass Ihr auch meinen bescheidenen Versuchen als Dramaturg Eure Gnade erweisen werdet. Von nun an muss es der Ehrgeiz eines jeden Stückeschreibers sein, Eurer Brillanz das nötige Werkzeug zu schaffen.« Polly versuchte, ihm ihre Hand wieder zu entziehen, doch der Herzog von Buckingham verstärkte seinen Griff, während ein Lächeln über seine schmalen Lippen huschte. »Warum versucht Ihr vor mir zu fliehen, meine Rose? Beleidigen Euch meine Komplimente etwa?«
Polly konnte sich gerade noch ein kurzes Lachen abringen und die Achseln zucken. »Aber wie sollten sie das, Sir? Für eine Schauspielerin ist der Applaus doch geradezu lebensnotwendig. Er ist für uns das Elixier des Lebens!« Schlaff und ohne Gegendruck ließ Polly ihre Hand in der seinen liegen, während sie den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit absuchte. Ihr Blick fiel auf Richard De Winter, der sie ununterbrochen beobachtete und nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Verzweifelt versuchte sie, ihn auf ihre missliche Lage aufmerksam zu machen. Schließlich kam Richard mit einer kurzen Entschuldigung an die Umstehenden zu ihr herübergeschlendert. »Oh, Lord De Winter«, sagte Polly, als überrasche sie sein Erscheinen. »Ich hatte Euch noch gar nicht entdeckt.« Da ihre Hand noch immer fest in Buckinghams Griff lag, konnte sie De Winter nicht auf die gebührende Art begrüßen, deshalb ließ Buckingham endlich ihre Hand los.
»Ich bin auch gerade erst gekommen«, erwiderte Richard lässig und hob ihre Fingerspitzen in einer Geste vollendeter Ehrerbietung an seine Lippen. »Ich möchte Euch meine Gratulation für die Darstellung der Isabella aussprechen. Noch nie ist diese Rolle mit so viel Lebhaftigkeit und Witz gespielt worden.«
»Das Lob gebührt Mr. Killigrew«, entgegnete Polly bescheiden und drängte sich verstohlen ein bisschen dichter an Richard heran, als ob dieser sie vor dem Herzog beschützen könnte. »Ich folge schließlich nur seinen Anweisungen.«
»Bei einem solchen Gehorsam muss ein Mann sich doch glücklich schätzen«, bemerkte der Herzog und nahm eine Prise Schnupftabak. »Ich muss gestehen, ich beneide Thomas ein wenig. Zeigt Ihr Euch Eurem Beschützer gegenüber ebenso unterwürfig, Mistress Wyat? Lord Kincaid ist offenbar ein sehr glücklicher Mann. Ich hoffe doch sehr, Eure Fügsamkeit wird auch angemessen großzügig entlohnt? Gewiss gibt es viele, die derlei Unterlassungssünden nur allzu gern wieder gutmachen würden.«
Polly erschauderte, als sie das Gefühl beschlich, als ob unter Buckinghams herausforderndem Blick und dem leicht spöttischen Tonfall eine Horde Nacktschnecken ihre klebrige Spur über ihren Rücken zöge. Erschwerend kam hinzu, dass der Herzog gar nicht erst versuchte, die blanke Gier, die sich in seiner Stimme und in seinem Gesichtsausdruck widerspiegelte, zu verhehlen. Er hatte sein Angebot so deutlich zum Ausdruck gebracht, wie es ihm nur möglich war, ohne dabei allzu plump zu werden, und Pollys Blick schweifte Hilfe suchend zu Richard. »Das kann ich nur unterstreichen, Buckingham«, sagte dieser liebenswürdig und ließ Buckinghams Werben um Polly damit zu einer allgemeinen Angelegenheit werden. »Mistress Wyat muss sich langsam schon langweilen, bei all den Herzen, die ihr zu Füßen geworfen werden. Es wird gewiss bereits ein wenig anstrengend, nicht wahr?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem ausdruckslosen Lächeln.
»Oh, aber doch nicht anstrengend, Sir«, widersprach sie. Inzwischen hatte sie ihre Fassung wiedererlangt, und ihre Augen funkelten spitzbübisch, als sie vor den beiden Männern in einen tiefen Knicks sank. »Wenn es nach mir ginge, würde ich mir einen ganzen Teppich aus Herzen wünschen.«

»Grausames Mädchen!« In gespieltem Entsetzen hob De Winter die Hände. »Und Ihr lasst auch keinerlei Gnade walten?«

»Nein, Sir«, entgegnete sie sogleich. »Ich lebe von der Verehrung. Ohne sie würde ich vertrocknen und sterben.« »Ein Schicksal, das verhindert werden muss«, meldete sich Kincaid zu Wort. Polly konnte sich gerade noch davon abhalten, herumzuwirbeln und sein Erscheinen mit der Wärme und der Erleichterung zu begrüßen, die sie in diesem Augenblick empfand. Stattdessen warf sie ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu und lächelte kühl. »Wir alle müssen also dafür sorgen, dass Euch auch ausreichend Nahrung zukommt«, fuhr er fort und vollführte eine galante Verbeugung.
Polly öffnete den Mund für eine angemessen schelmische Erwiderung, doch in diesem Augenblick erschien ein Page mit der Nachricht, Seine Majestät bitte um das Vergnügen von Mistress Polly Wyats Gesellschaft in seinem Audienzsaal. Dies war keine ungewöhnliche Aufforderung. Es kam ziemlich häufig vor, dass der König sich nach einer Weile von Versammlungen dieser Größenordnung zurückzog und nur die Gesellschaft zuvor von ihm Erwählter genoss. Doch Mistress Polly Wyat war es zu diesem Zeitpunkt noch nicht ganz gelungen, die Schenke »Zum Hund« und ihre Zeit als Küchenmagd im Hause der Kincaids endgültig zu vergessen. Und eine private Unterredung mit dem König ließ sich so gar nicht mit diesen Erinnerungen in Einklang bringen. Panisch blickte sie Nicholas an.
Doch er schenkte ihr lediglich ein träges Lächeln, als hätte er den Blick nicht bemerkt. »Dann scheint es ja, als ob Ihr jetzt auch noch von höchster Stelle Eure Ehrerbietung erfahren solltet. Lasst Euch von den bescheideneren Eurer Verehrer nicht aufhalten, meine liebe Polly«
Diese Worte vertrieben Pollys Angst. Unter dem gelassenen Tonfall verbarg sich ein Befehl, der ihr half, ihre Fassung wiederzuerlangen. Jegliche Gefühlsregung - Angst und Unbehagen mit eingeschlossen - musste unter einem Anflug von Spott verborgen werden, deshalb konnte sie in der Öffentlichkeit keinerlei Hilfe von Nick erwarten. Aufrichtigkeit war eine Sünde, der unverhohlene Ausdruck von Gefühlen das Merkmal der Ungehobelten, und Vertrauen eine Torheit der Naiven. Diese Lehre war ihr nun schon oft genug eingehämmert worden, und Polly hatte geschworen, sie zu befolgen.
»Erlaubt mir, Euch mein Geleit anzubieten, Mistress Wyat.« Buckingham, der sich mit Kincaids Auftreten bereits wieder von der Bühne hatte zurückziehen wollen, ergriff nun die Gelegenheit beim Schopf, die sich ihm hier in seiner Eigenschaft als Favorit des Königs bot. Er konnte die Dame begleiten, ohne dass es dazu zuvor einer besonderen Aufforderung bedurft hätte - ein Privileg, das weder Kincaid noch De Winter für sich beanspruchen konnten.
Polly hob leicht das Kinn, lächelte zaghaft und legte die Hand auf den Brokatärmel des Herzogs. »Wie aufmerksam von Euch,
Mylord. Ich bin Euch auf ewig zu Dank verpflichtet. Mir ist diese illustre Umgebung noch recht fremd, und somit bin ich von der Führung und der Unterstützung jener abhängig, die all dies bereits gewohnt sind.« Buckingham spürte einen etwas beunruhigenden Stich. Machte sie sich etwa über ihn lustig? Was für eine Vorstellung! Und doch strahlte sie etwas aus, das ihm nicht recht gefiel. Eilig ließ er den Blick über Kincaids Gesicht huschen, dessen Miene jedoch nichts verriet. Dann sah er Polly ins Gesicht, die seinen forschenden Blick lediglich mit einem arglos fragenden Lächeln quittierte. Die riesigen Seen ihrer Augen, die in den Farben des Waldes schimmerten, gaben ihm keinerlei Hinweis, welcherlei Gedanken sich wohl hinter diesen geschwungenen Brauen verbergen mochten, die einen perfekten Bogen auf der alabasterweißen Haut beschrieben. Ihre Schönheit hatte ihn wieder einmal vollkommen überwältigt, und der plötzliche Ansturm eines sinnlichen Verlangens - stärker als jedes, das er jemals zuvor empfunden hatte -ließ ihn nach Atem ringen.
Polly wusste den Ausdruck in seinen Augen durchaus zu deuten. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, nicht instinktiv zurückzuschrecken, als Ekel und Widerwille sich zu Angst verdichteten - zu der Angst davor, dass sie einen Mann vor sich hatte, der sich einfach nahm, wonach es ihn verlangte. Und in diesem Fall verlangte es ihn nach ihr. Ihre Hand auf seinem Arm zitterte leicht, und die Farbe wich aus ihren Wangen, doch ihre Stimme war noch immer klar und kräftig, als sie sich höflich von Kincaid und De Winter verabschiedete und am Arm des Herzogs davon-schritt.
»Buckingham hängt an der Angel«, bemerkte De Winter befriedigt. »Jetzt heißt es, das Spiel geschickt fortzuführen, mein Freund.«

Nick zupfte an dem Spitzenbesatz seines Ärmels. In seinen Augen lag ein düsterer Ausdruck, und seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Sie verabscheut ihn, Richard. Spürst du das nicht?« De Winter schwieg. Natürlich spürte er den Abscheu, den Polly für Buckingham empfand, doch auch ihre Angst war ihm nicht entgangen, obwohl sie gänzlich irrational war. Buckingham würde ihr gewiss nichts zuleide tun; er besaß dafür nicht den leisesten Grund. »Aber du hast sie hoffentlich nicht auch noch in dieser Abneigung bestärkt?«

»Nein, ich habe mir sogar die größte Mühe gegeben, das Gegenteil zu bewirken.«

»Gut, denn schließlich hat sich die Lage auch noch weiter verschlimmert.« De Winter blieb - wenngleich auf freundliche Art -hartnäckig. »Seit dem Vierten dieses Monats befinden wir uns offiziell mit den Holländern im Krieg, trotzdem wurden noch keinerlei Vorbereitungen getroffen. Darüber hinaus erscheint der König noch nicht einmal zu den Ratsversammlungen, sondern überlässt die Leitung und Fortführung dieser Angelegenheit auch noch ausgerechnet denen, deren Hauptinteresse in diesem Konflikt lediglich ihr persönlicher Vorteil darstellt.« »Ja.« Nicholas seufzte und nickte. »Der König verwendet mehr Sorgfalt und Mühen darauf, Lady Castlemaine und Mrs. Stewart miteinander zu befreunden, wenn sie wieder einmal aufeinander losgegangen sind. Und damit hat Buckingham freie Hand - eine Hand, die er ohne jede Skrupel für sein eigenes Fortkommen und das seiner Freunde und seiner Familie einsetzt.« Nick lächelte verbittert. »Für diejenigen, die den Einfluss besitzen, um sie sich zu sichern, gibt es mehr als genug lukrative Regierungsposten. Buckingham besitzt diesen Einfluss auf den König und kann diese Posten mit jedem besetzen, den er dort haben will, selbst wenn seine Kandidaten noch so ungeeignet sind. Als Gegenleistung für seine Gönnerschaft kann er sich wiederum sicher sein, dass alle nach seiner Pfeife tanzen.«
»Nach der Pfeife eines Mannes, dem nicht unbedingt das Wohlergehen Seiner Majestät am Herzen liegt«, stimmte De Winter zu. »Jeder außer dem König weiß doch, dass sein Favorit keinerlei Interesse für die Angelegenheiten des Landes oder für die Meinung des Volkes aufbringt. Buckingham ist einfach nicht zu zügeln, völlig trunken vor Macht, und kriegt trotzdem nie genug.« Er seufzte. »Natürlich ist es zum Teil der Fehler des Systems, das diese Art der Korruption noch unterstützt. Wenn das Recht der Ämterbesetzung das Hauptinstrument zum persönlichen Fortkommen ist und ohne diese stete Verbesserung die Taschen eines Mannes leer bleiben, sind jene, die den Gönner spielen können, natürlich auch diejenigen, die die Macht besitzen.«

Richard hielt einen Augenblick inne, um den Gruß einer vorbeischlendernden Dame zu erwidern. Beide Männer hatten mit gedämpfter Stimme und betont entspannter und ausdrucksloser Miene gesprochen, wie sie einer oberflächlichen Konversation ohne große Bedeutung angemessen war.
»Wir müssen in Erfahrung bringen, was der Herzog vorhat, Nick. Wenn Clarendon fällt, hat der König keinen einzigen vernünftigen Ratgeber mehr. Und wenn der Herzog von York in diesem Krieg den Oberbefehl über die Flotte übernimmt, wer soll denn dann noch den überlebenswichtigen Posten des Großadmirals des Königreiches übernehmen? Wenn Buckingham und sein Gefolge den König davon überzeugen können, dieses Amt und die damit verbundene Verantwortung stattdessen ihnen als Gruppe zu übertragen, wird überhaupt nichts passieren. Sie haben alle viel zu viele andere Verpflichtungen, um sich rechtzeitig mit den materiellen Erfordernissen der Marine auseinander zu setzen, die in diesen Krieg ziehen muss. Es wird gemunkelt, dass Buckingham sich trotzdem genau diese Aufteilung wünscht. Und wenn wir einen Verbündeten in diesem kleinen Kreis hätten, könnten wir möglicherweise die Wahrheit herausfinden.« Richard wartete geduldig, zeigte Verständnis für den inneren Kampf, den sein Freund ausfocht, obgleich er bereits wusste, welchen Ausgang er nehmen würde.
»Und seine Mätresse könnte den Zutritt zu diesem geheimen Konklave finden …« Nur unter Aufbietung all seines Willens gelang es Nicholas, seine Stimme ruhig und gedämpft klingen zu lassen. »Meinst du, das hätte ich noch nicht begriffen? Es war schließlich meine Idee, oder etwa nicht? Aber zum Teufel noch mal, Richard! Ich werde sie nicht selbst darum bitten! Du bist in dieser Hinsicht viel sachlicher als ich. Du kannst ihr sagen, dass der Plan auch meine Zustimmung findet, aber verrate ihr nicht, dass das Ganze ursprünglich meine Idee war. Ich will nicht, dass sie glaubt, dass all das der Hintergrund war -« Nicholas lächelte bitter. »Du verstehst mich doch, Richard?« »Ja, ich verstehe, und ich werde all das Polly noch heute Abend unterbreiten«, erklärte De Winter entschlossen. »Deine Bedenken mögen dir ja zur Ehre gereichen, mein Freund, aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Diesen Luxus können wir uns jetzt einfach nicht mehr leisten. Polly wird bestimmt nicht zu Schaden kommen, sondern wird sich, ganz im Gegenteil sogar, dadurch noch so manchen Vorteil verschaffen. Die Gönnerschaft des Herzogs von Buckingham kann nur zu ihrem Nutzen sein.«
»Mehr noch als die meine, das wolltest du doch damit sagen, hab ich Recht?«, erwiderte Nicholas mit einem schiefen Lächeln.

»Nicholas, sie ist nur deine Mätresse, nicht deine Ehefrau«, erinnerte De Winter ihn.

»Dessen bin ich mir wohl bewusst«, entgegnete Nicholas in einem Tonfall, der seinen Freund veranlasste, ihm einen scharfen Blick zuzuwerfen. »Wäre das denn deine Absicht, Nick?«
»Noch nicht einmal an diesem Hof würde man es hinnehmen, wenn ein Mann keinerlei Interesse an der Treue seiner Braut bekundete, mein lieber Richard. Es gibt schließlich trotz allem noch ein paar elementare Höflichkeitsformen. Also müssten selbst hier wenigstens ein paar Monate verstreichen, ehe sich Braut und Bräutigam nach neuen Abenteuern umsehen könnten, nicht wahr?«, ätzte Nicholas. »Wenn sie also schon bald ihren Weg in Buckinghams Bett finden soll, sollte sie es zumindest ohne Anhängsel tun können.« »Das ist ein Opfer, das du zwangsläufig bringen musst, Nick«, entgegnete Richard leise.
»Wie Recht du hast, Richard.« Kincaids Stimme troff vor Selbstironie. »Es besteht keinerlei Gefahr, dass ich die Gegebenheiten auch nur für einen einzigen Augenblick vergesse.« Damit ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. »Vielleicht sollte ich mich jetzt auf den Weg machen und mich ein bisschen mit Lady Fanshawe amüsieren. Sie ist stets bereit, ein kleines Spiel zu wagen. Und damit überlasse ich es dann dir, Polly wieder nach Hause zurückzubegleiten, wenn der König sie aus seiner Unterredung entlassen hat. Du kannst ihr ja sagen, dass ich später noch zu ihr komme.« Nicholas verbeugte sich knapp und schlenderte in Richtung der unglaublichen Lady Fanshawe davon, die ihm ihr gepudertes und geschminktes Gesicht bereits mit unverhohlener Bereitwilligkeit zugewandt hatte, während ihre Brüste so weit aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides quollen, dass ihre mit Rouge gefärbten Brustspitzen zu sehen waren.

»Oh, Mylord Kincaid! Ihr habt uns bereits böse vernachlässigt, muss ich sagen! Seit Ihr Eure hübsche kleine Schauspielerin gefunden habt, habt Ihr Euch bei Hofe so gut wie überhaupt nicht mehr blicken lassen!« Ihre vollen, zinnoberroten Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, und ihre Augenbrauen, geschwungen und mit einem schwarzen Stift nachgestrichelt, hoben sich in unmöglich hohen Bögen über den Rand ihres heftig wedelnden Fächers.
Nicholas lächelte und ließ seinen Blick mit lüsterner Bewunderung über die freigebig zur Schau gestellten Reize wandern, während er seine Karten in diesem alten und wohl vertrauten Spiel aufnahm. Denn solange er sich mit diesem Spiel beschäftigte, konnte er zumindest das Unbehagen, das mit seiner Liebe zu Polly einherging, noch ein wenig auf Abstand halten.
Es verging eine volle Stunde, ehe Polly aus dem Privatsalon des Königs entlassen wurde. Als sie wieder in die Lange Galerie trat, ließ sie den Blick augenblicklich auf der Suche nach Nicholas umherschweifen. Sie musste ihn unbedingt wissen lassen, dass sie das Martyrium überstanden hatte. Der König war ihr offensichtlich zugetan gewesen, und Polly hatte die Unterredung wirklich genossen. Doch von Nicholas war weit und breit nichts zu sehen.
Sie musterte die schillernde, schwatzende Menschenmenge. Hinter den hohen Fenstern senkte sich bereits die Abenddämmerung herab, und Diener eilten umher, um die Kandelaber und mehrarmigen Kerzenleuchter zu entzünden, sodass die Galerie, die von den zahlreichen Menschen aufgeheizt war, vom Gestank nach Schweiß erfüllt wurde, unter den sich ein durchdringender Parfümgeruch mischte. Die kunstvollen Frisuren begannen zu hängen, und einzelne Damen begannen sich verstohlen das Gesicht abzutupfen und ihre Taschentücher dezent auf Hinweise darauf zu inspizieren, ob ihre Schminke sich zu verflüchtigen begann. »Du siehst erschöpft aus, Polly. Ich werde dich jetzt nach Hause begleiten«, hörte sie De Winter sagen. Erschrocken blickte Polly zu ihm auf.

»Das ist sehr freundlich von Euch, Richard. Aber ich warte lieber noch auf Nick.«

»Nicholas ist im Augenblick aber ein wenig beschäftigt.« De Winter nahm eine Prise Schnupftabak. »Er hat mich beauftragt, dich sicher nach Hause zu geleiten und dir von ihm auszurichten, dass er später noch zu dir kommen wird.«
»Dann vermute ich, dass er gerade wieder einmal mit einer seiner angemalten Puppen beschäftigt ist«, erklärte Polly mit einem spitzbübischen Blick in Richards Richtung. »Vielleicht sollte ich ihn besser suchen gehen.« »Meine Tante hat deine Gesellschaft am Mittwoch sehr genossen und den Wunsch geäußert, dich einigen anderen ihrer Freundinnen vorzustellen. Ich versichere dir, du wirst ihre Gespräche höchst erbaulich finden«, erklärte Richard beiläufig.
»Es ist recht unhöflich von Euch, den Witz in meiner Bemerkung einfach zu übergehen«, erwiderte Polly, ein wenig gekränkt über diese kaum verhohlene Drohung. »Und warum müsst Ihr mich denn nach Hause bringen und nicht Nick?«
De Winter seufzte. »Lass uns erst einmal an einen Ort gehen, wo wir uns ungestört unterhalten können, und dann erkläre ich es dir. Wenn du also nichts dagegen hast, gehen wir am Wasser entlang. Es ist ein schöner Abend, und ich könnte ein wenig frische Luft gut gebrauchen.«
Polly erlaubte De Winter, sie unterzuhaken, während er sie aus dem Palast hinausgeleitete. »Nun?«, fragte Polly, als sie Whitehall Stairs erreicht hatten. »Wo ist Nick?«
»Hab noch ein klein wenig Geduld, Kind«, gab Richard zurück und deutete auf einen Fährmann, der nach Passagieren Ausschau hielt, während er sein kleines Schiff an den Anleger manövrierte. »Lass uns den Abend auf dem Wasser genießen.«
Polly presste die Lippen zusammen, stieg in das Fährboot und ordnete mit bemerkenswertem Geschick ihre Röcke. De Winter nahm ihr gegenüber Platz und wies den Schiffer an, zum Somerset-Anleger zu rudern. Er lächelte über Pollys empörten Gesichtsausdruck, sagte jedoch nichts, sondern ließ seinen Blick mit augenscheinlicher Freude einfach umherschweifen und summte ein Liedchen.

Doch in Wahrheit war Richard keineswegs so heiterer Laune, wie es aussah. Vielmehr bereitete es ihm einiges Kopfzerbrechen, wie er Polly das Problem am besten unterbreiten sollte. Er musste dafür sorgen, dass sie sich von Kincaid nicht hintergangen fühlte. Er musste sie von der Bedeutung der politischen Absichten überzeugen, die ihrem Plan zugrunde lagen, und die Forderung in die Form einer Bitte kleiden.

Der kleine Fährkahn schrammte gegen die Stufen des Somerset-Anlegers. Richard reichte dem Schiffer ein Sixpence-Stück und half Polly an Land. Vom Flussufer war es nur ein kurzer Fußmarsch bis nach The Strand und in die Drury Lane. Während sie dahinschlenderten, verharrte Polly in Schweigen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sich bald etwas Bedeutsames ereignen würde, obwohl sich nichts an Richards Benehmen erkennen ließ, was sie in ihrer Ansicht bestärken könnte. Doch die Intuition war eine mächtige Stimme; und sie sagte ihr auch, dass ihr dieses bedeutsame Ereignis, als was es sich auch immer entpuppen mochte, nicht sonderlich gefallen würde. Warum war Nick denn nicht hier?
Die Antwort auf diese Frage sollte sie schon bald bekommen, nachdem sie ihre Unterkunft erreicht hatten. Höflich bot Polly ihrem Gast ein Glas Sherry an, bevor sie sich auf die kleine Erkerbank unter dem Fenster setzte und wartete. De Winter ging unruhig im Salon auf und ab, was für ihn, diesen weltmännischen und gelassenen Aristokraten, höchst ungewöhnlich war.
»Warum legt Ihr die Karten nicht einfach auf den Tisch, Sir?«, fragte Polly leise. »Ich mache mir langsam Sorgen und würde dem Ganzen darum gerne rasch ein Ende setzen.«
»Also gut.« De Winter setzte sein Sherryglas auf dem kleinen Beistelltisch ab. »Du hast sowohl hier als auch in Nicholas’ Haus bereits davon gehört, wie die Regierungsangelegenheiten zurzeit gehandhabt werden -« »Beziehungsweise eben nicht gehandhabt werden«, korrigierte Polly mit hochgezogenen Brauen. »Genau.« Er gestattete sich ein kleines Lächeln. »Dann verstehst du auch, wie Nicholas und ich zu dieser Angelegenheit stehen?«
»Ihr haltet den König für schlecht beraten«, antwortete Polly. »Ihr meint, die Kabale unter Buckinghams Führung ist größtenteils dafür verantwortlich, und würdet gern die Position des Schatzkanzlers stärken, weil er in der gegenwärtigen Situation ein verlässlicherer Minister ist als beispielsweise der Graf von Ar-lington.« »Und darum, Polly, erzähle ich dir nun auch, dass Nick, Sir Peter, Major Conway und ich einen Eid abgelegt haben, Buckinghams zerstörerischen Einfluss auf den König zu vereiteln.« Er griff nach seinem Sherryglas und trank langsam einen Schluck, während er sich bemühte, sich zu sammeln.
»Euch gegen Buckingham zu stellen oder ihn gar zu bekämpfen ist doch aber höchst gefährlich.« Polly legte voller Unbehagen die Stirn in Falten. »Ihr und Nick habt doch selbst gesagt, dass sich nur ein Narr den Herzog zum Feind machen würde.«

Richard nickte. »Aber wir machen unsere Opposition ja nicht öffentlich, Polly«

»Und wie wollt Ihr das Ganze bewerkstelligen?«, hakte Polly nach, während das Unbehagen weiter wuchs, obwohl sie immer noch nicht wusste, warum.
»Wir brauchen jemanden, der Zugang zu dem Kreis von Buckinghams engsten Vertrauten hat«, erklärte De Winter, der zu dem Schluss gekommen war, dass Offenheit in diesem Fall die beste Vorgehensweise war. »Jemand, dessen Anwesenheit so gewohnt und vertraut ist, dass vertrauliche Gespräche in ihrer Gegenwart bedenkenlos weitergeführt würden. Jemand, die sich in privaten Gemächern aufhalten darf, in denen möglicherweise wichtige Dokumente offen herumliegen -«
»Die?« Polly konnte gerade noch dieses eine Wort aussprechen, das mit der rasenden Geschwindigkeit eines Rapierstoßes durch ihre Verwirrung gedrungen war. »Du«, bestätigte Richard tonlos.

»Aber … aber wie sollte ich mir denn Zugang verschaffen zu -« Mit einem Mal sah Polly Buckinghams zynisches, von Ausschweifungen gezeichnetes Gesicht über sich schweben, die Augen von jenem Ausdruck lüsterner Gier erfüllt, und begriff.
Sie sprang so abrupt auf, dass ihre Seidenunterröcke und das spitzenverbrämte Kleid um ihre Beine wirbelten. »Und Ihr behauptet, es sei Nicks Wille, dass ich so etwas tue? Aber er weiß doch, dass ich Buckingham nicht ausstehen kann!«

»Das ist ja auch der Grund, warum ich sozusagen abgesandt wurde, um dir das Problem zu erklären, Polly«, entgegnete Richard leise. »Nick würde dich niemals selbst darum bitten. Es ist also nicht die Bitte eines Liebhabers, sondern die einer politischen Faktion, in der Nick nun einmal eines der führenden Mitglieder ist. Wir brauchen dringend deine Hilfe. England braucht Eure Mithilfe, Mistress Wyat. Wollt Ihr sie ihm verweigern?« »Ich interessiere mich nicht sonderlich für Politik«, murmelte Polly und begann auf und ab zu gehen. »Warum sollte ich mich -und noch dazu auf solch eine Art - selbst opfern? Wenn es für Nick persönlich von Bedeutung wäre, dann … dann könnte ich vielleicht - Nein, nicht vielleicht«, fügte sie, plötzlich ungeduldig, hinzu. »Natürlich würde ich … Aber -«
»Aber es ist doch für Nick«, unterbrach De Winter sie. »Er selbst hat sich doch dieser Sache verschworen. Und auch das Schreckgespenst des Bürgerkrieges schwebt noch immer über diesem Land, Polly. Wenn der König sich gegen das Volk stellt, so wie sein Vater es vor ihm getan hat, wird dieses Gespenst zwangsläufig eine reale Gestalt annehmen. Buckingham jedoch sieht diese Gefahr nicht. Ihm liegt nur daran, noch mehr Macht zu erlangen - eine

Macht, die er dadurch erwirbt, dass er über den König regiert. Du sagst, du interessierst dich nicht für Politik, aber eine solche Aussicht kannst auch du nicht mit Gleichgültigkeit betrachten.«
»Nein.« Polly verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihr plötzlich kalt geworden. »Natürlich kann ich das nicht. Aber gibt es denn keinen anderen Weg, Richard?«

»Villiers will dich«, erklärte Richard ohne Umschweife. »Diese Tatsache ist deine Eintrittskarte in seinen engsten Kreis von Vertrauten. Er würde dich niemals der Spionage verdächtigen, weil er dich nur so betrachten wird, wie er dich kennen gelernt hat - als eine Schauspielerin, die sich ihr täglich Brot verdienen muss und für die es nur diese eine Möglichkeit gibt, das zu tun. Derartige Verbindungen gibt es nur allzu häufig, und darüber hinaus ist er in solchen Dingen auch nicht gerade für seinen Mangel an Großzügigkeit bekannt.«
Polly erschauderte. »Ich betrachte mich aber nicht als ein Mitglied des herzoglichen Harems, mein lieber Lord De Winter.«
Richard kaute nachdenklich auf seiner Lippe. Er konnte nicht behaupten, dass er diesen Widerstand nicht erwartet hatte. »Aber warum solltest du dadurch zu einem Mitglied seines Harems werden?«, fragte er scheinbar beiläufig. »Bist du nicht außergewöhnlich genug, um deinen eigenen Platz einzunehmen? Und indem du dir diesen auch weiterhin erhältst, gibst du uns die Augen und Ohren, die wir so dringend benötigen.«

Polly goss sich ein Glas Sherry ein, ehe sie die Karaffe auch Richard anbot. Er nahm sie entgegen, goss sich nach und wartete geduldig das Ergebnis ihrer Überlegungen ab.
»Außergewöhnlich«, murmelte sie einige Minuten später nachdenklich. Es gab eine Möglichkeit, wie sie für George Villiers zu etwas ganz Außergewöhnlichem werden konnte - für den reichen, unlenkbaren und unbesiegbaren Herzog.
»Und was haltet Ihr davon, wenn man Seine Gnaden zu diesem Zwecke zunächst nur ein wenig reizen würde?« Mit einem Mal leuchteten ihre Augen auf, entfacht von einer überraschenden Eingebung und der Erleichterung, als sie einen Weg sah, diesem unerträglichen Dilemma vielleicht doch noch zu entgehen.
»Bitte sprich weiter«, ermunterte Richard sie, unfähig, diesem ansteckenden Lächeln zu widerstehen. »Ich bin offen für alle neuen Vorschläge.«

»Nun ja …« Polly tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen ihre makellos weißen Schneidezähne. »Seine Gnaden ist es doch gewohnt, immer seinen Willen zu bekommen, nicht wahr?« Richard nickte. »Und wie wäre es, wenn er feststellen müsste, dass ich aber nur äußerst schwer zu bekommen bin? An einem Tag würde ich ihm einladend gegenübertreten, am nächsten die Abwesende spielen, aber stets bereit sein, dieses Verfolgungsspielchen mitzuspielen?«
»Wenn sein Verlangen nach dir groß genug ist, könntest du ihn mit dieser Taktik in die Falle locken«, stimmte De Winter zu.
»Und sein Verlangen nach mir ist groß genug«, stellte Polly leise fest, ganz ohne Eitelkeit oder List. »Ich kann diese Rolle spielen, Richard. Ich werde ein Netz um ihn spinnen, das ihn vollkommen in seinen Bann schlagen wird, mit dem ich dafür sorgen werde, dass es ihn stetig nach meiner Gesellschaft verlangt und er unablässig auf den Augenblick wartet, in dem ich seinem Charme erliege und mich ihm hingebe - ein Augenblick, von dem er stets denken wird, er sei nicht mehr fern. Wenn ich mir auf diese Weise Zugang zu seinem engsten Kreis von Vertrauten verschaffe, reicht es doch im Grunde völlig aus, oder? Es muss mir doch nur gelingen, dass man meine ständige Gegenwart als selbstverständlich akzeptiert?«
»Ich sehe keinen Grund, weshalb das mit diesem Plan nicht zu schaffen sein sollte«, meinte Richard und stellte mit Erleichterung fest, dass er nun nicht länger gezwungen war, eine widerwillige Mitspielerin zu gewinnen, sondern lediglich gemeinsam mit einer Partnerin einen Plan ersann. »Uns interessiert nur, von welchen Eindrücken, Hofgeflüster und Plänen du uns berichten kannst, aber nicht, wie du diese Informationen erwirbst.« »Und Nick?«, fragte Polly, während ihre Begeisterung augenblicklich wieder erlosch. Wann war ihm und seinen Freunden diese Idee eigentlich zum ersten Mal gekommen? Nachdem es offensichtlich geworden war, dass Buckingham Interesse an ihr gefunden hatte? Und wessen Idee war es gewesen? »Ist es für ihn von Bedeutung, ob ich es schaffe, dem Herzog die Informationen zu entlocken, ohne mich ihm hingeben zu müssen, was meint Ihr? Oder macht er sich über solcherlei Dinge keine Gedanken?«
»Ich glaube nicht, dass du mich brauchst, um dir diese Frage zu beantworten«, entgegnete Richard leise. »Er wird bald hier sein. Warum fragst du ihn nicht selbst? Falls du das überhaupt noch tun musst um die Antwort zu erfahren.«
Erschöpft ließ Polly sich auf einen Stuhl sinken. Sie glaubte in der Tat nicht, dass sie Nick diese Frage noch stellen musste, trotzdem wünschte sie, er hätte den Mut besessen, sie selbst in diese Verschwörung einzuweihen. In ihrer Unbedarftheit dachte Polly, dass sie es aus seinem Munde leichter aufgenommen hätte.

Richard blickte Polly mitfühlend an. Das Erwachsenwerden war eine höchst mühsame Sache, und die Schule, durch die Polly gegangen war, war sogar noch härter als die meisten anderen. Dennoch war es ihr gelungen, sich unverdorben durch dieses Leben zu kämpfen, obwohl es ihr im Grunde sämtliche Illusionen hätte rauben müssen.
Dann hatte sie Nicholas Kincaid kennen gelernt - einen Mann, der sie liebte und der damit ihre Träume eher genährt hatte, als dass er sie zerstörte. Doch nun musste sie der Realität ins Auge blicken, einer Realität, in der selbst die Liebe als Schutzschild versagte und ihr mehr abverlangte, als sie so ohne weiteres geben konnte. »Du musst ins Bett«, sagte De Winter nach einer Weile. »Dieser Abend hätte selbst die Kraft eines Atlas auf eine harte Probe gestellt. Am besten ziehst du dich zurück. Ich werde noch bleiben, bis Nicholas zurückkehrt.« Polly lächelte zaghaft und stand auf. »Das ist nett von Euch, Richard, aber ich möchte Eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Es macht mir nichts aus, wenn ich allein bin.«
»Mag sein, aber ich werde trotzdem bleiben.« Inzwischen lag der typische Nachdruck wieder in De Winters Stimme. »Außerdem hast du noch nichts zu Abend gegessen. Ich werde Mrs. Benson bitten, dir einen Brei zu kochen. Und du gehst jetzt besser zu Bett.«
»Ich brauche kein Kindermädchen, Richard«, protestierte Polly Doch er lächelte nur und zog an der Klingelschnur. Mit einem resignierten Achselzucken ging Polly ins Schlafzimmer, um sich allein mit den Bändern und Knöpfen und Häkchen ihrer komplizierten Kleidung abzuplagen. Die Tage der schlichten Hemden, Unterröcke und Überkleider waren lange vorüber, und sie fluchte mit inbrünstiger Lästerlichkeit, während sie mit den hartnäckigen Schnüren und Ösen ihres Korsetts kämpfte. »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine Kammerzofe brauchst.«
Mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht wirbelte Polly herum. »Nick! Ich habe dich gar nicht kommen hören.« »Du hast ja auch geflucht wie die Frau eines Fischers aus Billingsgate«, konterte er, legte seinen Gehrock ab und kam, nur noch mit dem Hemd bekleidet, auf sie zu. Er legte die Hände auf ihre Schultern, drehte sie herum und löste die Schnüre mit geschickten, erfahrenen Fingern.
»Ahh! Vielen Dank.« Polly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und rieb sich in dem Bemühen, ihren malträtierten Rücken wieder zum Leben zu erwecken, energisch mit den Händen über das eingezwängte Fleisch unter ihrem Hemd. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich jemals zugestimmt habe, dieses Folterinstrument zu tragen!« Sie katapultierte das verhasste Kleidungsstück mit einem Tritt durchs Schlafzimmer.

»Ich glaube, du weißt durchaus, warum«, widersprach Nicholas mit ruhiger, ernster Stimme. »Aber weißt du auch, warum du dieser anderen Sache zugestimmt hast - dieser Angelegenheit, die noch viel abstoßender für dich sein muss, als ein Korsett zu tragen? Ich möchte nur, dass du dir auch ganz sicher bist.«
»Was hat Richard dir denn erzählt?« Polly trat ans Fenster und starrte in die abendliche Finsternis.

»Nur dass du zugestimmt hast, dich unserem Vorhaben anzuschließen. Doch dann wärst du erschöpft gewesen, und er hätte dich ins Bett geschickt. Da du noch kein Abendbrot gehabt hättest, hätte er Mrs. Benson gebeten, dir eine Schale Pfefferminzhaferschleim zu kochen.«
Angesichts dieser gewissenhaften Wiedergabe von Richards Abschiedsworten an Nicholas konnte Polly sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie konnte Richards Stimme beinahe hören, wie er all diese Einzelheiten aufgezählt hatte. In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft, und die Hauswirtin kam mit einer Schüssel Haferschleim herein, gemischt mit Gewürzen und Wein. »Das wird Euch wieder Kraft geben«, verkündete sie fröhlich und stellte die Schale auf dem Frisiertisch ab, ehe sie Polly mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Und Ihr seht mir aus, als könntet Ihr’s gebrauchen, meine Liebe. Mir scheint, es wird Euch ein wenig zu viel abverlangt«, bemerkte sie mit einem vorwurfsvollen Blick in Kincaids Richtung. »Jeden Abend auf der Bühne. Das ist nicht recht, Mylord. Ganz gewiss nicht. Das Mädchen ist doch fast noch ein Kind.«
Nicholas kratzte sich am Kopf, murmelte etwas Beschwichtigendes, das die Hauswirtin tatsächlich zu befriedigen schien, die Pollys Kleider vom Boden aufsammelte und mitnahm. »Wenn du eine Kammerzofe hättest, wäre die Hauswirtin nicht dazu verpflichtet, sich auch noch um deine Garderobe zu kümmern«, bemerkte Nicholas und zog die Tagesdecke vom Bett. »Und jetzt schlüpf zwischen die Laken. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch weitere Vorwürfe der Vernachlässigung und der Ausbeutung ertragen kann.«
»Aber du vernachlässigst mich doch nicht, Liebling. Oder beutest mich aus«, widersprach Polly mit sanfter Stimme, während sie ins Bett stieg. »Ich tue doch nur, was ich tun will.«
»Tatsächlich?« Nicholas reichte ihr die Schüssel mit Pfefferminzbrei und setzte sich neben sie aufs Bett. »Ja. Aber ich wünschte trotzdem, du hättest mich selbst darum gebeten, bei diesem Spionageakt mitzumachen.« Polly blickte auf den leicht dampfenden Gewürzbrei auf ihren Knien hinunter und rührte gedankenverloren mit dem Zinnlöffel darin herum. »Es war feige von dir, Richard vorzuschieben.«
Nick seufzte unbehaglich. »Ich habe es nicht aus Feigheit getan, Liebes. Ich wollte nicht, dass du dich unter Druck gesetzt fühlst. Es mag ein wenig eingebildet klingen, aber ich dachte, es fällt dir vielleicht schwerer, mich abzuweisen als Richard.«

»Aber du möchtest wirklich, dass ich es tue?« Zum ersten Mal blickte Polly ihm wieder ins Gesicht. Nicholas schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber manchmal gibt es eben ein übergeordnetes Ziel, dem man dienen und für das man Opfer bringen muss. Und das hier ist eines dieser Male.«
Es ist gut möglich, dass wir uns gegenseitig von Nutzen sein können. Wo hatte sie diese Worte gehört? Sie waren ausgesprochen worden, als sie in einem anderen Bett in einem anderen Schlafzimmer und in der Gesellschaft von Nicholas, Lord Kincaid, gesessen hatte. Ging dieser ganze Plan also schon so weit zurück?

»Letztendlich bin ich ja nur eine in Newgate geborene und in einer Schenke aufgewachsene Hure«, hörte Polly sich wie beiläufig sagen, ehe sie sich einen Löffel voll Haferschleim in den Mund schob. »Es ist schließlich keine große Sache, so jemanden dem Bett eines anderen zu opfern.« Warum musste sie ihn so auf die Probe stellen? Wollte sie die Antwort wirklich hören? Mit einem Mal senkte sich eine schier unerträgliche Stille über den Raum. Für den Bruchteil einer Sekunde war Nick wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte doch nicht allen Ernstes glauben, dass er die Angelegenheit in einem solchen Licht sah, auch wenn er nicht leugnen konnte, dass er es früher tatsächlich getan hatte. Er hatte in dieser ehrgeizigen Göre die Möglichkeit gesehen, sich gegenseitig von Nutzen zu sein. Er hatte ihr die Mittel, die sie brauchte, um ihre Ziele zu erreichen, in die Hände legen wollen. Sie wäre also lediglich dazu ermuntert worden, eine Chance wahrzunehmen, die jede andere Frau auf der Suche nach materiellem Gewinn nur allzu gern beim Schopf gepackt hätte.
Der Gedanke, dass sie ihm vielleicht nicht mehr trauen könnte, ließ unbändige Wut in Nicholas aufsteigen, eine Woge des Zorns, genährt von dem schuldbewussten Wissen darüber, dass der Vorwurf in ihren Worten in einer nur allzu traurigen und einst tatsächlich vorhandenen Wahrheit fußte, einer Wahrheit, die er inzwischen jedoch bis zu seinem letzten Atemzug leugnen würde.

Polly hob den Kopf, während ihr der Löffel aus der Hand glitt und klappernd in der Schüssel landete. In seinen smaragdgrünen Augen lag ein unbeschreiblicher Zorn, sodass sie wie Flammen in seinem bleichen Gesicht zu lodern schienen.
»Gib mir die Schüssel!« Nicholas’ Stimme durchschnitt wie ein Peitschenknall die Luft, als er ihr die Schüssel wegriss. »Und jetzt raus aus diesem Bett!«
Pollys Knie begannen zu zittern. Sie hatte nicht gewusst, dass der humorvolle, gelassene Nicholas so finster aussehen, einen so bedrohlichen, düsteren Zorn an den Tag legen konnte. »Steh auf, habe ich gesagt!«
Mit einem ängstlichen Aufstöhnen machte sie Anstalten zu gehorchen, wenngleich ihr eine innere Stimme sagte, dass sie im Bett sicherer wäre. Aber sich seinem Befehl zu widersetzen war in diesem Augenblick unvorstellbar. Nicholas packte Polly unsanft bei den Schultern. »Würdest du das bitte wiederholen?«

Polly schüttelte den Kopf und bemühte sich verzweifelt, ihre Stimmbänder zum Funktionieren zu bewegen. »N- nein …, bitte«, stotterte sie. »Ich habe es doch nicht so gemeint … Es war doch nur … nur -« »Nur was?«, hakte Nicholas mit harscher Stimme nach. »Antworte mir!«
»Ich wollte doch nur sehen, was du tust«, schluchzte Polly. Ihr entging nicht, wie lahm diese Erklärung klang, doch sie sah sich außerstande, unter dem grimmigen, stechenden Blick zum Gegenschlag auszuholen. Sie hatte Gewissheit haben wollen, und nun bekam sie sie, doch sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie so ausfallen würde.
»Dann sollst du auch hören, was ich dazu zu sagen habe«, erklärte Nicholas, beugte sich vor, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, und packte sie an den Schultern. »Solltest du jemals wieder so etwas denken, ganz zu schweigen, dass du es aussprichst, garantiere ich dir, dass du dir wünschen wirst, deine Eltern wären einander niemals begegnet! Hast du mich verstanden?« Polly nickte wie betäubt. »Das solltest du auch besser«, fügte er mit unverminderter Grimmigkeit hinzu, ohne seinen Griff zu lockern. »Ich meine nämlich, was ich sage. In diesem Fall wirst du dich nach Josh und seinem Gürtel noch sehnen! Das schwöre ich dir!«
Polly schluckte, versuchte sich zu räuspern und ihre trockenen Lippen zu befeuchten. Wie hatte sie nur erwarten können, dass er sie in seine Arme schließen würde, ihr leise, liebevolle Beteuerungen ins Ohr flüstern und ihr sagen würde, wie Leid es ihm täte, dass er so etwas von ihr verlangt hatte. Dass er ihren Schmerz wegküssen und ihr seine Dankbarkeit und seine Bewunderung für ihren Mut zuflüstern würde? »Geh zurück ins Bett«, befahl er etwas ruhiger. »Und iss dein Abendessen auf.«
Eingeschüchtert gehorchte Polly, obgleich ihr der Appetit mittlerweile nahezu gänzlich vergangen war. Sie nahm einen Löffel voll Brei und blickte unsicher zu Nick hinüber, der sich auszuziehen begann. Hatte Richard ihm von ihrer Abwandlung des Planes berichtet? Wahrscheinlich nicht, sonst hätte Nick es gleich zu Anfang erwähnt. Polly räusperte sich, legte den Löffel beiseite und wartete, dass Nicholas sich als Reaktion darauf zu ihr umdrehte. »Du hast etwas zu sagen?« Nick trat zum Bett, wobei er die Spitzenmanschetten seines Hemdes aufknöpfte. Seine Miene war noch immer höchst bedrohlich. »Ich rate dir, erst gründlich nachzudenken, ehe du noch einmal den Mund aufmachst.«
Polly konnte es nicht länger ertragen. »Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut. Ich finde es entsetzlich kleinlich von dir, mir immer noch nicht zu verzeihen.«
Nick musterte sie mit ernster Miene, ehe er einen Seufzer ausstieß. »Liebes, das Ganze reißt mich förmlich in Stücke. Nur die Verzweiflung zwingt mich, all das gutzuheißen, aber die Situation ist verzweifelt. Aber wie auch immer, ich werde dich nicht zwingen, in diese Rolle zu schlüpfen. Hast du das verstanden?« Polly nickte. Das Kerzenlicht fiel auf ihr glänzendes, goldenes Haar und ließ das grünlich topasfarbene Leuchten in ihren Augen nur noch intensiver erstrahlen. »Dann hat Richard dir also nichts von meinem Vorschlag erzählt?« Nick blickte sie erstaunt an. »Was für ein Vorschlag?« Er zog »ein Hemd aus und warf es über einen Stuhl, wobei das Spiel der Muskeln auf seinem Rücken zu erkennen war.
Polly wandte den Blick ab, da es ganz und gar unpassend schien, dass sich in eine so angespannte Situation das sinnliche Verlangen mit seiner unbekümmerten und überwältigenden Kraft einmischen sollte. Nick fuhr fort, sich zu entkleiden, während Polly ihm von ihrer Unterhaltung mit Richard berichtete. Als sie geendet hatte, schwieg er für ein oder zwei Minuten, goss etwas Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel und bespritzte energisch sein Gesicht. Schließlich wandte er sich zum Bett um. »Mit einer solchen List setzt du aber mehr aufs Spiel, als wenn du bloß dem Ruf in Buckinghams Bett folgst. Wenn er sich nämlich nicht auf dieses Spiel einlässt, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um dich dafür zu bestrafen. Buckingham ist ein mächtiger Feind, Liebes. Du tätest besser daran, dir den Herzog zum Freund zu machen.« »Zum Liebhaber, meinst du wohl«, widersprach Polly und zupfte an der Überdecke. »Und ich ziehe es vor, diese Feindschaft zu riskieren.«
»Ich will aber nicht, dass du ein solches Risiko auf dich nimmst«, erklärte Nicholas unumwunden. »Wir vergessen dieses Thema einfach. Ich werde De Winter und den anderen sagen, dass wir uns eine andere Lösung einfallen lassen müssen.«
»Nein!« Polly warf die Decken zurück und kniete sich mit grimmiger Entschlossenheit aufs Bett. »Es ist wichtig für dich, Liebling, und damit ist es auch wichtig für mich! Ich habe gesagt, ich tue es, also tue ich es auch. Es ist nun nicht mehr eine Angelegenheit, in der du allein das Entscheidungsrecht hast. Inzwischen bin ich eine gleichberechtigte Partnerin.«
Nick betrachtete sie skeptisch, doch in seinen Augen tanzte bereits wieder ein kleines Lächeln. »Du wächst mir langsam über den Kopf, kleine Polly«

»Ich werde erwachsen, Mylord«, erwiderte Polly und blickte ihm fest in die Augen. »Ich übernehme selbst die Verantwortung für mich.«

»Ja«, stimmte Nicholas gedehnt zu. »Das war auch unvermeidlich, und langsam finde ich sogar Gefallen daran.« Polly schlang Nicholas die Arme um den Hals. »Aber ich bin schon seit Jahren erwachsen, mein Liebling.« Sie streifte mit den Lippen über seinen Mund. »In jeder Beziehung, die wichtig ist.«

Nick lachte und ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. »Ja, in Wahrheit«, spottete er, »bist du schon ein altes Weib. Verrunzelt und buckelig, niedergedrückt von der Last der Erfahrung - Aua! Lass das!« Mit gespielter Entrüstung drückte er sie auf das Bett zurück, doch Polly drängte sich verlangend an ihn, ihr Mund hungrig auf dem seinen. Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, umfasste in einer schroffen Forderung seine Hinterbacken. Nick schob ihr Hemd nach oben und antwortete mit seinem eigenen jähen Hunger nach ihr. Sie kamen zusammen, verschmolzen miteinander, klammerten sich aneinander, verloren in einem Augenblick der rohen Leidenschaft, die alles andere ausschloss. Einer Leidenschaft, die nur das Bedürfnis zuließ, sich ineinander zu verlieren im wilden, reißenden Mahlstrom reinen, unverfälschten Empfindens.

Später schlief Polly erschöpft und friedlich in Nicholas’ Armbeuge ein, während er noch eine Weile wach dalag, in die Dunkelheit starrte und versuchte, eine rationale Erklärung für die düstere Vorahnung zu finden, die ihn beschlichen hatte, nachdem der Taumel körperlicher Glückseligkeit allmählich verebbt war.




13.

»Wo seid Ihr heute Morgen nur mit Euren Gedanken, Polly?«, fragte Killigrew am nächsten Tag ein wenig verwundert, als Polly zum zehnten Mal bei ihrem Text ins Stocken kam. »Gestern habt Ihr diese Zeilen doch noch perfekt beherrscht.«
»Ich glaube, ich habe sie vergessen«, erwiderte Polly entschuldigend und trat an den Rand der Bühne. »Würdet Ihr mir bitte ein wenig Zeit geben, damit ich sie mir noch einmal einprägen kann?« Polly lächelte Killigrew an, in Wahrheit jedoch zielte das Lächeln über dessen Kopf hinweg auf jene Stelle, wo der Herzog von Buckingham im dämmrigen Licht des Zuschauersaals saß. Doch Seine Gnaden war an diesem Morgen nicht der einzige Höfling im Theater. Den Proben beizuwohnen war eine der Lieblingsbeschäftigungen all jener, die etwas für die Schauspielerei übrig hatten, und oft engagierten sie sich sogar selbst in der Kunst des Schauspielens. Thomas seufzte. »Ich schätze, mir wird nichts anderes übrig bleiben, schließlich erreichen wir nichts, wenn Ihr weiter so stottert.«
Polly raffte ihre Röcke und verließ leichtfüßig die Bühne. »Könnten Euer Gnaden mir wohl ein wenig assistieren?« Sie ließ Villiers in den vollen Genuss ihres betörenden Lächelns kommen. »Wenn Ihr den Text mit mir lesen könntet, Sir, fiele mir diese Aufgabe wohl wesentlich leichter.«

Buckingham erhob sich augenblicklich. »Ich kann mir nichts vorstellen, was mir größeres Vergnügen bereiten würde, Mistress Wyat.«
»Dann schlage ich vor, wir ziehen uns in die Garderobe zurück, wo wir ein wenig ungestörter sind.« Polly wandte sich wieder zur Bühne um, ohne den Blick von Buckingham zu wenden. Es war keine unübliche Dienstleistung, um die sie ihn bat. Im Grunde genommen war es sogar eine Hilfestellung, die jene Herren, die vom Theater und seiner Schauspielertruppe hingerissen waren, nur allzu gern leisteten. Doch war dies das erste Mal, dass Mistress Wyat die Hilfe von jemand anderem erbat als von ihrem Gönner.

Buckingham hielt seine Befriedigung tunlichst verborgen. Es lief genau so, wie er es erwartet hatte. Sie hatte offenbar beschlossen, dass es nun an der Zeit war, auf der gesellschaftlichen Leiter emporzuklimmen, und signalisierte ihm auf subtile Art und Weise ihre Bereitschaft, das Angebot, das er ihr am Vorabend unterbreitet hatte, anzunehmen.

Er ließ sich auf dem mit Schnörkeleien verzierten Sofa in der Garderobe nieder und lehnte sich in einer eleganten Pose in die Polster zurück. »Ich fühle mich geehrt, auserwählt worden zu sein, meine Liebe.« Polly zauberte ein feines, mysteriöses Lächeln auf ihr Gesicht, das so manche Verheißung in sich barg. »Wenn Ihr die andere Rolle lesen könntet, Mylord, würde ich gern mein Gedächtnis erproben.« Sie überreichte ihm das Skript, ehe sie sich neben ihm auf dem Sofa niederließ, sorgfältig ihre Röcke ordnete und ihn dabei verstohlen musterte. Hatte er ihre Botschaft verstanden? Aber er müsste schon ein Dummkopf sein, um sie nicht zu verstehen, und in solcherlei Angelegenheiten war George Villiers alles andere als ein Dummkopf.

Polly kannte ihre Rolle zwar in- und auswendig, dennoch machte sie ausreichend Fehler, um ihre Vorgehensweise etwas glaubwürdiger erscheinen zu lassen und dem Herzog die Gelegenheit zu bieten, sie zu korrigieren und als Gegenleistung ein errötendes »Danke schön« zu erhalten. Immer wieder erschien das eine oder andere Mitglied der Theaterkompanie im Gardero-benraum, doch der Mangel an Privatsphäre war ihren Absichten nur allzu dienlich. Sie wollte sich unter keinen Umständen in der Situation wieder finden, Buckingham offen ihr Interesse gestehen zu müssen, dass sie gern unter seiner Gönnerschaft stünde. Stattdessen wollte sie ihn mit kleinen Anspielungen und Zweideutigkeiten locken und ihr Netz auswerfen, und es war wesentlich einfacher, all das praktisch in der Öffentlichkeit zu tun als im Privaten, wo er ein wenig mehr Offenheit von ihr erwarten würde. »Ich bin Euch so dankbar, Sir.« Nach einer Stunde stand Polly wieder auf. »Ich denke, nun sollte ich den Text zu Thomas’ Zufriedenheit beherrschen. Ihr seid mir eine große Hilfe gewesen.«
»Dürfte ich vielleicht im Gegenzug um einen kleinen Gefallen bitten?« Buckingham nahm eine kleine Prise Schnupftabak und warf ihr unter seinen leicht hängenden Lidern einen forschenden Blick zu. Polly vollführte einen Knicks. »Wie darf ich Euch behilflich sein, Mylord?«

»Ich veranstalte heute Abend eine kleine Kartenspielparty, zu der nur wenige meiner Freunde kommen werden. Darf ich so kühn sein und mich der Hoffnung hingeben, dass Ihr uns dabei vielleicht Gesellschaft leisten würdet?« Er verschwendet keine Zeit, dachte Polly. Aber warum sollte er auch? Warum sollte er den nächsten Schritt auch noch lange hinauszögern, nachdem das Spiel erst einmal begonnen hatte?
»Ich bin untröstlich, Sir, aber ich bin heute Abend schon zu einer Dinnergesellschaft eingeladen, die von Lord De Winter ausgerichtet wird«, entgegnete Polly mit sanfter Stimme.
»Und das ist keine Verabredung, die Ihr vielleicht wieder aufkündigen könntet?«, beharrte Buckingham, und seine schweren Augenlider senkten sich noch ein wenig mehr.
»Ich bedauere sehr, aber das ist völlig ausgeschlossen. Ich könnte niemals so unhöflich sein, Euer Gnaden.« Mit argloser Miene und einem Ausdruck aufrichtigen Bedauerns blickte sie ihn an, während ein entschuldigendes Lächeln um ihre Mundwinkel spielte.
Es herrschte ein Augenblick Stille, während der Herzog Polly mit zusammengekniffenen Augen und unverhohlenem Missfallen musterte. Pollys Herz begann zu rasen. Wusste sie wirklich so genau, worauf sie sich da einließ, wenn sie mit voller Absicht so viel mehr riskierte als nur sein Missfallen? Doch dann lächelte der Herzog wieder, zuckte mit den Schultern und ließ seine Schnupftabakdose wieder in seine Tasche gleiten. »Ich verstehe. In Zukunft muss ich wohl dafür sorgen, dass meine Einladung Euch auch früh genug erreicht, um Vorrang zu genießen, Mistress Wyat.«
»Darüber würde ich mich sehr freuen, Sir«, erwiderte Polly und ließ ein ganzes Königreich an Verheißungen in ihrer sanften Stimme mitschwingen.

Erneut flackerte der nackte Hunger in Buckinghams Augen auf, meißelte sich für einen kurzen Augenblick in seine verlebten Züge. Dann verbeugte er sich und führte ihre Hand an seine Lippen. »Euer ergebener Diener, Madame.« »Polly!« Thomas kam in den Garderobenraum gestürmt, blieb jedoch abrupt stehen. »Ich bitte um Entschuldigung, Buckingham, aber wenn dieses Stück jemals aufgeführt werden soll, brauche ich augenblicklich die Anwesenheit von Mistress Wyat auf der Bühne.«
»Ich bin auch schon so gut wie fertig«, erwiderte Polly, trat am Herzog vorbei und ging auf die Tür zu. »Seine Gnaden hatte so unendlich viel Geduld mit mir und war so außerordentlich hilfreich.«

»Dann stehe ich natürlich in seiner Schuld«, entgegnete Thomas mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich weiß nicht, was über Euch gekommen ist, dass Ihr Eure Rolle so vergessen konntet.«
Und ich wette, dass du das auch nie herausfinden wirst, dachte Polly und hoffte inbrünstig, mit dieser Art vorgetäuschter Unprofessionalität nicht noch einmal Killigrews Ärger auf sich ziehen zu müssen. Er war kein Mann, der so etwas lange mit sich machen ließ, und besaß auch keinerlei Skrupel, die Mitglieder seiner Theatertruppe dafür büßen zu lassen, wenn ihr Auftritt nicht so ausfiel, wie er es von ihnen erwartete, welche Entschuldigung sie auch immer dafür vorbringen mochten.
Der Herzog kehrte wieder in den Zuschauersaal zurück, um sich die restlichen Szenen der Probe anzuschauen. Nicht eine einzige Regung störte den Ausdruck der Gelassenheit auf seinem Gesicht. Als Thomas die Kompanie gegen Mittag aus der Probenarbeit entließ, erschien Buckingham wieder neben Polly.

»Ihr werdet mir doch gewiss gestatten, Euch zu Eurer Unterkunft zu begleiten, Mistress Wyat.« Das war keine Frage, und Polly beging auch nicht den Fehler, so zu tun, als hätte sie es so verstanden.

»Ihr seid wirklich zu freundlich«, erwiderte sie höflich und erlaubte ihm, ihr in den Umhang zu helfen. »Eure Gesellschaft wird mir höchst willkommen sein, Sir, obwohl es wirklich nur ein paar Schritte sind bis zu mir nach Hause.«
Sie traten hinaus in den strahlenden Frühlingstag. In der Dru-ry Lane herrschte ein lebhaftes Treiben - Scharen von Frauen drängten sich um die Stände, an denen frisches Fleisch und Fisch verkauft wurden, und feilschten lautstark mit dem Bäcker, der ihnen den selbst zubereiteten Brotteig backen würde. Zu Ehren der Sonne waren sogar die Fenster und Türen zur Straße hin geöffnet worden. In den Rinnsteinen spielten Kinder, dürre Hunde balgten sich knurrend um Abfälle. Dies war die Innenstadt von London an einem gewöhnlichen Dienstag im März, und Polly gelang es sogar, sich ein wenig zu entspannen und ungekünstelt mit dem Herzog zu plaudern, während sie durch die wohl vertrauten Straßen schlenderten.
An der Haustür wandte sich Polly lächelnd zu ihrem Begleiter um. »Nun muss ich mich von Euch verabschieden, Sir.« In diesem Augenblick trat Lord Kincaid unglücklicherweise auf die Straße.
Nicholas hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, um die Situation einzuschätzen. Pollys Gesicht verriet nichts Außergewöhnliches, es war strahlend wie immer und dem Herzog zugewandt, während sie ihre Hand in die seine legte. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Buckingham«, sagte Nicholas beiläufig und zog seinen Handschuh aus.
»Man sieht Euch nur selten zu Fuß gehen, aber was würde ein Mann für eine solche Begleitung nicht alles opfern?«
»Ja, in der Tat, was würde man dafür nicht alles tun«, entgegnete Buckingham und streifte mit den Lippen leicht über die Finger in seiner Hand.
»Mylord«, bemerkte Polly mit einem kühlen Lächeln und blickte Nicholas an. »Ihr hattet nichts davon gesagt, dass Ihr heute Morgen auf einen Besuch vorbeikommen wolltet. Seid Ihr erschienen, um mit mir zu Mittag zu speisen?« »Nein, das geht leider nicht. Ich hatte einen kleinen Auftrag auszuführen, aber nun muss ich mich auch wieder auf den Weg machen.«

»Oh.« Polly legte die Stirn in Falten. »Was denn für einen Auftrag?«

»Das werdet Ihr schon sehen«, entgegnete Nicholas und trat zur Tür hinaus. »Falls Ihr Richtung The Strand hinuntergeht, Buckingham, werde ich Euch gern Gesellschaft leisten.«
Damit verbeugten sich die beiden Männer vor Polly, die wiederum einen höflichen Knicks vollführte und noch eine Weile stehen blieb, um zu beobachten, wie die beiden in ein freundschaftliches Gespräch vertieft davonschlenderten. Nick würde dafür sorgen, dass Buckingham begriff, dass er es in diesem Fall mit einem recht selbstzufriedenen Liebhaber zu tun hatte. Einem Mann, dem es weitestgehend gleichgültig war, welcher Nebenbeschäftigung seine Mätresse noch nachging. Das Spiel hatte begonnen.
Polly ging ins Haus und fragte sich, was Nick wohl mit seinem Auftrag gemeint hatte, den er ausführen musste. Doch im Salon fand sie die Lösung des Rätsels vor. Eine vertraute Gestalt aus den Tagen unter Lady Margarets Herrschaft kniete vor dem Kamin und schürte das Feuer. »Sue!«, rief Polly. »Aber was machst du denn hier?«
Susan wandte sich um, und auf dem schlichten, gutmütigen Gesicht erschien ein schüchternes Lächeln. Zögernd ließ sie den Blick über Polly schweifen, die ihre Arbeitskleidung trug, ein einfaches, bedrucktes Kleid über einem schlichten Unterkleid, che sie zu strahlen begann. »Seine Lordschaft hat mich hergeholt. Oh, es ist so wundervoll, Polly! Ich soll nun hier leben!« Erfreut durchquerte Susan den Salon und umarmte Polly mit der gewohnten Herzlichkeit.
Polly erwiderte die Umarmung ebenso begeistert, ehe sie einen Schritt zurücktrat und das Mädchen verwirrt betrachtete.
»Aber das verstehe ich nicht, Susan. Was meinst du damit, Seine Lordschaft hat gesagt, dass du hier bei mir leben sollst?«

»Ich soll mich um dich kümmern«, erklärte Susan, während das Lächeln noch eine Spur breiter wurde. »Seine Lordschaft sagt, du bräuchtest jemanden, der deine Garderobe in Ordnung hält und dir beim Anziehen hilft und so …« Doch als Susan den Ausdruck auf Pollys Gesicht sah, verstummte sie. »Willst du mich denn nicht hier haben?« In den braunen Augen erschien ein schmerzerfüllter Ausdruck. »Oh, bitte sag so was nicht! Ich soll doch unterm Dach sogar mein eigenes Zimmer bekommen -ganz für mich allein, Polly, stell dir das mal vor! Außerdem soll ich der Hauswirtin helfen, wenn sie mich braucht, und mit dir zum Theater gehen und dir auch dort helfen.« Susans Augen waren kugelrund geworden. »Stimmt es, dass du nun eine berühmte Schauspielerin bist?« »Davon, dass ich berühmt sein soll, weiß ich nichts«, erklärte Polly. »Aber Schauspielerin bin ich, das ist richtig.« Ein bedauerndes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als ihr die Unterhaltung zwischen Bridget, der Köchin, und Susan in Lady Margarets Küche wieder einfiel. »Aber willst du wirklich mit einem schamlosen Flittchen von der Art zusammenleben, wie es sie in Covent Garden massenweise gibt, Sue? Mit der Hure Seiner Lordschaft?« Zumindest war dies die Sichtweise, wie Susan sie betrachten würde, wie Polly wohl wusste. Sobald ein Mädchen aus ihrer Gesellschaftsschicht seine Jungfräulichkeit verlor, ohne dafür zuvor den Segen eines Geistlichen erhalten zu haben, wurde sie als Hure gebrandmarkt, welche Umstände auch immer dazu geführt haben mochten. Doch kaum waren Polly diese Worte über die Lippen gekommen, schweifte ihr Blick schuldbewusst zur Tür, als fürchte sie Lord Kincaid dort stehen zu sehen.

»O Gott!«, murmelte Susan. »Seine Lordschaft benimmt sich aber nicht so, als ob du seine Hure wärst, Polly. Er hat zu mir gesprochen, als wärst du eine richtige Dame.«
»Ja. Nun ja, Seine Lordschaft ist eben auch ein richtiger Gentleman«, entgegnete Polly ein wenig bissig. »Und er will nicht begreifen, dass es für jemanden, der früher selbst bloß ein Dienstbote war, ein sehr unangenehmes Gefühl ist, wenn er plötzlich jemanden hat, der ihn bedient.«

Susan machte ein zutiefst betrübtes Gesicht. »Das brauchst du aber bei mir nicht zu haben, Polly, wirklich nicht. Bitte sag ihm nicht, dass du mich nicht willst, bitte! Du hast keine Ahnung, wie es war, seit du weggegangen bist. Lady Margaret hatte nur noch schlechte Laune, es war furchtbar! Schließlich ist Seine Lordschaft ja kaum noch zu Hause, und sie weiß, dass es irgendwas mit dir zu tun hat.«
Polly konnte sich die Situation bildlich vorstellen. So etwas würde sie selbst ihrem schlimmsten Feind nicht wünschen, und während ihrer eigenen unerfreulichen Zeit in diesem Haushalt war Susan ihr stets eine treue Freundin gewesen.

»Erzähl mir, was alles passiert ist, seit ich euch verlassen habe«, sagte Polly und ging zum Feuer, das trotz des frühlingshaften Sonnenscheins noch immer nötig war, um den kalten Märzwind in Schach zu halten. Sue nahm die Einladung mit Wonne an und fing an zu erzählen, erfüllte den Raum mit ihrer fröhlichen Gegenwart und ließ Polly herzlich über ihre Klatschgeschichtchen lachen.
Es gab keine Frau in Pollys Leben, die sie als Freundin bezeichnen konnte. Zwar gab es Männer wie Killigrew und De Winter, die sie als Freunde bezeichnen würde und denen sie vollkommenes Vertrauen entgegenbrachte. Und in Nick hatte sie alles, was sie sich nur wünschen konnte - zumindest solange sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Doch der Gedanke daran hatte sich schon bei mehr als einer Gelegenheit in ihr Bewusstsein eingeschlichen, um ihre Zufriedenheit zu untergraben. Denn eines Tages würde Nick sich eine Ehefrau nehmen müssen. Doch sie schob diesen unerfreulichen Gedanken ebenso schnell und energisch beiseite wie gewohnt und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sue zu.

Bis zu diesem Moment hatte sie sich nicht eine Sekunde nach der zwanglosen Gesellschaft eines Menschen ihres Alters und Geschlechts gesehnt. Doch als sie sich nun mitten in einer köstlichen Unterhaltung über die Werbungsversuche eines ortsansässigen Stallknechts um Bridget befand, bemerkte sie, wie sehr sie all das vermisst hatte. Allmählich dämmerte ihr, was Nick ihr mit Sue geschenkt hatte - keine Kammerzofe, sondern eine Gefährtin, die von dem Arrangement ebenso profitieren würde wie Polly selbst.
Polly hielt ihre Finger in Richtung des Feuers und lächelte. »Ich bin halb verhungert, Sue. Lass uns zu Mittag essen.«
Susan stutzte. »Aber ich kann nicht mit dir zu Mittag essen. Ich muss in der Küche essen, gemeinsam mit der Hauswirtin und ihren Leuten.«

»Unsinn«, erklärte Polly und griff nach der Klingelschnur. »Wenn Mylord hier ist, ist dies gewiss das Beste. Aber wenn nicht, denke ich ja nicht im Traum daran, allein zu essen, wenn ich es stattdessen gemeinsam mit dir tun kann.«
Susan kicherte nervös, offensichtlich schockiert über Pollys unverblümte Erklärung, womöglich auch ein wenig geschmeichelt von Pollys Worten. Allerdings war Susan geistesgegenwärtig genug, um Polly bei der Klingelschnur zuvorzukommen und zu erklären, dass sie selbst nach unten gehen würde, um das Frikassee vom Kaninchen und vom Huhn zu holen, das die Pensionswirtin bereits zubereitet hatte.

Als Nicholas drei Stunden später zurückkehrte, hörte er Pollys und Susans Gelächter schon auf der Treppe. Vor der Salontür blieb er einen Augenblick stehen und überlegte, ob er anklopfen sollte, um sie auf das Erscheinen eines Eindringlings aufmerksam zu machen. Doch dann schüttelte er den Kopf und beschloss stattdessen, die Tür möglichst geräuschvoll zu öffnen.

Die Mädchen saßen mit Weinbechern in den Händen auf dem Boden vor dem Kamin, während auf dem Tisch noch die Überreste des Mittagessens standen. Polly wandte sich um, die Wangen gerötet vom Wein und der Wärme des Kaminfeuers. »Ich muss schon sagen, Mylord, Ihr steckt wahrlich voller Überraschungen, wie ein Lostopf«, erklärte sie mit gespieltem Vorwurf und erhob sich. »Obwohl ich das letzte Mal, als ich meine Hand in einen Lostopf gesteckt habe - das war letztes Jahr beim Jahrmarkt zum Martinstag - lediglich einen erbärmlichen Gewinn gezogen habe, eine Pfeife, wenn ich mich recht entsinne. Und dabei hatte ich gehofft, dass mein Viertelpenny mir irgendetwas ganz Wundervolles einbringt!« Strahlend kam Polly auf Nicholas zu.
»Das haben Lostöpfe nun einmal so an sich«, entgegnete Kincaid und schlang die Arme um ihre Taille. »Man hat immer die Hoffnung, dass die blinden Finger, mit denen man darin herumwühlt, einem den großen Preis einbringen, der viel mehr wert ist als der Viertelpenny, den man eingesetzt hat. Aber wenn das der Hall wäre, dann wäre es für den Budenbesitzer wohl kaum ein einträgliches Geschäft.« Nicholas schmunzelte. »Dieser Sieg der Hoffnung über die Erfahrung ist nun einmal Teil der menschlichen Natur.«
»Aber ich habe einen Lostopf gefunden, bei dem die Gewinne den Einsatz bei weitem übertreffen«, bemerkte Polly leise und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Dennoch muss ich Euch sagen, Sir, dass ich glaube, auch Ihr seid reichlich verschlagen, wenn es darum geht, Euer eigenes Ziel zu erreichen.« »Mein Ziel ist lediglich, deine Unterstützung in Angelegenheiten zu finden, in denen du leider eine gänzlich unpassende Hartnäckigkeit beweist«, antwortete Nicholas und küsste sie auf den Mundwinkel. »Aber ich sehe, dass ich dieses Mal ausnahmsweise
Erfolg hatte.« Er blickte über Pollys Kopf hinweg zu der zutiefst verlegenen Susan hinüber, die angesichts dieser offenen Zurschaustellung von Zuneigung nicht wusste, wohin sie sehen sollte.

»Susan, hat sich alles zu deiner Zufriedenheit ergeben?«, fragte Nicholas freundlich in dem Versuch, dem Mädchen die Verlegenheit zu nehmen. Doch unglücklicherweise hatte diese entgegenkommende Geste zur Folge, dass es ihr endgültig die Sprache verschlug.
»Oh, aber natürlich hat es das!«, rief Polly ungeduldig. »Und bis Ihr erschienen seid, hatten wir sogar eine wunderbare Zeit.«

»Ich bitte um Entschuldigung, Madame.« Nicholas vollführte eine Verbeugung. »Ich werde mich umgehend wieder entfernen.«
»Dummkopf!« Pollys Augen funkelten vor lauter Vergnügen. »Das hatte ich doch nicht gemeint, und das wisst Ihr auch ganz genau.«
»Susan, warum räumst du nicht schon einmal den Tisch ab. Es scheint mir, als ob das Geschirr da nun schon lange genug gestanden hätte«, erklärte Nick, der Mitleid mit dem Mädchen hatte.
Susans Erleichterung darüber, sich endlich einer vertrauten Aufgabe zu widmen, war nur allzu offensichtlich. Sie murmelte einige entschuldigende Worte und machte sich daran, sich mit einem beladenen Tablett aus dem Salon zurückzuziehen.
»Und bist du mit Susan zufrieden?« Nick blickte Polly tief in die Augen. »Du kommst doch gut mit ihr aus, und sie wiederum wird ohne Schwierigkeiten verstehen, was du von einer Hilfe erwartest.«
»Aber ja, natürlich bin ich mit ihr zufrieden«, bestätigte Polly und berührte zart Nicholas’ Lippen. »So zufrieden, wie ich mit niemand anderem sein könnte.« Doch dann trat sie einen Schritt zurück, als der kalte Schatten des Morgens sich in die von der Liebe entfachte Wärme drängte, die von Nicholas ausstrahlte. »Ich hoffe, du hattest einen netten Spaziergang mit Seiner Gnaden?«

»Nun ja, er hatte einige Mühe, durchblicken zu lassen, dass er Interesse an meiner Mätresse gefunden hat«, erklärte Nick gelassen. »So, wie auch ich Mühe hatte, ganz gleichmütig und unbeteiligt zu erscheinen.«
»Oh, ich dachte mir schon, dass ihr genau darüber sprechen würdet.« Polly wandte sich wieder zum Feuer um. »Ich habe ihm heute Morgen nämlich zu verstehen gegeben, dass ich zur Verfügung stehe. Eine Einladung für heute Abend habe ich aber wiederum abgelehnt. Es erschien mir klüger, nicht allzu übereifrig zu wirken.«
»Und wie hat er auf diese Zurückweisung reagiert?« Nicholas ging zur Anrichte hinüber, um sich ein Glas Wein einzugießen. »Soll ich dein Glas noch einmal nachfüllen?« Nicholas hob fragend die Karaffe hoch.
»Heute Nachmittag findet keine Aufführung statt, aber ich muss trotzdem noch einmal zurück ins Theater, weil noch eine weitere Probe angesetzt wurde«, entgegnete Polly und verzog das Gesicht. »Deshalb sollte ich lieber nichts mehr trinken, damit ich nicht noch mehr Fehler mache. In dieser Hinsicht ist Thomas nämlich reichlich schwierig.«
»Noch mehr Fehler?«

Polly zuckte die Achseln und erzählte ihm die Geschichte von ihrem morgendlichen Schachzug. »Und es hat auch ziemlich gut funktioniert«, endete sie. »Aber um deine Frage nach der Reaktion des Herzogs auf meine Ablehnung zu beantworten: Ich glaube nicht, dass er sonderlich erbaut war, zumindest im ersten Augenblick. Aber dann schien er es nicht allzu schwer zu nehmen.« Sie stocherte ein wenig in der Glut herum, woraufhin ein Funkenregen in den Schornstein schoss. »Ich schätze, es wird nicht mehr lange dauern, bis ich eine weitere Einladung erhalte -eine Einladung, die ich dann annehmen werde.«
Am folgenden Morgen wurde die Ruhe im Haushalt durch das laute Hämmern des Türklopfers gestört. Polly nahm in Abwesenheit von Nicholas und seiner strengen Richtlinien im Hinblick auf das angemessene Verhalten bei den Mahlzeiten ihr Frühstück ein, während sie im Salon auf und ab ging und zwischen den einzelnen Bissen ihre Textzeilen murmelte und einige Gesten improvisierte, die ihr dazu einfielen.
»Ich gehe nachsehen, wer es ist«, sagte Sue und legte eines von Pollys Kleidern beiseite, das sie auf Risse und Flecken untersucht hatte. »Du bekommst noch eine Magenverstimmung, wenn du nicht aufhörst, ständig zu murmeln und im Zimmer herumzugehen, während du isst.« Susan eilte zur Tür.

»Du bist genauso schlimm wie Mylord«, entgegnete Polly lachend und trat ans Fenster, um zu sehen, ob auf der Straße etwas zu erkennen war, das ihr verriet, wer der Besucher sein mochte. Auf dem Bürgersteig stand ein Bursche in der Livree des Herzogs von Buckingham. Pollys gute Laune verschwand augenblicklich und wurde von einer Ruhe ersetzt - derselben Ruhe, die stets auf den Augenblick der Panik folgte, ehe sie die Bühne betrat, und die es ihr ermöglichte, in ihre vorgesehene Rolle zu schlüpfen.
»Es sind eine Nachricht und ein Päckchen für dich gekommen.« Sue kehrte in den Salori zurück, in den Händen ein kleines Päckchen und ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Von Seiner Gnaden, dem Herzog von Buckingham, sagt der Junge. Er wartet auf deine Antwort.«
Polly öffnete den Brief. Es war eine Einladung, in kühn geschwungener Handschrift in schwarzer Tinte, in eine blumige Ausdrucksweise gebettet und gespickt mit Komplimenten. Dann öffnete sie das beiliegende Päckchen, und Sue schnappte überrascht nach Luft. In Pollys Handfläche lag eine zierliche Brosche in Form eines Gänseblümchens, gefertigt aus feinstem Silberfiligran und mit Diamanten und Zuchtperlen besetzt. »Die ist ja ganz exquisit«, murmelte Polly. Doch wenn sie sie zurückwies, würde dies Seine Gnaden mit Sicherheit neugierig machen, insbesondere, wenn die Zurückweisung des Geschenks von der Annahme seiner Einladung am nächsten Abend zu einer Zusammenkunft in seinem Haus in The Strand begleitet wurde. Er würde nicht wissen, was er von einer Nachricht mit zwei so unterschiedlichen Aussagen halten sollte.
»Sue, gib das hier dem Überbringer zurück.« Polly legte die Brosche in das Päckchen zurück. »Aber sag ihm, dass Mistress Wyat sich sehr glücklich schätzt, die Einladung des Herzogs für morgen annehmen zu dürfen … Natürlich«, fügte sie ein wenig niedergeschlagen hinzu, »wäre es zwar besser, wenn ich die Nachricht selbst schreiben würde, aber ich weiß nicht, ob ich es auch richtig schreibe, und bis Mylord wieder hier ist und mir helfen kann, kann ich nicht warten.«
Sue warf Polly einen verunsicherten Blick zu. »Warum schickt dir Seine Gnaden denn überhaupt Einladungen und Geschenke, Polly? Es ist nicht recht, wenn du gleichzeitig unter dem Schutz von Mylord lebst.« »Es ist etwas, das ich für Mylord und Lord De Winter tun muss«, erklärte Polly »Sei ganz beruhigt. Mylord weiß darüber Bescheid.«
»Trotzdem scheint es mir nicht ganz richtig«, murmelte Sue und nahm das Paket wieder entgegen. Das kann es auch nicht, dachte Polly, als sich die Tür hinter ihr schloss. Sue konnte sich noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, von wie viel Heuchelei und Widersprüchlichkeiten das höfische Leben geprägt war, ein Leben, in dem eine verheiratete Frau ein Kind von einem anderen Mann bekommen konnte und der Ehemann diesen Bastard auch noch mit Freuden als sein eigenes Kind annahm. Ein Leben, in dem die Hurerei ebenso unverblümt betrieben wurde wie in den Bordellvierteln von Covent Garden und doch einen ganz anderen Namen trug. Schönheit, kultiviertes Auftreten und die Fähigkeit, das Spiel mit der nötigen Diskretion zu spielen, waren die einzigen Werte, die in diesem Leben zählten.
Polly wiederum, die aus Sues Welt stammte, wo zwischen Mätresse und Hure keinerlei Unterschied bestand, musste immer wieder feststellen, dass sie sich im Grunde nicht sicher war, welchen Platz sie in diesem Szenario einnahm. Solange es um den Hof ging, war sie - das war gemeinhin bekannt - die Mätresse von Lord Kincaid. Wussten aber Prue und die anderen Bewohner der Schenke »Zum Hund« davon, würden sie Polly zweifellos als die Hure Seiner Lordschaft bezeichnen. Also, was war sie nun eigentlich? Aber war dies andererseits überhaupt von Bedeutung? Wichtig war doch nur, was sie in Nicks Augen war, und er wiederum hatte keinerlei Zweifel an seiner Sichtweise gelassen … Und dennoch war er bereit gewesen, die Dienste einer Hure von ihr zu verlangen … Wann hatten er und seine Freunde das erste Mal darüber nachgedacht, sie für ihre Zwecke einzusetzen? Wer hatte sich diesen Plan eigentlich ausgedacht? Es ist möglich, dass wir uns gegenseitig noch von Nutzen sein können… Zum Teufel noch mal!, dachte Polly wütend und benutzte dabei unwillkürlich denselben Fluch wie Nicholas. Welche Rolle spielte das denn schon? Sie hatte sich aus freien Stücken bereit erklärt mitzumachen, also steckte sie wohl oder übel auch in dieser Sache mit drin.
Sie trat wieder ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter, um zu beobachten, wie der Diener des Herzogs die Nachricht entgegennahm. Er machte keinen besonders glücklichen Eindruck, als Sue ihm das Paket wieder in die Hand drücken wollte, und es schien sogar eine heftige Diskussion zwischen den beiden darüber entbrannt zu sein.

Vielleicht glaubt man ja, dass er bei der Ausführung seines Auftrages versagt hat, überlegte Polly, und macht ihn für meine Ablehnung verantwortlich. Nun, daran würde sie leider nichts ändern können.
»Er wollte es einfach nicht wieder zurücknehmen«, erklärte Sue Polly, als sie in den Salon zurückkehrte. »Er hat gesagt, dass Seine Gnaden dann sehr wütend werden würde.«
»Aber es ist ja wohl kaum die Schuld des Burschen.« Aber wie wütend wäre der Herzog dann erst auf sie} Polly zuckte die Achseln und schob den Gedanken rasch beiseite. Mit diesem Problem würde sie sich später noch befassen können. »Ich muss Mylord unbedingt eine Nachricht zukommen lassen … Die kann der Bursche der Bensons dann überbringen.« Polly zog an der Klingelschnur und fühlte sich plötzlich von einer rastlosen Energie erfüllt, als ob sie sich nun, da das Projekt in Gang gesetzt worden war, der Angelegenheit ohne jede weitere Verzögerung annehmen musste.
Es ergab sich, dass der Bursche der Bensons nicht allzu weit zu gehen brauchte, um die Nachricht zu überbringen. Denn als er die St. Martins Lane entlangtrottete, erblickte er zufällig Lord Kincaid auf seinem temperamentvollen kastanienbraunen Wallach.

»M’lord … M’lord …« Atemlos rannte der Junge auf die kopfsteingepflasterte Fahrbahn.

Sulayman kam brav zum Stehen, und sein Reiter blickte auf den keuchenden Gassenjungen hinunter. »Ist irgendetwas passiert?«, fragte er erschrocken.
»Ich glaube nicht, M’lord.« Der Junge blickte ihn ein wenig verwundert an. »Nur dass Mistress Wyat mich losgeschickt hat, um Euch so schnell wie möglich aufzufinden.«

»Ein Auftrag, dem du ja auch außerordentlich schnell nachgekommen bist.« Kincaid lachte und griff auf der Suche nach einer Münze in seine Tasche. »Hier, für deine Schnelligkeit und die Aufregung.« Damit ließ Nicholas den Jungen stehen, der die unerwartete reiche Gabe nachdenklich betrachtete und sich zu fragen schien, was er sich aus der Fülle an Freuden am besten mit seinem Sixpence-Stück kaufen sollte.
Nicholas fand Polly in nur halb angekleidetem Zustand ruhelos zwischen dem Salon und dem Schlafzimmer hin- und herwandernd. Sue hatte ihren Versuch inzwischen aufgegeben, sie solange zum Stillstehen zu bewegen, dass sie ihr Korsett schnüren konnte. Stattdessen hatte sie sich bescheiden wieder ihrer ursprünglichen Beschäftigung zugewandt und untersuchte den Inhalt von Pollys Kleiderschrank auf seine Unversehrtheit hin, wobei sie sich dann und wann einen kurzen Ausruf des Entzückens angesichts der Pracht der Garderobe erlaubte. »O Nick, da bist du ja endlich«, begrüßte Polly ihn, als er zur Tür hereinkam.
»So lange war ich nun auch wieder nicht weg«, entgegnete Nicholas lächelnd, warf seinen Hut auf einen Stuhl und zog die Handschuhe aus. »Ich war ohnehin auf dem Weg hierher, als dein Laufbursche in der St. Martins Lane auf mich zugestürmt kam. Was soll die ganze Aufregung? Warum bist du um diese Uhrzeit noch nicht angezogen?« »Das hab ich ja versucht, M’lord«, meldete sich Sue zu Wort, als sei Pollys unbekleideter Zustand auf irgendeine Art von Pflichtversäumnis ihrerseits zurückzuführen.
»Oh, aber es ist doch nicht deine Schuld, Sue«, entgegnete Polly ungeduldig. »Ich kann mich schließlich auch ohne fremde Hilfe ankleiden. Das habe ich schließlich praktisch die ganzen letzten siebzehn Jahre getan.« »Und warum heute Morgen nicht?«, fragte Kincaid. »Hat man dich heute von deiner Anwesenheit bei den Proben entbunden? Es ist schließlich schon fast zehn Uhr.«
»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Polly und wandte sich zum Schlafzimmer um. »Und ich dachte, dass ich sie dir schleunigst mitteilen sollte.«
»Dann erzähl mir davon, während du dich ankleidest«, erwiderte Nick, folgte ihr ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Was hat dich denn so aufgewühlt, Liebes?«
»Natürlich geht es um Buckingham.« Polly griff nach ihrem Korsett und wandte Nicholas in stummer Bitte den Rücken zu. Brav zog er die Bänder durch die Ösen und lauschte unterdessen Polly, die ihm vom Geschenk des Herzogs, von der Einladung und ihrer Reaktion darauf berichtete.
»Morgen Abend?«, fragte Nicholas. »Ich habe neulich bei Hofe schon einmal von dieser Zusammenkunft gehört. Das wird eine von Buckinghams lärmenden Festlichkeiten sein - die vergnüglichen Abende, die er regelmäßig für seine engsten Freunde veranstaltet.« Er runzelte die Stirn. »Aber du wirst trotzdem nicht die einzige Frau dort sein, mein Herz.«

»Dann sind Frauen also ein Teil dieser Vergnügungen?« Polly trat in ihr auf dem Boden ausgebreitetes Kleid. Sie gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, was Nick mit dieser Bemerkung wohl gemeint hatte.
»Ja«, erwiderte er gedehnt. »Aber es sind auch immer einige Frauen dabei, die nur Gäste sind.«
Solche, die die Aussicht auf diese Art von Unterhaltungsprogramm nicht als abstoßend empfinden würden. Polly nickte nachdenklich. Von diesen Damen gab es am Hof mehr als genug. »Werde ich denn deiner Ansicht nach die Gelegenheit haben, ein paar Eindrücke zu gewinnen, die von Bedeutung sein könnten?«
»Zweifellos«, antwortete Nick. »Es sind genau diese Zusammenkünfte, zu denen keiner Zutritt hat, außer eben seine engsten Freunde und diejenigen, die er zu ihrer Zerstreuung engagiert hat«, fügte er hinzu. »Aber da diese Unterhaltungskünstler keinerlei Verständnis für die politischen Zusammenhänge besitzen, abgesehen davon, dass es sie wahrscheinlich ohnehin nicht interessiert, versucht man bei diesen Gelegenheiten nicht, irgendetwas zu vertuschen. Wenn du also weißt, wonach du Ausschau zu halten hast, wirst du es dort finden.«
»Und du wirst mir sagen, wonach ich Ausschau halten soll?« Polly saß vor dem Spiegel und begann ihr Haar zu kämmen. Diese automatischen Bewegungen halfen ihr dabei, sich allmählich ein wenig zu beruhigen.
Nick trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Wir werden dich ganz genau unterrichten, wonach du Ausschau halten solltest, Polly Trotzdem ist es nicht zu spät, die Angelegenheit zu stoppen. Du musst es nur sagen.« Polly fing seinen Blick im Spiegel auf und sah ihm in die Augen, in denen ein ruhiger und entschlossener Ausdruck lag. Wie lange schon hatte er diese Rolle für sie vorgesehen? Seit Buckingham Interesse an ihr gezeigt hatte? Oder schon vorher? Diese Frage ließ Polly einfach keine Ruhe, auch wenn sie sie aus Angst vor der Antwort nicht auszusprechen wagte.

»In Wahrheit unterscheidet sich das Ganze gar nicht so sehr von der Rolle, die ich zuvor schon gespielt habe«, erklärte Polly und wandte den Blick wieder ab. »Ich habe den Lockvogel bereits gespielt -«
»Das ist doch damit nicht zu vergleichen!«, rief Nick, dessen Selbstbeherrschung aufrichtiger Verärgerung wich.
»Wie kannst du nur einen solchen Unsinn daherreden und einen so dummen Vergleich ziehen?«
Polly zuckte die Achseln und ließ die Frage unbeantwortet. Für sie gab es da durchaus Parallelen, auch wenn Nick sie offenbar nicht erkennen konnte. Sie schob ihr Haar unter eine mit Spitze gesäumte Haube und erhob sich.
»Wenn ich mich nicht verspäten will, sollte ich mich jetzt besser beeilen.«

»Ich begleite dich noch bis zum Theater, doch dann muss ich mich mit Richard und den anderen beratschlagen«, erklärte er kurz angebunden. »Und wenn dir etwas daran liegt, dass weiterhin Frieden zwischen uns beiden herrscht, verkneifst du dir diese Art Bemerkung künftig lieber.« Damit eilte er aus dem Schlafzimmer, nahm Hut und Handschuhe und wartete mit zusammengepressten Lippen an der Tür auf Polly Schweigend gingen sie zum Theatre Royal. Es war ganz so, als hätte diese Verschwörung, diese Partnerschaft, die sie im Grunde nur noch enger hätte aneinander schweißen sollen, stattdessen eine Mauer zwischen ihnen errichtet und eine Atmosphäre gereizter Anspannung erzeugt, wo zuvor Lachen und Liebe geherrscht hatten. »Wirst du heute Nacht bei mir bleiben?«, fragte Polly, als sie vor dem Theater standen. Sie blickte zu ihm auf, das Gesicht umrahmt von der schlichten, in Blau und Weiß gehaltenen Haube, und wieder einmal war Nicholas von ihrer Schönheit geradezu überwältigt. Die Vertrautheit, die mittlerweile zwischen ihnen erwachsen war, konnte die Wirkung ihrer Schönheit nicht im Geringsten dämpfen.
»Ich möchte gern, dass wir diese letzte Nacht, ehe die Sache ernst wird, nur für uns haben«, erklärte sie mit sanfter Stimme.
Kincaid nickte. »Nach der Vorstellung gehen wir zum Abendessen ins French House, das du so gerne magst. Dort sollst du den besten Rheinwein mit Hummer und Lampretenpastete bekommen.«

»Und Quarktörtchen«, fügte Polly hinzu und trug damit ihren Teil zu seinem Bemühen bei, die gewohnte humorvolle Ungezwungenheit zwischen ihnen wiederherzustellen.
»Und Quarktörtchen«, stimmte Nick mit gespielter Feierlichkeit zu. »Und danach…«

»Und nachdem du mich so schamlos mit all meinen Lieblingsspeisen in meinem Lieblingsrestaurant versorgt hast, sollst du mit mir tun dürfen, was du willst.« »Ganz genau.«

»Schande über Euch, Mylord!«
Für einen Augenblick standen sie, umfangen vom Zauber dieser Verheißung, reglos da und lasen so mühelos in den Augen des anderen, dass Worte überflüssig waren. Schließlich räusperte Nick sich und brach den Bann. »Und jetzt geh«, sagte er. »Mit Trödlern macht Thomas für gewöhnlich kurzen Prozess.« »Ja.« Polly wandte sich zur Tür um. »Bis heute Nachmittag, Mylord.«
Nick blickte ihr nach, wie sie im Theater verschwand, ehe er zur Pension zurückkehrte, um sein Pferd zu holen. Warum sagte Polly nur so etwas? Mit Sicherheit nur, weil sie vermutete, dass er in Bezug auf sie schon die ganze Zeit Hintergedanken gehabt hatte. Aber Richard hatte gesagt, dass in dem Gespräch, das er mit Polly geführt hatte, keine derartigen Bemerkungen gefallen seien. Und er selbst hatte die Möglichkeit eines solchen Verdachts mit seiner wütenden Reaktion doch gewiss sofort wieder aus der Welt geschafft. Er durfte nicht zulassen, dass diese Schatten zwischen sie fielen und sich seine eigene Furcht und Besorgnis auf Polly übertrugen. Sie brauchte jeden Funken Kraft, die er ihr nur einflößen konnte; und die meiste Kraft würde sie gewinnen, wenn er und die anderen sie weiterhin mit Entschlossenheit und größter Präzision instruierten.
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»Ihr versteht doch, was wir von Euch erwarten, Polly?«, fragte einer der vier Herren, die am folgenden Abend Pollys kleinen Salon bevölkerten. Sanft kräuselte sich der Rauch von zwei Tonpfeifen in der leichten Brise, die durch das geöffnete Fenster hereinwehte.

Polly nickte Sir Peter Appleby zu, der höchst prächtig in eine Perücke mit langen Locken und purpurroten Satin gekleidet war. Er war wirklich der Inbegriff des Lebemannes, wenn man einmal davon absah, dass sich unter dem gezierten Äußeren ein messerscharfer Verstand verbarg. Seit Polly ihre Unterkunft in der Drury Lane bezogen hatte, waren ihr auch diese Freunde von Nick recht vertraut geworden, doch erst jetzt begriff sie, dass dieser Freundschaft ein höchst ernstes Vorhaben zugrunde lag. »Es scheint mir jetzt klar genug, Sir Peter.« »Dann könntet Ihr es vielleicht noch einmal für uns wiederholen, nur um sicherzugehen, dass es auch keine Missverständnisse gibt«, schlug Charles Conway vor.

Nick hatte sich gegen den Kaminsims der mittlerweile verwaisten Feuerstelle gelehnt, zog nachdenklich an seiner Pfeife und gab sich damit zufrieden, die Szene nur zu beobachten und die Instruierung Pollys seinen Gefährten zu überlassen. Seine - etwas persönlicheren - Anweisungen würde sie erst später erhalten, kurz bevor sie zu Buckingham aufbrach.
»Ich werde ganz besonders auf jegliche Gespräche Acht geben, die zwischen dem Herzog und dem Grafen von Arlington stattfinden, und mir auch sämtliche Bemerkungen über den Grafen von Clarendon einprägen«, wiederholte Polly bereitwillig.

»Und du verstehst auch, warum das so wichtig ist, Polly?«, hakte De Winter nach.

»Nun ja, so wie ich es verstehe«, sagte Polly, »will Clarendon den Zusammenschluss mit Frankreich stärken - eine Allianz, die auch der König gutheißt -, aber der Graf von Arlington, der zugleich der Außenminister ist, will lieber näher an Spanien heranrücken. Und Arlington und Buckingham arbeiten gemeinsam daran, den Einfluss des Schatzkanzlers auf den König zu unterminieren, und werden, sobald sie einen ausreichenden Grund da-für finden, eine Klage wegen Amtsmissbrauchs gegen ihn anstrengen. Da Ihr darüber hinaus der Ansicht seid, dass es für England gefährlich werden könnte, es sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit Frankreich zu verscherzen, besonders angesichts des holländischen Krieges, der gerade herrscht, ist es besonders wichtig zu wissen, welche Pläne Buckingham und seine Freunde gegen Clarendon hegen.« Polly lächelte gut gelaunt, als sie mit ihren Ausführungen geendet hatte. »Habe ich alles richtig verstanden?«
»Das hast du«, bestätigte Richard und lachte leise. »Sogar wortwörtlich, meine Liebe. Aber es gibt da noch etwas anderes, worauf du achten musst - jegliche Unterhaltung über die Legitimierung des Herzogs von Monmouth. Wenn Buckingham den König auch darin bestärkt, wird es einen Bürgeraufstand geben. Auch das Parlament wird das nicht billigen, und wenn wir wissen, wie weit Buckingham für die Unterstützung dieser Idee zu gehen bereit ist, können wir besser darüber entscheiden, wie unsere eigenen Schachzüge in dieser Angelegenheit aussehen sollen.«
»Und Ihr meint, dass sie sich über all diese Dinge auch wirklich unterhalten?«, fragte Polly und klopfte leicht mit dem zusammengefalteten Fächer in ihre Handfläche. »Das scheinen mir ungewöhnlich ernste Themen für eine private Festlichkeit zu sein.«
»Aber gerade weil es eine private Festlichkeit ist, werden diese Dinge besprochen werden«, erklärte Major Conway mit dem gewohnten Nachdruck, und sowohl in seiner Stimme als auch in seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich seine Anspannung wider. »Wir sind mit niemandem enger bekannt, der Zugang zu diesen Veranstaltungen hat. Außer mit Euch, Polly. Aus diesem Grund müsst Ihr genau darauf achten, dass Ihr Eure Stellung in diesen Kreisen auf keinen Fall aufs Spiel setzt.«

»Wodurch würde ich so etwas denn riskieren?«, erkundigte sich Polly.

Der Major warf Polly einen glühenden Blick zu. »Ihr dürft Buckingham auf keinen Fall vermuten lassen, dass Ihr beabsichtigt, Euer Versprechen vielleicht doch nicht einzuhalten. Und sollte eine solche Einhaltung notwendig werden, dann müsst Ihr -«
»Aber es ist nicht an Euch, Conway, diese Art Anweisungen zu erteilen«, unterbrach Lord Kincaid ihn mit leiser, doch unbezwingbarer Autorität. »Polly hat sich bereit erklärt, uns in dieser Angelegenheit zu helfen, aber auf eine Art und Weise, die für sie angenehm ist. Wir verlangen nicht von ihr, dass sie irgendetwas tut, das ihr zutiefst widerstrebt.« Scheinbar beiläufig ließ er seinen Blick durch den Salon schweifen. »Ich vertraue darauf, dass alle das verstanden haben.«
Polly brach schließlich das Schweigen, das sich auf diese Bemerkung hin auf die kleine Versammlung gesenkt hatte. »Ich habe verstanden, was ihr von mir verlangt, Gentlemen. Und damit ihr das auch bekommt, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht.« Sie setzte ein scheinbar fröhliches Lächeln auf, und augenblicklich verflog die allgemeine Anspannung. Doch nur sie allein wusste, wie viel Mühe sie das gekostet hatte. »Mir liegt am Herzog absolut nichts, wie Ihr zweifellos ebenfalls wisst. Ich werde also lediglich das kleine Täuschungsmanöver genießen und euch dabei mit den Informationen beliefern, die ihr benötigt.« Damit erhob Polly sich, strich die gerafften Falten ihres mit Spitzen umsäumten Damastunterrocks glatt und rückte die venezianische Spitze an ihrem Dekollete zurecht. »Und vielleicht ist es jetzt auch an der Zeit, das Wagnis zu beginnen.« Polly hob eine hübsch geschwungene Augenbraue.

»Ja«, bestätigte Nick, »es ist an der Zeit. Aber vorher möchte ich mich mit dir noch einmal unter vier Augen unterhalten … Ihr entschuldigt uns, Gentlemen?«
Das war ein Befehl, verborgen hinter einer höflichen Frage, den die Gäste mit ihrem unverzüglichen Aufbruch quittierten. Richard, der als Letzter hinausging, blieb noch einmal im Türrahmen stehen. »Du musst einfach nur schauspielern, Polly. Und du bist doch eine Schauspielerin von höchst seltenem Talent. Vergiss das nicht.« Dann schloss sich die Tür hinter ihm, und Polly lächelte ein wenig zittrig. »Es ist gar nicht Richards Art, mir Komplimente zu machen.«
»Er sagt nur die Wahrheit«, entgegnete Nick und wandte sich zu ihr um. »Und nun hörst du noch einmal mir zu. Deine schauspielerischen Fähigkeiten stehen ganz außer Frage, ebenso wie auch deine Fähigkeit, zuzuhören und dich an das, was von Bedeutung ist, zu erinnern. Aber deine Fähigkeit, jemanden wie Buckingham an der Nase herumzuführen, ist noch nicht zweifelsfrei erwiesen. Du musst stets daran denken, dass sowohl er als auch seine Freunde alles andere als dumm sind, und noch wichtiger ist die Tatsache, dass sie sehr mächtig sind.« Die smaragdgrünen Augen blickten ruhig und unverwandt in die ihren, und seine Stimme klang beherrscht, doch Polly entging der bittere Ernst nicht, der in seinen Worten lag. »Ich werde es nicht vergessen.«
»Und du wirst auch nicht vergessen, was ich dir jetzt noch sage. Sobald du anfängst, dich unbehaglich zu fühlen, wenn du spürst, dass jemand - wer auch immer es ist - dich misstrau-isch ansieht, wirst du gehen. Sofort! Hast du das verstanden, Polly?«
»Und wenn ich zu der Überzeugung gelangen sollte, dass ich mein Ziel eher dadurch erreiche, dass ich bleibe und dieses Misstrauen irgendwie wieder zu zerstreuen versuche …?« Sie erwiderte Nicholas’ Blick vorbehaltlos.
»Nein, Polly, das wirst du nicht tun. Unter diesen Umständen müssen wir das Ziel eben opfern.«
Polly schüttelte den Kopf. »Das ist eine Entscheidung, Nicholas, die ich selbst treffen werde. Du wolltest, dass ich mich an dieser Sache beteilige, und ich habe mich dazu bereit erklärt, aus freien Stücken. Aber wie das Spiel gespielt wird, wirst du schon mir überlassen müssen.«
»Und wenn ich nun sage, dass ich in diesem Fall das Ganze abblase?«
»Ich würde dir das Recht dazu verwehren.«
In Pollys Worten lag keinerlei Zorn, sondern lediglich der Wunsch, ihren Standpunkt zu behaupten.
»Ich werde schon aufpassen, Liebling«, sagte sie mit sanfter, beschwichtigender Stimme, als sie sah, wie unwohl Nicholas sich fühlte, als sie die Zügel selbst in die Hand nahm.
Nicholas musterte sie eine Weile schweigend, ehe er sich geschlagen gab. »Ich warte hier auf dich«, sagte er. »John Coachman wird dich hinbringen und dort auf dich warten, um dich wieder nach Hause zu fahren.« Das Haus des Herzogs war strahlend hell erleuchtet. Große, lodernde Fackeln in metallenen Trichtern zu beiden Seiten der eindrucksvollen Haustür warfen ihr Licht auf die Auffahrt. Ein Fackelträger lief auf die Kutsche zu, als diese zum Stehen kam, und hielt sein Licht hoch erhoben, während Polly mit geneigtem Kopf ausstieg, um zu verhindern, dass sie ihre kunstvoll aufgetürmte Frisur beschädigte. Währenddessen musste sie vorsichtig das Gewicht ihrer Röcke und der Schleppe manövrieren, die sich um sie herum bauschten, als sie endlich auf der Auffahrt stand und sich noch einen Augenblick Zeit nahm, um sich ein wenig zu sammeln. In der geöffneten Tür stand ein livrierter Page und verbeugte sich, während der Fackelträger Polly den Weg erhellte. Sie trat in eine riesige, mit Fliesen ausgelegte Halle, in der Kronleuchter von einer hohen, gewölbten Decke herabhingen und vergoldete Stuckfriese die Wände und Türbögen schmückten. Im Hintergrund wand sich eine breite Treppe mit flachen Stufen und einem kunstvoll geschnitzten Geländer zum Obergeschoss empor. Hier herrschen sogar noch mehr Pracht und Glanz als in Whitehall, dachte Polly Nahezu in jeder Ecke manifestierte sich der enorme Reichtum des Eigentümers dieses Anwesens.
Aus dem Obergeschoss drangen die Klänge von Laute und Viola, das Geräusch applaudierender Hände, dann ein helles Lachen. Polly folgte dem Pagen die Treppe hinauf. Am oberen Treppenabsatz stand eine große Flügeltür offen, die in einen Salon lührte, der geradezu verschwenderisch dekoriert und möbliert war. Am einen Ende des Raums spielte eine Gruppe Musikanten. Vier Männer standen um einen langen, schmalen Tisch, deren Lachen mit einem leicht schlüpfrigen Unterton zu ihr herüberdrang. Vor dem Kamin hatte sich eine Gruppe gepuderter und geschminkter Damen versammelt. Ihre Fächer waren unentwegt in Bewegung, und ihre hellen, gekünstelten Stimmen schwebten durch die warme, parfümgeschwängerte Luft, als sie auf die Scherze ihrer männlichen Begleiter eingingen. Eine von ihnen war Lady Castlemaine, und auch die anderen erkannte Polly wieder, auch wenn sie nicht jedem Gesicht einen Namen zuordnen konnte.
»Mistress Polly Wyat«, kündigte der Page an, worauf sich die vier Männer am Tisch aufrichteten. Der Herzog von Buckingham, in pfauenblauen Satin mit goldener Spitzenborte gekleidet, die gepuderte Perücke bis über die Schultern wallend, wandte sich zur Tür um. Auf den schmalen Lippen erschien ein kleines Lächeln, während er auf Polly zukam.
»Nun, Mistress Wyat, ich hatte schon begonnen, an Euch zu verzweifeln.« Er machte einen formvollendeten Kratzfuß und zeigte dabei seine bestickten Strümpfe und die hochhackigen Schuhe, in deren Absätzen und Goldschnallen Diamanten glitzerten.

»Komme ich zu spät, Mylord?« Polly versank in einen tiefen Knicks, einen Bühnenknicks, der nichts vermissen ließ. »Ich bin untröstlich, Euch eine solche Unhöflichkeit entboten zu haben. Doch Eure Einladung nannte keinerlei Uhrzeit.«

»Das war allein mein Versäumnis«, murmelte der Herzog und küsste Polly die Hand. »In meinem Eifer, Euch die Einladung zukommen zu lassen, muss ich dies wohl übersehen haben.« Die schweren Lider senkten sich noch ein wenig tiefer. »Doch ich bin untröstlich, dass mein bescheidenes Geschenk nicht Euer Wohlwollen gefunden hat, Madame.«
»Aber ganz im Gegenteil, Euer Gnaden, es war sogar ganz außergewöhnlich. Aber auch viel zu wertvoll, als dass ich es hätte annehmen können.« Polly erwiderte sein schmallippiges Lächeln mit einem höflichen, wenn auch ausdruckslosen kleinen Lachen.
Buckingham neigte den Kopf. »Es war doch nur eine Kleinigkeit, Madame. Und ich dachte, es wäre hübsch genug, um Euch zu gefallen.«

»Es ist aber nicht meine Gewohnheit … Schmuckstücke von jenen anzunehmen, mit denen ich nur oberflächlich bekannt bin«, erklärte Polly bedächtig.
Buckingham schürzte die Lippen. »Dann werde ich die Brosche noch so lange verwahren, bis der Zeitpunkt gekommen ist, an dem wir uns besser kennen gelernt haben, Mistress Wyat.«

»Ein sehr schmeichelhafter Vorschlag.« Polly spürte, wie ihr unter der nervlichen Strapaze dieser bedeutungsschwangeren Unterhaltung der Schweiß ausbrach. Wie lange würde sie all das wohl durchhalten? Mit scheinbar unbedarfter Miene ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und erinnerte den Herzog auf diese Weise wieder an die Anwesenheit der anderen Gäste und an seine gastgeberischen Pflichten. 
»Ich bin hocherfreut, dass Ihr zugestimmt habt, mein kleines Fest mit Eurer Anwesenheit zu schmücken«, erklärte Buckingham und wandte sich wieder zu seinen Gästen um. »Ich werde Euch mit einigen meiner Freunde bekannt machen - wenn auch nicht mit allen«, fügte er geheimnisvoll hinzu und beobachtete sie forschend, als Polly erblickte, was die Gentlemen am Tisch so beschäftigt hatte. Das Mädchen, das darauf ausgestreckt lag, war vollkommen nackt.
»Ist ihr nicht ein wenig kalt?«, bemerkte Polly beiläufig.

Villiers lachte verständnisvoll. »Ein paar Guineen können für jemanden ihres Schlages eine erstaunlich wärmende Wirkung entfalten.«
Ein schamloses Flittchen aus Covent Garden, dachte Polly Wenn nicht Nicholas, Lord Kincaid, in ihr Leben getreten wäre, hätte auch sie sich ihr tägliches Brot vielleicht auf diese Art und Weise verdienen müssen … Eilig schob sie diesen verstörenden Gedanken beiseite, da er sie unweigerlich zu jener anderen Frage führte, über die sie lieber nicht nachdenken wollte.
»Ich sehe Mylord Arlington«, sagte Polly, als sei die Tatsache, dass sich eine Hure auf dem Tisch räkelte, nicht länger von Interesse für sie. »Und er unterhält sich mit Lady Castlemaine. Mit ihm würde ich gern sprechen, Sir. Er war so nett, mir nach der Aufführung heute Nachmittag einen Glückwunschbrief zukommen zu lassen, für den ich mich bedanken möchte.«
Buckingham verbeugte sich zustimmend und beleitete sie zu seinen Freunden. Polly nahm ein Gläschen Likör entgegen, ehe sie sich zu den anderen Gästen gesellte.
Der Herzog wich ihr kaum von der Seite, und die neugierigen Blicke, die sie von allen Seiten erntete, verrieten Polly, dass die Gesellschaft die Bedeutung ihrer Anwesenheit in dieser höchst privaten Runde begriffen hatte. Polly bemühte sich nach Kräften, dass nicht der Herzog allein das Ziel ihrer Koketterie wurde, obwohl ihr Blick, sobald er Seiner Gnaden begegnete, etwas ganz anderes verriet.
»George, eine Partie Macao, alter Junge! Ihr schuldet mir noch meine Revanche!« Diese lachende Aufforderung stammte von einem Neuankömmling, John Maitland, dem Grafen von Lauderdale und einem Mitglied der Kabale. »Ja«, stimmte Arlington zu. »Beim Kartenspiel habt Ihr tatsächlich teuflisches Glück, George. Letztes Mal habt Ihr mir tausend Guineen abgenommen.«
Buckingham lachte und ließ seine Schnupftabakdose aufspringen. »Es ist, als ob man einem kleinen Kind einen Bonbon stiehlt, aber wenn Ihr unbedingt ein zweites Mal geschlagen werden wollt, dann lasst uns ins Kartenzimmer hinübergehen.« Damit wandte er sich Polly zu, die neben ihm stand. »Wenn Ihr wollt, meine Rose, hätte ich Euch sehr gerne an meiner Seite. Eine solche Schönheit kann einem Mann nur Glück bringen.« Diese öffentliche Liebkosung - unterstützt von der Hand, die sich besitzergreifend um Pollys Ellenbogen legte - ließ keinerlei Zweifel mehr an Pollys Stellung aufkommen. Wenn Mistress Wyat Buckinghams Bett nicht bereits zierte, würde sie es gewiss in Kürze tun, womit ihre Akzeptanz in ihrer Mitte gesichert war. Sie ist genau so lange gesichert, wie ich keinen Fehler mache, dachte Polly, während sie die Männer in das Kartenzimmer neben dem Hauptsalon begleitete.
»Nein, Sir, ich werde neben Euch stehen bleiben«, versicherte Polly lachend, als Buckingham einem Pagen bedeutete, einen Stuhl neben seinen an den runden Tisch zu ziehen, dessen Mahagoni unter dem Kerzenlicht schimmerte. »Es ist doch der Platz, an dem auch das Glück steht, nicht wahr?«

Buckingham führte Pollys Finger an seine Lippen. »Ich vertraue darauf, dass mir das Glück auch über die Kartenpartie hinaus treu bleiben wird?«, sagte er mit sanfter, bedeutungsschwerer Stimme. Polly ließ ein flüchtiges Lächeln um ihre Lippen spielen, ehe sie ihren Fächer hob und ihr Gesicht bis zu den Augen verdeckte. Die Anstrengung, die es sie kostete, ihren Widerwillen zu verbergen, ließ winzige Schweißperlen über ihr Rückgrat rieseln.
»Was haltet Ihr von den Andeutungen des Königs über seine Ehe mit Lucy Walter, George?«, fragte Arlington, und Polly wurde augenblicklich hellhörig. Von Lucy Walter wurde behauptet, sie sei die Mutter des unehelichen Herzogs von Monmouth, des sechzehnjährigen Sohnes des Königs.

Buckingham zuckte lediglich die Achseln und gab dem Jungen ein Zeichen, der mit einer schweren Lederbörse auf seiner anderen Seite stand. Er nahm hundert Guineen aus der Börse heraus und legte sie auf den Tisch. »Ich will sehen, Henry.« Er beobachtete, wie Arlington seine Karten auf den Tisch legte, dann lachte er leise und deckte seine eigenen auf. »Meine zwanzig gegen deine neunzehn, Henry … Nein, ich denke, der König steht auf verlorenem Posten. Wenn er behauptet, mit dieser Walter verheiratet zu sein, muss er auch Beweise anführen und mit Zeugen und Dokumenten aufwarten. Und wenn er all das vorlegen könnte, hätte er es gewiss schon längst getan.«
»Das ließe sich bestimmt noch finden«, bemerkte Lauderdale, nippte an seinem Bordeauxwein und legte die Stirn in Falten, während er seine Karten begutachtete.
Polly saß still auf ihrem Stuhl und betete darum, dass die plötzliche Anspannung, die ihren Körper ergriffen hatte, dem Mann nicht auffiel, der so dicht neben ihr saß. Denn genau das war es doch, was sie hören wollte, weshalb sie hier war.
»Aber stellt Euch nur vor, was für einen Aufruhr das auslösen würde«, fügte Villiers in schleppendem Tonfall hinzu. »Man kann sich doch nie sicher sein, ob eine erkaufte Zeugenaussage auch erkauft bleibt oder ob ein Dokument, das man … plötzlich entdeckt -« Mit einer anmutig illustrierenden Geste fuhr er mit seiner mit Ringen geschmückten Hand durch die Luft. »- auch einer kritischen Überprüfung standhält.« »Dann werdet Ihr Seiner Majestät in dieser Angelegenheit also nicht zuraten?«, erkundigte sich Arlington. Wieder zuckte Buckingham lediglich die Achseln. »Ich habe keinerlei Vorbehalte, wenn York die Nachfolge auf dem Thron antreten sollte. Monmouth ist doch nichts als ein unreifes Bürschchen, verwöhnt und verzogen und dazu ein wenig hohlköpfig.«
»Und obendrein noch eitel und ehrgeizig«, fügte Lauderdale lachend hinzu. »Es wäre Euren Absichten gewiss nicht sonderlich dienlich, George, wenn Ihr so einen Kerl auf dem Thron sitzen hättet.«
Buckinghams Lippen hoben sich in der Andeutung eines Lächelns. »Ich kann mir nicht denken, was Ihr damit meinen könntet, John. Warum bloß sollte das Thema, wer Seiner Majestät auf den Thron folgt, von irgendeiner Bedeutung für mich sein?«
Um den Tisch erhob sich allgemeines Gelächter, ehe sich die Unterhaltung den Klatschgeschichten zuwandte. Polly zog ihr mit Spitze besetztes Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich verstohlen ihre schweißfeuchten Handflächen ab. Sie hatte getan, weshalb sie auch hierher gekommen war - sie hatte ihre Stellung in diesem Kreise behauptet und etwas aufgeschnappt, das für Nick und die anderen von Bedeutung war. Damit stand ihrem Aufbruch eigentlich nichts mehr im Wege. Nur - welchen Vorwand sollte sie anführen, um sich möglichst elegant und unauffällig zurückziehen zu können?
Polly gähnte herzhaft hinter ihrem Fächer. »O Mylord, ich bin mittlerweile so entsetzlich müde geworden. Ich muss Euch bitten, mich nun zu entschuldigen. Ich möchte dennoch hoffen, dass ich Euch für einen Abend genügend Glück gebracht habe.« Polly blickte ihn lächelnd über ihren Fächer hinweg an und gähnte abermals. Der Gesichtsausdruck des Herzogs war jedoch nicht sonderlich ermutigend. »Aber warum denn, meine Rose, es ist doch noch so früh am Abend?«, meinte er und musterte sie mit stählernem Blick.
»Ihr vergesst, Sir, dass ich eine berufstätige Frau bin und morgen um zehn Uhr wieder im Theater erscheinen muss.«
Buckingham schob seinen Stuhl zurück und erhob sich geschmeidig. Polly, die dies als Zeichen wertete, dass er sie aus dem Raum geleiten wollte, entbot den um den Tisch sitzenden Männern einen Knicks. »Ich wünsche euch eine gute Nacht, Sirs«, sagte sie und ging in Richtung des Salons davon.
»Aber ich bitte Euch, Ihr wollt doch nicht so unhöflich sein und einfach davonlaufen, Madame«, protestierte der Herzog sanft, als sie den noch immer gut besuchten Salon betraten.
»Davonlaufen? Wovor denn, Mylord?«, säuselte Polly. »Ich habe mich ganz wundervoll amüsiert, aber wenn ich Master Killigrew morgen mit einer ordentlichen Leistung zufrieden stellen soll, muss ich nun so rasch wie möglich mein Bett aufsuchen.«

Des Herzogs Finger umschlossen Pollys Handgelenk, und auch wenn die Berührung behutsam war, spürte sie doch, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Arm aufrichteten. »Ihr wollt doch nicht, dass ich mein Publikum enttäusche, nicht wahr, Sir?«
»Aber dafür enttäuscht Ihr mich«, erwiderte dieser höflich, ohne ihr Handgelenk loszulassen. »Dann tut es mir sehr Leid, Sir, aber ich war mir nicht bewusst, dass ich hier unter Zwang stehe.« Sie blickte ihm unverblümt in die Augen und sah, wie ein kurzer Schatten der Verwunderung über das gewöhnlich ausdruckslose Gesicht huschte, während ein Anflug von Unsicherheit in seinen Augen aufflackerte. Der Herzog hatte geglaubt, das Spiel und dessen Regeln verstanden zu haben, doch nun war er sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher. Schließlich ließ er Pollys Handgelenk wieder los und vollführte eine tiefe Verbeugung; »Ich bin untröstlich, dass Ihr schon gehen wollt, Madame, doch ich verstehe, dass ich Euch gegenüber keinerlei Ansprüche besitze, wie sehr ich es mir auch immer wünschen mag.«

»Sie müssen verdient werden, Sir«, antwortete Polly Noch deutlicher konnte sie es ihm nun wirklich nicht mehr zu verstehen geben. Wenn er es richtig anstellte, sollte er bekommen, was er sich wünschte. Dabei lag es nun allerdings an ihm, den richtigen Weg zu entdecken.

Noch einmal verbeugte sich der Herzog vor ihr. »Dann will ich mich bemühen, genau das zu tun, meine Rose.« Damit winkte Buckingham einen Pagen heran. »Hol eine Sänfte für Mistress Wyat.« »Danke, Sir, aber das ist nicht nötig. Mein Kutscher wartet bereits auf mich.«

Falls das den Herzog von Buckingham erstaunte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. »Dann erlaubt mir, Euch zu Eurer Kutsche zu geleiten.«
Der Herzog half Polly, in Kincaids elegante Kutsche zu steigen, und blieb noch einen Moment lang in der Auffahrt stehen, um dem davonfahrenden Gefährt nachzuschauen. Diese hier würde er sich nicht so leicht und billig erkaufen können. Sie hatte ganz offenbar eine sehr genaue Vorstellung von ihrem Wert und würde sich keinesfalls für weniger hergeben. Nun, Seine Gnaden von Buckingham konnte das akzeptieren. Er musste sich also wohl daranmachen, sie zu umwerben. Zwar war dies ein ganz neues Spiel für ihn, doch er sah keinen Grund, warum nicht auch er seinen Gefallen daran finden sollte. Mit einem Lächeln wandte er sich wieder zum Haus um. »Am Fenster zu stehen und hinauszustarren wird ihre Rückkehr auch nicht beschleunigen, Nick«, bemerkte De Winter.
»Ja, das weiß ich.« Nick wandte sich wieder vom Fenster ab und griff nach seinem Weinglas, das auf der Anrichte stand. »Aber ich finde einfach keine Ruhe, Richard.«
»Es wird ihr schon kein Leid geschehen«, versicherte Richard. »Es ist nur eine Abendgesellschaft. Bei einer solchen Gelegenheit kann Buckingham doch nichts von ihr erzwingen. Und wenn sie zu dem Entschluss gelangen sollte, dass sie diese Rolle doch nicht spielen kann, wird sie auch jederzeit wieder gehen können. Dadurch hätten wir zwar nichts gewonnen, aber auch nichts verloren.«

Nick runzelte sorgenvoll die Stirn. »Ich fürchte, sie hat sich inzwischen völlig in diese Angelegenheit verbissen, Richard, und nun wird sie sie auch zu Ende bringen.« Er ging eine Weile ruhelos hin und her, ehe er abrupt stehen blieb. »Hast du auch gerade eben eine Kutsche gehört?«

Richard ging zum Fenster hinüber, riss es auf und spähte in die Dunkelheit hinaus. »Du hast gute Ohren, mein Freund. Gerade eben ist eine Kutsche um die Ecke gebogen.«
Nick trat neben ihn, und Richard spürte, wie die Anspannung von seinem Freund wich, als die Kutsche mit der unverwechselbaren Silhouette von John Coachman auf dem Bock vor der Haustür zum Stehen kam. Nick widerstand der Versuchung, zu Polly hinunterzulaufen. Stattdessen wollte er zusehen, wie sie sich verhielt, solange sie sich noch unbeobachtet glaubte. Ihm gegenüber würde sie womöglich nur etwas vorspielen - jene Rolle, von der sie dachte, dass er sie von ihr sehen wollte -, und er war sich nicht sicher, ob er ihre Vorstellung von der Realität würde unterscheiden können. So geschickt war sie mittlerweile geworden.
Der Kutscher öffnete die Tür, klappte das Trittbrett herunter, und Polly trat in den breiten Streifen Licht, der aus dem Fenster im Obergeschoss fiel. »Vielen Dank, John Coachman. Ich hoffe, es war nicht allzu langweilig für Euch, auf mich zu warten.« Pollys klare Stimme drang durch das geöffnete Fenster, ehe ihr Blick nach oben wanderte, als hätte ihn etwas magisch angezogen.
»Seid Ihr immer noch wach, Mylord?« In ihrer Stimme schien ein ganz leichter, etwas neckender Ton mitzuschwingen. »Ich war davon ausgegangen, dass Ihr schon seit mindestens einer Stunde im Bett wärt… und auch Lord De Winter.«
Im Nachbarhaus wurde ein Fenster aufgerissen, und ein lautstarker Protest erfüllte die Dunkelheit. Schuldbewusst legte Polly einen Finger an die Lippen und riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf.
»Komm rein«, flüsterte Nick und fragte sich, wie sie ihn selbst in einem solchen Augenblick schon wieder zum Lachen reizen konnte. Er trat zur Salontür, um dort auf Polly zu warten.
Mit raschen Schritten kam sie die Treppe heraufgeeilt und warf sich in seine Arme. Sie zitterte wie Espenlaub, und augenblicklich erlosch jegliches Bedürfnis zu lachen. Stattdessen hielt Nicholas sie fest und spürte, wie zart und zerbrechlich sie in Wahrheit war - unter ihrer eleganten Garderobe, der Rüstung, die ihr Korsett bildete, und den vielen Stoffschichten ihrer Unterröcke.

»Was ist denn los, Liebes? Bist du verletzt?« Unter Qualen flüsterte er diese Frage in ihr Ohr, während er ihr über den Rücken streichelte und Polly sich zitternd gegen ihn lehnte.
»Nein … nein … nicht verletzt«, presste sie schließlich mühsam hervor. »Es wird funktionieren, denke ich, aber … ich war mir nicht darüber im Klaren, wie schwer es sein würde, Nick. Es ist noch tausendmal schlimmer, als Theater zu spielen.«
Nicholas zog Polly vollends in den Salon und schloss leise die Tür hinter ihr. »Und mehr ist nicht passiert? Die Erkenntnis, dass die Aufgabe ein hartes Stück Arbeit war?«
»Wenn es nur das wäre, einfach nur die Rolle zu spielen, wäre es nicht so schwierig«, entgegnete Polly, in deren Stimme immer noch ein leichtes Beben lag, obwohl ihre Glieder inzwischen zu zittern aufgehört hatten. »Oh, vielen Dank, Richard.« Polly nahm das Glas Bordeauxwein entgegen, das er ihr reichte. »Aber ich muss auch noch das Skript dazu schreiben, Nick. Und daran hatte ich zuvor nicht gedacht.«
Die beiden Männer blickten einander an. Aus irgendeinem Grund war ihnen die Komplexität dieser Lage ebenfalls nicht klar gewesen. »Aber am Ende hast du es doch geschafft?«, fragte Richard.
Polly nickte und nahm noch einen kräftigen Schluck von dem Wein. »Ich glaube schon, dass ich überzeugend war. Aber über (Marendon wurde nichts Bedeutungsvolles erzählt. Allerdings gab es eine Unterhaltung über den Herzog von Monmouth.« Polly schilderte, was sie gehört hatte, während sie im Salon auf und ab ging und nur gelegentlich kurz stehen blieb, um ihr Glas nachzufüllen. Nick runzelte sorgenvoll die Stirn über die Geschwindigkeit, mit der sie den Inhalt austrank, verkniff sich für den Augenblick aber jegliche Bemerkung darüber. »Und wie bist du mit Villiers verblieben?«, fragte De Winter schließlich.
»Mit der Aufforderung, meinen Wert zu erkunden«, antwortete Polly und griff abermals nach der Weinkaraffe. »Nein, Liebes, du hattest wohl wirklich genug.« Nick hielt ihre Hand fest, und in einer plötzlichen Aufwallung von Wut wirbelte Polly zu ihm herum.
·Mit welchem Recht willst du mir das vorschreiben? Ich habe den ganzen Abend über kaum einen Tropfen angerührt, aus Angst, dass mir ein Fehler unterlaufen könnte. Deshalb wird mir jetzt wohl ein klein wenig Entspannung vergönnt sein!«

»So viel, wie du brauchst«, entgegnete Nicholas gelassen. »Aber du trinkst zu schnell.«
Wütend funkelte Polly ihn an. Unterdessen erhob sich Richard aus seinem Sessel und griff nach seinem Umhang. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich euch verlasse.« Er zog seine Handschuhe an. »Meine Hochachtung, Polly. Aber daran habe ich schließlich auch nie gezweifelt«, fügte er mit einem etwas bitteren Lächeln hinzu und beugte sich hinab, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn zu geben. »Und jetzt hör bitte auf das, was Nick sagt. Wenn es ums Trinken geht, besitzt er einfach mehr Erfahrung als du.«

»Ja«, stimmte Nick ihm scherzhaft zu. »In meiner Jugend war ich ein stadtbekannter Trunkenbold.« Polly ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herschweifen. Sie erkannte, dass sie sich gegen sie verbündet hatten, doch gleichzeitig war ihr klar, dass es nur aus Sorge um ihr Wohlergehen geschehen war. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Richard«, erwiderte sie.
Nick begleitete Richard noch zur Haustür. Als er in den Salon zurückkehrte, stand Polly noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte.
»Ich möchte dich um Entschuldigung bitten«, sagte Polly mit leiser Stimme. »Ich wollte dich nicht so anfahren.« »Da gibt es nichts zu entschuldigen.« Nicholas schloss sie in seine Arme. »Gehen wir zu Bett. Lass mich dir ein wenig Entspannung schenken und zwar auf eine Weise, die unendlich viel mehr Freude bereitet als jene, die du jemals im Wein finden könntest.«
»Großer Gott, was um alles in der Welt…« Verwundert blickte Nick sich am folgenden Tag im Salon um. »Das war Seine Gnaden von Buckingham«, keuchte Polly. Sie war erst fünf Minuten zuvor aus dem Theater zurückgekehrt und hatte feststellen müssen, dass ihr Salon sich in ein regelrechtes Gewächshaus verwandelt hatte. In sämtlichen Ecken und Winkeln drängten sich üppige Sträuße exotischer Blumen, und Sue und die Hauswirtin waren regelrecht in Bedrängnis geraten, weil sie nicht genug Vasen hatten, in denen sie die bunte Pracht unterbringen konnten. »Wo kann er die denn nur alle herhaben?« Polly hob hilflos die Hände. »Das reicht ja, um ganz Westminster Abbey zu schmücken.«
»Buckinghams Treibhäuser sind berühmt«, erklärte Nick ihr. »War auch eine Nachricht dabei?« »Ja.« Polly nahm die Karte vom Tisch und hielt sie Nick hin. »Er möchte, dass ich heute Abend, wenn wir bei Hofe erscheinen, Orchideen an meiner Brust trage, damit er erkennen kann, dass dieses Geschenk meine Zustimmung gefunden hat.«
»Und, wirst du es tun?« Nick blickte sie mit einer fragend hochgezogenen Braue an. Sie sieht wieder ganz wie sie selbst aus, dachte er. Sämtliche Spuren der Anspannung des vergangenen Abends waren inzwischen verschwunden. Polly schüttelte den Kopf. »Nein. Aber in der Spitzenmanschette meines Ärmels werde ich die Freesien tragen, und dabei soll er sich von mir aus denken, was er will.«

Nick konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du bist eine Schurkin, Polly. Langsam bekomme ich den Eindruck, dass du dieses Spiel richtig genießt.«
»Auf eine gewisse Art tue ich das vielleicht auch. Heute Abend sollen wir uns bei Hofe einfinden, und auch du wirst da sein. Ich werde auf einem Grund und Boden, der nicht dem Herzog gehört, die nur schwer zu fassende Kokotte mimen. Unter diesen Umständen sollte es etwas weniger anstrengend werden.«

»Ich hatte eigentlich vorgehabt, heute Abend nicht zu erscheinen«, entgegnete Nick. »Richard und ich hielten es für klüger, wenn ich meine Gleichgültigkeit gegenüber dem Vorgehen des Herzogs noch ein wenig mehr zum Ausdruck bringe. Aber wenn du mich brauchst, werde ich dich natürlich begleiten.«
Abrupt wandte Polly sich ab und begann, mit scheinbar gedankenverlorener Hingabe eine Vase mit Tulpen neu zu arrangieren. Sie hatte nicht geglaubt, dass auch die Gewohnheiten ihres Zusammenlebens mit Nick von dieser Verschwörung betroffen wären. Doch auch er hatte seine Rolle zu spielen. Warum also hatte sie das Gefühl, als ob er sich nun, da er sie instruiert und auf diese von ihm ausgewählte Bühne gestoßen hatte, langsam wieder zurückzog und sie einfach jene Rolle spielen ließ, die er offenbar so bedeutungsvoll fand? Andererseits - wenn diese Spionagerolle lediglich das war, wofür er sie von Anfang an vorgesehen hatte, war es in der Tat kaum überraschend, dass diese Angelegenheit nun Vorrang vor einer liebevollen Partnerschaft genoss, die die Ausführung seines ursprünglichen Plans nur zusätzlich erleichtert hatte.
»Nein, aber natürlich brauche ich dich nicht. Ich bin nur einfach davon ausgegangen, dass du mitkommen würdest, aber jetzt halte ich es natürlich auch für das Beste, wenn du nicht mitkommst.« Polly hörte, wie kühl und gelassen ihre Stimme durch das kleine Zimmer drang, das vom schweren Aroma der exotischen Gewächshauspflanzen erfüllt war. Merkwürdigerweise verbreiteten sie nicht die leichte Frische von Frühlingsblumen, sondern schienen den Geruch der Korruption an sich zu haben. Unwillkürlich rieselte ihr ein Schauder den Rücken hinunter. Nicholas starrte stirnrunzelnd auf Pollys Nacken. Sie hatte plötzlich etwas so Steifes, Verkrampftes an sich, und in ihrer sonst so ausdrucksstarken Stimme hatte eine seltsam gezwungen klingende Gleichgültigkeit mitgeschwungen. »Was ist denn los, Liebes?«, fragte er und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Hast du Angst?« »Nein … nein, ich habe keine Angst«, erwiderte Polly und entzog sich dem wärmenden Druck seiner Hände. »Es gibt schließlich nichts, wovor ich Angst haben müsste. Ich soll ja nur bei Hofe erscheinen und dort mein Netz um den Herzog spinnen.« Sie drehte sich um, blickte ihn an und lächelte strahlend. »Aber vielleicht bist du ja hier, wenn ich wieder zurückkomme. Oder musst du die Nacht bei dir zu Hause verbringen?«
»Ich habe ein paar Freunde zum Abendessen und zum Kartenspielen eingeladen«, entgegnete Nicholas vorsichtig, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Aber danach komme ich gern.«

»Das brauchst du nicht«, sagte Polly mit einem leichten Schulterzucken. »Ich denke, es wird recht spät werden, ehe deine Freunde wieder aufbrechen.«
»Was ist denn bloß los?«, fragte Nicholas. »Als ich hereingekommen bin, warst du doch noch bester Laune. Irgendetwas hat dich durcheinander gebracht.«

»Was sollte mich denn durcheinander gebracht haben?« Polly trat zur Klingelschnur. »Die Hauswirtin wartet schon, dass sie uns das Mittagessen bringen darf. Sie hat ein Stück Rinderlende extra für dich zubereitet, da sie weiß, wie gerne du einen leckeren Braten isst.«
Während der Mahlzeit plauderte Polly wieder auf die gewohnte Art und Weise, und Nick schob sein Unbehagen beiseite und sagte sich, dass es in dieser anstrengenden Phase schließlich nichts Ungewöhnliches war, wenn Pollys Stimmung ein wenig schwankte. Der größte Dienst, den er ihr erweisen konnte, war also, sich ihr einfach anzupassen und ihre nervöse Angespannt-heit nicht auch noch zu verstärken.
Der Herzog von Buckingham hatte an diesem Abend bereits Ausschau nach Mistress Wyat gehalten und nahm bei ihrem Eintreten in die Lange Galerie in Whitehall eine höchst ungewohnte Gefühlsregung in sich wahr. Er empfand Verdruss. Die Orchideen, von denen er voller Zuversicht erwartet hatte, dass sie Mistress Wyats unvergleichliches Dekollete schmücken würden, waren nirgendwo zu entdecken.
Lässig schlenderte er durch die Menge auf sie zu. »Mistress Wyat. Wie glücklich wir uns schätzen dürfen, dass Ihr erschienen seid, um uns mit Eurer Gegenwart zu beehren.« In seiner Stimme schwang ein boshafter Unterton mit, und auch seine Verbeugung war so tief, dass sie nur spöttisch gemeint sein konnte.

Polly fiel wieder ein, was Nick ihr einst über Komplimente erzählt hatte, die in Wahrheit Beleidigungen waren. Dies war offensichtlich ein Beispiel dafür. Polly lächelte und vollführte ihren Knicks mit einer übertriebenen Tiefe. »Mylord, wie reizend von Euch, so etwas zu sagen.« Damit ließ sie ihren Fächer aufschnappen, wedelte ein wenig damit herum und schloss ihn mit einem Ruck wieder.
Bei diesem deutlichen Anzeichen für Pollys Verärgerung verengten sich die Augen des Herzogs. Normalerweise pflegten die Leute zu erbeben, wenn der Herzog ihnen nicht wohlgesinnt war, statt selbst Anzeichen von Verärgerung zu zeigen. Doch im nächsten Augenblick erschien dieses strahlende Lächeln wieder auf ihrem Gesicht, bei dem einen beinahe das Herz stehen bleiben konnte und das Buckingham nach Luft schnappen ließ. »Euer Gnaden, ich muss mich bei Euch für dieses hübsche Geschenk bedanken.« Sie hob eine Hand und zeigte ihm das kleine Bund Freesien, das durch die Spitze an den Ärmeln ihres Unterkleides geflochten worden war. »Und wie Ihr seht, wusste ich es auch gleich nützlich einzusetzen.«
»Ich fühle mich geehrt, Madame«, entgegnete der Herzog, nahm ihre Hand, drehte sie um und hob sie an seine Nase, um den köstlichen Duft der Blumen einzuatmen. »Aber ich hatte gehofft -«
»Nun ja, Sir, allerdings könnt Ihr nicht erwarten, dass ich zu diesem Kleid Orchideen trage«, unterbrach sie ihn mit einem perlenden Lachen. »Auf diese Weise käme keines von beiden so recht zur Geltung.« Der Herzog musste wohl oder übel einräumen, dass purpurroter Satin und Orchideen in der Tat nicht zusammenpassten. Natürlich hätte sie ein anderes Kleid auswählen können, doch mittlerweile keimte der Verdacht in ihm auf, dass die Lady hier ein hinterhältiges kleines Spiel mit ihm spielte. Nun ja, solange er es als amüsant empfand, würde er sich darauf einlassen.

»Und Lord Kincaid begleitet Euch heute Abend nicht?« Er nahm eine kleine Prise Schnupftabak zu sich, ließ den Blick aber ganz entspannt auf diesem außergewöhnlichen Antlitz ruhen, auf dem sich nicht einmal die Spur einer Gefühlsregung abzeichnete.

»Dem scheint nicht so zu sein, Euer Gnaden«, erwiderte Polly gelassen. »Soweit ich verstanden habe, hat er eine andere Verpflichtung.«
»Ich kann mir allerdings keine Verpflichtung vorstellen, die Vorrang davor einnehmen könnte, eine solche Schönheit zu begleiten«, murmelte Buckingham, während Polly lediglich lächelte. »Beliebt es Euch, Madame, ein wenig der Musik zu lauschen?« Der Herzog bot ihr seinen Arm an. »Die Musiker des Königs sind äußerst talentiert.«
Polly fügte sich diesem Vorschlag, und gemeinsam gingen sie ins Musikzimmer hinüber, in dem auch bereits Buckinghams Spießgesellen, der König und Lady Castlemaine versammelt waren. Der König begrüßte Polly mit einem höchst schmeichelhaften Maß an Aufmerksamkeit, wohingegen seine Mätresse Polly zunächst mit einem neugierigen und durchdringenden Blick musterte, ihr dann gelangweilt einen guten Abend wünschte und »ich Buckingham zuwandte, wobei sie Polly demonstrativ von ihrer Unterhaltung ausschloss.

Polly fragte sich, was sie getan haben sollte, um die Lady zu verärgern. Sie trat ein wenig näher an die Musiker heran und wandte ihnen scheinbar ihre ganze Aufmerksamkeit zu, während sie die Ohren gespitzt hielt, um etwaige nützliche Gesprächsfetzen aufzuschnappen, doch bis zum Erscheinen von Herzog Clarendon geschah nichts, was der Spionin von Bedeutung zu sein schien.
»Was gibt es denn, Clarendon?«, fragte der König unwirsch, als der Schatzkanzler sich vor ihm verbeugte. »Wir wollen heute Abend nicht mit Geschäftlichem belästigt werden, aber nach Eurem düsteren Gesichtsausdruck zu urteilen, ist es wohl doch etwas Geschäftliches, das Ihr im Sinn habt.«

Diese Bemerkung löste das Gelächter der Umstehenden aus. »In der Tat, Sir«, meldete sich Buckingham zu Wort, »mich deucht, Ihr solltet die Musikanten anweisen, einen Klagegesang anzustimmen. Es würde besser zu der Miene des Schatzkanzlers passen als die gegenwärtige Heiterkeit.« Diese ausfallende Bemerkung sorgte für noch mehr Belustigung auf Kosten des alten Mannes.
Wieder verbeugte Clarendon sich etwas steif. »Ich möchte Euch um eine kurze private Unterredung bitten, Eure Majestät.«
»Wir sind aber nicht in der Stimmung für Euren Pessimismus und Eure Einschränkungen; Schatzkanzler. Wir dachten, wir hätten das klar zu verstehen gegeben«, erwiderte Seine Majestät ungehalten und begann, mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels zu trommeln. »Dies ist ein privates Beisammensein, und es sind auch nur jene anwesend, die angenehmer Musik lauschen und eine gepflegte Unterhaltung führen möchten.« Clarendon, der sich in seiner Haut offenbar reichlich unwohl fühlte, blieb also nichts anderes übrig, als sich in diese peinliche Entlassung zu fügen. »Ich kann nicht verstehen, warum Eure Majestät einen solchen Langweiler überhaupt noch länger duldet. Es sagt viel über die Großzügigkeit Eurer Majestät aus, dass Ihr ihm noch immer die Ehre erweist. Doch nützlich ist er schon lange nicht mehr«, bemerkte Buckingham mit einem geringschätzigen Lächeln, kaum dass der Schatzkanzler verschwunden war.
Der König seufzte. »Ich weiß, George, ich weiß. Aber wir können nichts gegen ihn vorbringen, was soll man da tun? Er besitzt schließlich den Rückhalt des Parlaments.«

»Aber er ist doch Euer Minister, Sir«, erinnerte Buckingham ihn mit sanfter Stimme. »Nicht der des Parlaments. Er ist doch lediglich auf Euer Geheiß hin im Amt.«
Der König zuckte die Achseln. »Wir wollen nun nicht mehr davon sprechen.« Damit deutete er zum Orchester hinüber. »Lasst sie ein Menuett aufspielen, und dann tanzen wir.«

Polly verbrachte den gesamten Abend in dieser auserwählten Gesellschaft und gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, dass sie lediglich auf Buckinghams Bitte hin eingeladen worden war. Er tanzte mit ihr, versorgte sie mit Erfrischungen und unternahm so ziemlich jede Anstrengung, um sicherzugehen, dass sie sich wohl fühlte. Im Gegenzug dafür vollführte Polly einen Tanz auf des Messers Schneide zwischen Koketterie und Hingabe, sodass buckingham sich nie ganz sicher sein konnte, was sie eigentlich verhieß. Als sich der Abend dem Ende zuneigte,

lehnte sie es ab, von ihm nach Hause begleitet zu werden, und der Herzog nahm diese Zurückweisung galant hin. »Ihr lasst mich zu einer recht komplizierten Melodie tanzen, meine Rose«, bemerkte er mit einem angedeuteten Lächeln und küsste Polly die Hand. »Aber ich nehme die Anstrengung auf mich und lerne die Schritte.« »Ihr sprecht in Rätseln, Sir«, entgegnete Polly, als er ihr in die Kutsche half. »Aber ich muss Euch dafür danken, dass Ihr diesen Abend zu einem so wundervollen Erlebnis habt werden lassen.«
Die Kutsche fuhr davon, und Polly ließ sich, überwältigt von einer Woge der Erschöpfung, in die Polster zurücksinken. Vielleicht wäre es einfacher, zu resignieren, die Rolle so zu spielen, wie sie ursprünglich für sie vorgesehen worden war. Doch dieser Gedanke ließ sie voller Abscheu erschaudern. Polly schloss die Augen und malte sich aus, wie wundervoll es wäre, wenn sie bereits im Bett läge und sich die ermüdende Prozedur ersparen könnte, diese beruhigende, sanft schaukelnde Dunkelheit zu verlassen, die Treppenstufen hinaufzusteigen, sich auszuziehen …

»Mistress Wyat.« Die hartnäckige Stimme des Kutschers drang durch den Schleier des Schlafes. Mit schweren Gliedern kämpfte Polly sich hoch, um aus der Kutsche zu steigen, ohne jedoch noch auf die korrekte Handhabung ihrer Röcke zu achten. Sie schleppte sich die Treppe hinauf und hoffte sehnsüchtig, dass Sue vielleicht noch aufgeblieben war, um ihr beim Auskleiden behilflich zu sein. Schwankend vor Müdigkeit öffnete sie die Salontür und ertappte sich dabei, wie sie bei Nicks Anblick, der vor dem Feuer döste, zusammenzuckte. Sie wollte heute Nacht allein sein, allein mit ihrem erschöpften Körper und ihrem überreizten Verstand, um die nötige Kraft für den kommenden Tag zu schöpfen.
In dem Augenblick, als sie das Zimmer betrat, erwachte Nick. »Du kommst spät, mein Herz.« Lächelnd erhob er sich, reckte sich und kam auf sie zu.
»Ich dachte, du wolltest heute Nacht zu Hause bleiben.« Als er sie umarmen wollte, trat Polly einen Schritt zurück und ging in Richtung Schlafzimmer.

»Ich wurde schon herzlicher empfangen«, bemerkte Nick nachdenklich und folgte ihr.

»Ich bitte um Entschuldigung, aber ich bin über alle Maßen erschöpft«, entgegnete Polly kurz angebunden und hob die Arme, um ihr Haar von den Nadeln zu befreien. »Wenn ich nicht sofort ins Bett komme, dann schlafe ich noch im Stehen ein.«
»Dann lass mich dir helfen.« Nick trat hinter sie, griff über ihre Schultern hinweg nach den cremeweißen Erhebungen ihrer Brüste und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.
Mit einer ungeduldigen Geste, die sie beide erstaunte, schob Polly seine Hände fort. »Danach steht mir im Moment wirklich nicht der Sinn, Nick.«
»Was, zum Teufel, soll das denn?« In Nicholas’ Zorn schwang Verwirrung mit, und er drehte sie zu sich herum, ergriff ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um es forschend zu mustern.
»Warum lässt du mich nicht einfach zu Bett gehen?«, rief Polly, in deren Augen Tränen glitzerten. »Ich bin einfach nur erschöpft. Den ganzen Abend über musste ich dieses entsetzliche Spiel spielen … und ich glaube, du hast Recht. Wahrscheinlich wäre es wirklich einfacher, wenn ich mich Buckingham hingeben würde -« Nanu, warum hatte sie das gesagt? Warum kamen die Worte manchmal wie von selbst über ihre Lippen? »Nein«, widersprach Nick scharf. »Das erlaube ich nicht!«

»Und warum nicht?«, fragte Polly. »Bis vor kurzem war das doch noch in deinem Sinne.«

»Das ist wahr.« Nick ließ ihr Kinn wieder los und fuhr sich in einer ungewöhnlich verunsicherten Geste mit den Händen durchs Haar. »Aber ich habe einen Fehler begangen, als ich davon ausgegangen bin, dass ich es tolerieren könnte.«
»Einen Fehler begangen, als du dachtest, dass wir einander gegenseitig von Nutzen sein könnten?« Gütiger Gott, nun hatte sie es gesagt! Sprachlos starrte Polly Nicholas an und musterte sein Gesicht auf der Suche nach einer Verneinung. Doch sie sah sie nicht. Nicholas stand einfach reglos vor ihr, und in den smaragdgrünen Augen lag der Schatten der Wahrheit. Die wütenden Worte des Widerspruchs, die Polly dringender als alles andere zu hören wünschte - dieses Mal kamen sie nicht.
Sie wandte sich ab. Mit einem Mal fühlte sie sich kalt und leer. »Dann hattest du diesen Plan also schon von Anfang an. Das wollte ich nur wissen.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist aber ohnehin nicht so wichtig. Aber ich hätte mir trotzdem gewünscht, dass du ehrlich zu mir gewesen wärst.« Konzentriert begann sie, die Freesien aus ihren Spitzenmanschetten zu zupfen.
Nicholas suchte krampfhaft nach Worten. War er denn jemals ihr gegenüber nicht ehrlich gewesen? Gewiss, anfangs hatte er das durchaus vorgehabt. Er hatte geglaubt, sie als ahnungsloses Werkzeug zu gebrauchen, doch das war nun wahrscheinlich ohnehin nicht mehr von Bedeutung. Er würde einen Weg finden müssen, um das zerstörte Vertrauen wieder aufzubauen. »Sieh mich an, Polly«, sagte er mit leiser Stimme.
Widerwillig gehorchte Polly. »Nick, ich bin zu müde dafür. Es ist auch nicht so wichtig.« Doch der endlose Kummer in den haselnussbraunen Augen strafte ihre Worte Lügen.
»Es tut mir Leid, aber es ist wichtig, und wir werden es aus der Welt schaffen, bevor wir schlafen gehen.« Nicholas wusste, was er zu sagen hatte. »Es ist wahr, dass ich zu Anfang dachte -«

»Dass du eine zukünftige Hure gerettet hattest, die du zu deinem Vorteil auch als solche einsetzen wolltest«, fiel sie ihm mit tonloser Stimme ins Wort.
»Das ist das letzte Mal, dass du so etwas ungestraft sagst«, erklärte Nicholas, dessen Stimme so ruhig und energisch wie gewohnt klang. »Du warst es, wenn du dich vielleicht daran erinnern magst, die auf die Idee kam, sich ihren Weg ins Theater über mein Bett zu suchen. Und danach, wenn ich mich richtig erinnere, hattest du auch noch die Güte, mir zu erklären, dass du für den Fall, dass ich nicht länger dein Gönner sein wollte, gewiss einen anderen finden würdest.« Er bemerkte Pollys Verwirrung mit einiger Befriedigung. »Und in dem Augenblick kam mir die Idee, dass sich dein Vorhaben durchaus mit meinem verbinden ließe. Und darum, ja, stand am Beginn unserer Beziehung der Plan, dich auf Buckingham anzusetzen.« »Aber warum hast du mir das denn nicht gesagt?«, fragte Polly leise.
»Weil ich dachte, dass dich die Wahrheit verletzen würde, was sie ja letztendlich auch getan hat. Ich habe deswegen wahre Höllenqualen durchlitten!« Inzwischen hatte sich ein Anflug von Schärfe in seine Stimme geschlichen. »Ich hatte meinen Freunden deine Dienste versprochen, lange bevor ich mich in dich verliebt habe. Ich hatte ein Versprechen gegeben, eines, das ich ohne Ehrverlust auch nicht einfach wieder brechen konnte. Dich ganz offen um deine Mithilfe zu bitten schien mir der einzig mögliche Weg, um diesem Dilemma wieder zu entkommen. Aber ich habe dich nie zu etwas gezwungen, nicht wahr?«
Schweigend schüttelte Polly den Kopf, während sie versuchte, in dem verwirrenden Durcheinander von Gedanken und Gefühlen einen Sinn zu erkennen.
»Und nun will ich, dass du mir ehrlich antwortest.« Nicholas trat auf sie zu und umfasste abermals ihr Kinn. »Nun, da ich dich liebe, hätte ich all das niemals von dir verlangt, wenn ich nicht bereits genau diese Zusage gemacht hätte. Ist die Vorstellung, dass ich vielleicht erst beschlossen hätte, du könntest uns von Nutzen sein, nachdem ich mich in dich verliebt hatte, denn nicht viel schlimmer? Dass ich, obwohl ich deinen Widerwillen gegen Buckingham kenne, dich eiskalt hätte bitten können, sein Bett mit ihm zu teilen?« Polly schluckte. Warum war sie darauf nicht selbst gekommen?
»Antworte mir«, wiederholte Nicholas hartnäckig und schloss die Finger noch fester um ihr Kinn. »Ja, das ist ein sehr viel schlimmerer Gedanke«, murmelte sie. »Und glaubst du auch, dass ich dich liebe?« Polly nickte stumm.
»Und haben wir das Thema damit erledigt?« Wieder nickte sie.
Und wir brauchen uns auch nicht mehr über Huren und Hurenarbeit zu unterhalten?« Polly schüttelte den Kopf.

Plötzlich lachte Nick. »Hat es dir die Sprache verschlagen, Liebes?«, neckte er sanft.

Ein wenig zittrig erwiderte Polly sein Lächeln. Die Erleichterung, die sich in ihr ausbreitete, ließ sich beim besten Willen nicht in Worte fassen. Es war, als wäre die ganze Last der Welt endlich von ihren Schultern genommen worden. Nun wusste sie, dass sie diese Angelegenheit mit Buckingham bewältigen konnte, und wenn nicht leichten Herzens, dann aber doch zumindest auf eine geschäftsmäßige Art. Es war nichts als eine weitere Rolle - auf die sie nicht besser vorbereitet sein könnte. Das war alles. Es war ganz einfach.
Polly schmiegte sich in Nicholas’ Umarmung, die ihr Geborgenheit und Schutz vor den Kränkungen der Welt bieten würde.
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»Oh, Buckingham, seid Ihr gekommen, um den Thespisjüngern bei der Arbeit zuzusehen?« Lord Kincaid begrüßte den Herzog mit einer schwungvollen Bewegung seines mit Federn besetzten Hutes, als sich die beiden Männer beim Haupteingang des Theatre Royal begegneten.
»Ich möchte in meiner bescheidenen Eigenschaft als Stückeschreiber einen Eindruck davon bekommen, wie Killigrew meine Texte sprechen lässt«, gab Buckingham mit einem höflichen, selbstironischen Lächeln zurück. »Es ist die unüberwindbare Neugier, die mich herführt, fürchte ich. Oder vielleicht meine ich damit auch nur unüberwindbare Einbildung.«
Nick widersprach ihm lachend, und die beiden betraten das Gebäude und gingen in den Zuschauersaal, wo sie sich einem wahren Aufruhr gegenübersahen. Auf der kleinen Bühne drängte sich eine hektische Menge von Schauspielern, Handwerkern, Bühnenbildnern, Malern und Tischlern. Thomas brüllte lautstark Befehle im Bemühen, ein wenig Ordnung herzustellen, doch seine Worte gingen in der allgemeinen Kakophonie unter. Es schienen alle auf einmal zu reden, und über das Gewirr hinweg erhob sich Mistress Polly Wyats Stimme, die etwas gegen ihre Brust gedrückt hielt. Ihr standen die Tränen in den Augen und mischten sich in den verzweifelten Ton ihrer Stimme.

»Sie haben ihn fast ertränkt, Thomas! Wie konntet Ihr ihnen nur gestatten, so etwas zu tun?« »Polly, ich habe doch gar nicht die Erlaubnis dazu erteilt. Keiner hat mich darum gebeten«, entgegnete Killigrew, der am Ende seiner Geduld zu sein schien. »Und für derartige Zwischenfälle bin ich auch nicht verantwortlich.« »Oh, wie könnt Ihr nur so etwas sagen ? Es ist doch Euer Thealer! Alles, was hier passiert, fällt auch in Euren Verantwortungsbereich. Diese … diese Bestien sind Eure Angestellten. Ihr seid verantwortlich für das, was sie tun!« Leidenschaftlich wirbelte sie zu der Gruppe von Künstlern herum. »Ihr seid grausame, gewissenlose Flegel, jeder Einzelne von euch!«
»Polly, bitte beruhige dich doch. Es ist doch nur ein junger Hund, und abgesehen davon ist er doch nicht ertrunken.« Edward Nestor, der Hauptdarsteller an Pollys Seite und ihr glühender Verehrer, versuchte in die Bresche zu springen. Doch das erwies sich als Fehler, denn sie wirbelte zu ihm herum und hielt ihm mit einer vorwurfsvollen Geste das Tier unter die Nase.

»Nur ein junger Hund! Wie kannst du so etwas sagen! Du hast ihn doch gefüttert, genauso wie wir alle.« Pollys Stimme drohte zu brechen. Nick trat auf die Bühne zu, ohne darüber nachzudenken.
»Nicholas! Gott sei Dank!«, rief Killigrew, als er Lord Kincaid im dämmrigen Zuschauersaal erblickte. »Vielleicht kannst du sie ja wieder beruhigen.«
Polly drehte sich um. »O Nick … Nick, sie wollten den kleinen Hund in einem Eimer ersäufen, und er hat so erbärmlich gejault! Er ist schon halb tot.« Schluchzend stolperte Polly von der Bühne hinunter, das kleine Bündel noch immer fest an sich gedrückt. In ihrem Kummer und ihrer Aufregung bemerkte sie zunächst nicht, dass Buckingham im Halbdunkel des Zuschauerraumes stand, sondern lief schluchzend auf Nicholas zu. »Sieh dir nur an, was sie getan haben, Liebling!« Sie hielt ihm das durchnässte Fellbündel entgegen und ließ sich gegen seine Brust sinken.
»Was für ein entsetzlicher Lärm um nichts«, entgegnete Nick kühl, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sie in die Arme zu schließen.
Polly zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, die Augen vor Entsetzen und Zorn weit aufgerissen. Doch dann erblickte sie Buckingham, der sie unter seinen hängenden Lidern hervor beobachtete. Für einen kurzen Augenblick zeichnete sich ein entsetzter Ausdruck auf ihrem Gesicht ab, als sie begriff, was sie gerade womöglich offenbart hatte. »Ihr seid genauso gefühllos wie die anderen«, sagte sie zu Nicholas und musterte ihn eisig. »Bitte, Mistress Wyat«, sagte der Herzog und trat aus den Schatten. »Ich wage zu behaupten, dass sie wahrscheinlich dachten, das Tier würde durch einen derartigen Tod weniger leiden, als wenn es stattdessen in den Straßen umherstreunen und verhungern müsste oder irgendwelchen üblen Burschen mit ihren Steinen und Stöcken zum Opfer fiele.«
Aus ihm sprach der gesunde Menschenverstand, denn das Ertränken ungewollter Hunde- oder Katzenjungen galt als eine der unvermeidlichen Tatsachen des Alltags. Doch es ähnelte gleichzeitig sehr dem Leben in der Schenke, und im selben Maß, wie sich Pollys Lebensumstände zum Besseren gewandelt hatten, war sie auch feinfühliger geworden. Diese Erkenntnis half ihr, sich wieder ein wenig zu beruhigen.
»Ihr habt natürlich Recht, Sir. Es ist nur so, dass ich dieses kleine Tierchen lieb gewonnen habe.« Sie trat auf die Bühne zurück. »Hier, und jetzt tut, was ihr könnt, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Anschließend nehme ich ihn mit zu mir nach Hause.« Damit überreichte sie den kleinen Hund einem der Übeltäter, wischte sich die Hände ab und wandte sich wieder zu Thomas um. »Wollen wir fortfahren?«

Im Zuschauerraum saß Buckingham und verfolgte scheinbar die Probe, doch in Wahrheit nahm er nur wenig vom Geschehen auf der Bühne wahr. Sieh dir nur an, was sie getan haben, Liebling, hörte er sie sagen. Und die Art und Weise, wie sie auf Kincaid zugelaufen war - so selbstverständlich, als ob dieser Mann der Einzige wäre, der ihren Kummer zu lindern vermochte. Allerdings hatte er sich große Mühe gegeben, seiner Mätresse mit wohl einstudierter Gleichgültigkeit zu begegnen. Und dann dieses ungläubige Entsetzen, mit dem sie vor ihm zurückgezuckt war … bis sie Buckingham entdeckt hatte. Angst und Bestürzung hatten sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet, wenngleich auch nur für einen kurzen Moment.
Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Auf Buckinghams Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck ab, der jeden in Alarmbereitschaft versetzt hätte, der ihn kannte. Wenn Mistress Polly ein noch tiefgründigeres Spiel spielte, als er ohnehin bereits geahnt hatte, würde er unverzüglich die Wahrheit herausfinden. Leise stand er auf und verließ das Theater.
Nick bemerkte das Verschwinden des Herzogs zwar, ließ sich jedoch nichts anmerken. Stattdessen verfluchte er im Stillen die sich ständig vermehrenden Straßenhunde, Pollys weiches Herz und den kaltherzigen Pragmatismus dieses Handwerkers, der in diesem zunächst unerwünschten Tier nichts anderes sah als ein weiteres Maul, das es zu stopfen galt. Auch die Probe ging alles andere als reibungslos über die Bühne. Polly war verkrampft, Edward Nestor nach Pollys vehementer Reaktion auf seinen Versuch, die Situation etwas zu entspannen, überängstlich, und Thomas war einfach nur erschöpft. Nun, da er sich sicher war, dass «ich außer ihm niemand mehr im Zuschauersaal befand, stand auch Nicholas auf und ging nach vorne zur Bühne.

Ich bitte um Entschuldigung, Thomas, aber ich glaube, euch allen würde eine Pause gut tun.«
Ich vermute, du hast Recht, Nick.« Thomas wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch aus Kambrik ab. »Heute geht einfach alles schief. Nimm Polly und diesen verdammten Welpen mit nach Hause. Wir müssen uns heute Nachmittag eben einfach auf das Glück und die Götter verlassen.«

Polly trat an den Bühnenrand. »Der Welpe kann doch bei dir in den Ställen bleiben, oder, Nick?« »Ich sehe keinen Grund, warum er das nicht sollte«, entgegnete Nick mit sanfter Stimme, »und jetzt sag noch ein paar nette Worte zu Edward, Liebes. Er sieht so niedergeschlagen aus, was seinem Auftritt heute Nachmittag gewiss nicht gut tun wird.«
Polly warf einen Blick zu ihrem schuldbewussten Kollegen hinüber, ehe sie Nick ein reuevolles Lächeln schenkte und zu Edward ging. »Ich bitte dich um Entschuldigung, dass ich so böse zu dir war, Edward. Es war sehr ungerecht von mir, aber ich war einfach so erschüttert.«
Die Miene des jungen Mannes erhellte sich augenblicklich. »Oh, aber ich bitte dich, es war doch nicht der Rede wert, Polly Ich war auch etwas vorschnell. Wollen wir nachschauen, wie es dem kleinen Hund geht?« Einträchtig eilten die beiden hinter die Bühne, und Thomas stieß einen erleichterten Seufzer aus.
»Woher sollte ich denn auch wissen, dass sie sich so etwas so zu Herzen nehmen würde?«, fragte er Nick. »Dieses Biest war doch die reinste Nervensäge, ist einem andauernd vor die Füße gelaufen. Es konnte unmöglich hier bleiben. Wieso regt sie sich denn bloß so darüber auf?« Thomas zuckte beim Gedanken an die unergründlichen Stimmungsschwankungen der Schauspieler - und besonders der Schauspielerinnen - ratlos die Achseln. »Es scheint ihm wieder gut zu gehen.« Polly kam mit dem kleinen Hund auf dem Arm wieder zurück. »Ein bisschen erschöpft, aber er ist noch warm und atmet richtig.« Sie hielt ihn Nick zur Begutachtung hin. Ein wenig anziehendes Geschöpf, dachte Nick nüchtern, mager und mit viel zu großen Ohren und Pfoten. Aber andererseits war Hässlichkeit wohl kaum ein ausreichender Grund, um in einem nassen Grab enden zu müssen. Nicholas streckte die Arme aus und hob sowohl Polly als auch den Welpen in den Zuschauersaal. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Wir werden ihn John Coachman geben. Er soll ihn mitnehmen.«
Draußen vor dem Theater zögerte Polly einen kleinen Moment. »Glaubst du, Buckingham hat etwas gemerkt, Nick?«
»Ich weiß es nicht«, entgegnete Nick aufrichtig. »Hoffen wir einfach, dass wir uns schnell genug wieder unter Kontrolle hatten, um jeden Verdacht zu zerstreuen.«
Während der folgenden Woche wartete Buckingham erst einmal ab. Er sprach keinerlei Einladungen aus und schickte keine Geschenke. Zwar zeigte er sich in Mistress Wyats Gesellschaft nach wie vor sehr höflich, aber er wählte sie nicht aus, um ihr besondere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Und er beobachtete sie. »Ich frage mich, ob er glaubt, dass er mich mit dieser Behandlung treffen könnte«, sagte Polly zu Nicholas und Richard. »Diese Taktik erscheint mir logisch. Bislang war ich immer diejenige, die sich ihm angeboten, sich aber dann wieder zurückgezogen, ihn geneckt und hingehalten hat. Vielleicht versucht er jetzt, den Spieß umzudrehen.« »Wenn dem so wäre, wie solltest du dann am besten darauf reagieren?«, fragte Richard. Sie spazierten gerade durch den St. James’s Park, ebenso wie zahlreiche andere Höflinge, die alle die Strahlen der wohltuenden Aprilsonne genießen wollten.
Ich denke, jetzt muss ich wieder auf ihn zugehen«, antwortete Polly. »Wenn er glauben soll, dass ich mich ihm letztendlich doch hingeben werde und mit meinen Annäherungsversuchen und Rückzügen lediglich den Preis aushandeln will, bin ich wieder diejenige, die einen Schritt in seine Richtung machen muss, zerknirscht und ängstlich, was ich nur getan haben könnte, um ihn zu verärgern.«
Aber mittlerweile lagen die Dinge ein wenig anders, und Nick versuchte dem Unbehagen auf den Grund zu gehen, das ihn bei dieser Vorstellung beschlich. Wenn Buckingham herausbekommen hatte, dass ihm nur etwas vorgespielt wurde, würde dies seinen Rückzieher durchaus erklären. Mit Pollys Vorgehensweise würde sie seine Vorbehalte zerstreuen. Dennoch fühlte sich Nick gar nicht wohl dabei. Doch da er sein ungutes Gefühl nicht logisch erklären konnte, fügte er sich.

An jenem Abend musste Seine Gnaden von Buckingham feststellen, dass er das Ziel der schmeichelhaftesten Aufmerksamkeitsbezeugungen von Mistress Polly Wyat geworden war. Die riesigen, sanften Augen waren auf ihn gerichtet, blickten ihn sorgenvoll fragend an. Ihre Lippen bebten, als sie mit einem Flüstern zu wissen begehrte, womit um alles in der Welt sie ihn beleidigt habe. Auf seinen Arm hatte sich eine zarte Hand geschoben. Der Herzog legte seine Hand über ihre Finger, versicherte ihr, es habe keine wie auch immer geartete Beleidigung gegeben, und bat sie, am nächsten Tag nach ihrem Auftritt als Gast zu einem kleinen Abendessen zu erscheinen. Polly nahm die Einladung eilfertigst an, begleitet von einer so offenkundigen Freude, dass er augenblicklich wieder beruhigt war. Beide Teilnehmer dieses Spiels gingen mit einem Gefühl höchster Befriedigung über die Wirkung ihrer Taktik nach Hause.
Am folgenden Nachmittag jedoch fand Nicholas eine nachdenkliche Polly vor, die sich gerade auf die Nachmittagsvorstellung vorbereitete.

»Ich habe eine Nachricht von Buckingham bekommen«, erklärte sie ohne Einleitung. »Und zwar eine Bestätigung für die Einladung zum Abendessen in der Schenke »Zum Halbmond«, gemeinsam mit der äußerst dringlichen Bitte, mich nach der Vorstellung auf keinen Fall dadurch zu verspäten, dass ich erst noch mein Kostüm wechsle.« Kincaid schwieg einen Moment und spielte gedankenverloren mit ihrem Haar. Er starrte auf die Wand hinter Pollys Frisierkommode, als ob diese irgendein Geheimnis offenbaren könne. »Heute spielst du eine Hosenrolle, richtig?« »Ja.« Polly wandte den Kopf und schaute über ihre Schulter hinweg zu Nicholas auf. »Und ich bin mir sicher, dass Buckingham das weiß.«
»Zweifellos«, stimmte Nick ihr mit einem angedeuteten Lächeln zu. »Und wie jeder andere wird auch er deine Figur in einer eng anliegenden Kniebundhose so aufregend finden, dass der Anblick wildes Verlangen in ihm entflammen wird. Insofern kann ich ihm seinen Wunsch, dass du in diesem Kostüm auch auf seiner Gesellschaft erscheinen mögest, kaum verdenken. Aber wenn du dich seinem Wunsch fügst, erteilst du ihm damit stillschweigend dein Einverständnis für das, was auch immer er dabei im Sinn gehabt haben mag.« »Ich glaube aber, dass ich in diesem Falle tun muss, worum er mich bittet«, sagte Polly »Wenn ich mich dem jetzt verweigere, führe ich meinen Annäherungsversuch von gestern Abend ad absurdum.« Sie griff hinter sich, nahm seine Hände und lächelte zu seinem Spiegelbild hinauf. »Ich werde seinem Wunsch nachgeben, tue aber so, als ob ich keinerlei Hintergedanken dabei vermute. Auf diese Weise gehe ich eben doch nicht ganz auf ihn ein. Und haben sich im Übrigen nicht auch schon einige Damen bei Hofe den Scherz erlaubt, sich als Mann zu kleiden?« »Das war aber etwas anderes. Dabei hat eine Gruppe von Damen einen etwas unschicklichen Versuch unternommen, Aufsehen zu erregen. Buckingham dagegen gibt dir eine sehr klare Anweisung mit seiner Bitte. Er bittet dich um ein offen ausgetrage-nes Spiel, hinter dem nur ein Gedanke stehen kann. Und das kann ich beim besten Willen nicht gutheißen, Polly.«
Aber wenn ich mich dem jetzt verweigere, können wir unseren Plan gleich ganz vergessen«, wandte Polly ein. »Denn damit würde ich ihm eine eindeutige Antwort geben. Es geht um ein Abendessen in einer Taverne, Nicholas, nicht um ein wildes Gelage in einem Bordell. Was kann denn schon passieren?«
Nick runzelte die Stirn und kaute auf seiner Lippe. Schließlich seufzte er. »Ich vermute auch, dass du dort in Sicherheit bist. Und du wirst dein Abendessen in jedem Fall genießen. Die Schenke ist bekannt für ihre ausgezeichnete Küche. Ich werde dir wie immer meine Kutsche schicken, und John Coachman wird auf dich warten. Dann kannst du gehen, wann immer du möchtest.«
»Das sollte als Vorsichtsmaßnahme genügen«, stimmte Polly ihm entschlossen zu und schob ihr Haar unter die runde Samthaube. »Wenn ich dort in deiner Kutsche erscheine, wird der Herzog auch gleich von Anfang an verstehen, dass ich zumindest heute Nacht noch nicht bereit bin, den Spaß noch weiter zu treiben, was auch immer ich mit meinen Kniebundhosen herausfordern mag.« Polly wandte sich vom Spiegel ab und schenkte Nicholas ein besänftigendes Lächeln. »Es ist doch keine große Angelegenheit, Liebling. Genau genommen macht es sogar ein bisschen Spaß, Buckingham an der Nase herumzuführen. Schließlich benutze ich dafür ja auch meinen Verstand.« »Ja.« Nicholas griff nach ihrem Umhang. »Zieh das hier über, es regnet.« Er legte ihr den Umhang um die Schultern. »Liebes, du musst aufpassen. Ich will nicht behaupten, dass dein Verstand nicht genauso scharf wäre wie Buckinghams, aber er hat einige Jahre mehr Erfahrung als du. Werde nicht zu selbstsicher.« »Aber das bin ich doch nicht, oder?« Polly musterte ihn mit gerunzelter Stirn.
»Ich weiß es nicht.« Nick schüttelte den Kopf. »Du bist in deiner Rolle inzwischen viel entspannter als zu Anfang, deshalb könntest du die Risiken etwas unterschätzen. Du kreuzt die Klinge mit einem Meister des Duells, vergiss das nicht.«
In Pollys Darbietung an diesem Nachmittag lag ein Draufgängertum, das nicht gerade zu Kincaids innerer Ruhe beitrug. Sie ließ keine Gelegenheit aus, die Kurven ihrer Hüften oder ihrer Beine zu zeigen, den hübschen Schwung ihrer Fesseln, die sanfte Rundung ihrer Waden - weibliche Reize, wie man sie nur selten in der Öffentlichkeit auf einer Bühne gesehen hatte. Zudem trug sie die Zeilen, die sich direkt an das Publikum richteten, mit einer solch kecken Verschmitztheit vor, dass ganze Salven fröhlichen Gelächters zu der gläsernen Kuppel emporschallten. Als die Auflösung des turbulenten Stückes erfolgte und sich herausstellte, dass der hübsche junge Mann mit eindeutig weiblichen Konturen ausgestattet war, präsentierte Polly dem Publikum ihre entblößten Brüste mit einer so einladenden Geste, dass sich König Charles und sein Hof veranlasst sahen, von ihren Plätzen aufzuspringen und ihr begeistert zuzujubeln.
»Heute Nachmittag muss irgendetwas in sie gefahren sein«, murmelte Killigrew Kincaid zu, als sie hinter den Kulissen standen. »Nicht dass ich etwas dagegen hätte, damit du mich auch richtig verstehst. Es ist eine ganz köstliche Vorstellung. Selbst der König ist auf den Beinen.«

Aber auch George Villiers, dachte Nick, dem durchaus klar war, dass es Buckingham war, für den Polly heute Nachmittag spielte. Sie sprach eine Einladung aus, die wohl jeden Mann in die Falle gelockt hätte. Wenn Buckingham sich nun also wieder zu der Annahme ermutigt gefühlt hatte, dass Polly im Begriff war, ihre Versprechen doch noch zu erfüllen, hatte ihn diese Vorstellung gewiss restlos davon überzeugt. Er würde diesem Abend förmlich entgegenfiebern, aber eine unliebsame Abkühlung er-fahren, wenn er feststellen musste, dass er sich wieder einmal vergeblich Hoffnungen gemacht hatte, selbst wenn ihre Kleidung ihn auch weiterhin provozieren mochte.

Nicks Unbehagen steigerte sich zu Besorgtheit. Begreift sie wirklich, wie gefährlich dieses Spiel ist, das sie da spielt?, dachte er, während plötzlich ein Anflug von Zorn in ihm aufwallte. Sie benahm sich, als ob sie mit einem harmlosen Dümmling spielte und nicht mit einem der mächtigsten und gefährlichsten Männer des ganzen Landes.

»Ich glaube, sie haben die Vorstellung genossen!« Lachend lief Polly von der Bühne, hüpfte auf die beiden Männer zu, und ihr Haar, inzwischen von der Perücke befreit, die Teil ihrer männlichen Verkleidung gewesen war, wallte offen über ihren Rücken und verlieh der aufregenden Provokation ihres Kostüms noch mehr Würze. »Andernfalls wären sie wohl kaum richtige Männer gewesen«, erwiderte Nick bissig und musterte sie durchdringend. Sie stand da, mit vor Aufregung leuchtenden Augen, das Hemd noch immer bis zur Taille offen, sodass ihre Brüste in ihrer cremeweißen, von rosigen Knospen gekrönten Schönheit enthüllt waren. Sie ging noch immer so unbefangen mit ihrem Körper um wie früher. Doch auch dieser Gedanke vermochte ihn nicht zu beruhigen.

»Freust du dich denn nicht?«, fragte Polly, die Nicholas’ ungerechtfertigte Verärgerung verwirrte.
»Gütiger Himmel, warum das denn?«, erwiderte er. »Aber tu mir einen Gefallen und knöpf dein Hemd zu. Ich verstehe ja, dass eine solche Enthüllung auf der Bühne notwendig war, aber jetzt wohl nicht mehr.«
Polly schluckte und zog ihr Hemd über der Brust zusammen. »Ihr seid ungewöhnlich prüde geworden, Mylord Kincaid.« Damit reckte sie das Kinn und quittierte seine Verärgerung mit einem wütenden Blick.
»Ich bitte Euch, mich zu entschuldigen, Mylord. Seine Gnaden von Buckingham erwartet mich«, entgegnete Polly kühl. »Ich muss noch mein Haar aufstecken.« Mit einer perfekt ausgeführten Verbeugung, ihren federgeschmückten Hut mit der eleganten Geste eines vollendeten Stutzers durch die Luft schwingend, verabschiedete sie sich spöttisch von ihrem zähneknirschenden Liebhaber.

Polly begrüßte John Coachman, der auf seinem Kutschbock saß, und stieg in die mit dem Kincaid’schen Wappen geschmückte Kutsche. Dort saß sie in der Dunkelheit, kaute auf ihrer Unterlippe und bemühte sich, jene Ruhe wiederzufinden, die sie benötigte, um die vor ihr liegenden Stunden durchzustehen. Warum hatte Nick sie bloß so angefahren? Und warum hatte er sich ausgerechnet jetzt in diesen Fremden mit der scharfen Zunge verwandelt? Er wusste doch, was ihr bevorstand. Obwohl sie sich in ihrer Rolle inzwischen etwas entspannter fühlte, musste sie doch immer noch diesen Abscheu überwinden, diese düsteren Vorahnungen abschütteln, die sie stets in Buckinghams Gegenwart befielen. Während sie lachte und flirtete, Versprechungen machte und diese doch nicht erfüllte, ohne auch nur eine Sekunde die Macht dieses Mannes zu vergessen, mit dem sie dieses ruchlose Spiel spielte, war ihr immer übel vor Angst.
George Villiers beobachtete Pollys Ankunft vom Fenster des Salons im oberen Stockwerk der Schenke »Zum Halbmond«. Was hatte ihr Gebaren heute Nachmittag zu bedeuten gehabt? Nun ja, das würde er herausfinden. Jetzt war der Zeitpunkt für Mistress Wyat gekommen, sich ihm hinzugeben. Der Herzog ging zur Tür, öffnete sie und wartete dort, um seinen Gast zu begrüßen, der die schmale Treppe erklomm.
»Mylord.« Polly begrüßte ihn mit einer Verbeugung, die jener ähnelte, die sie kurz zuvor Lord Kincaid entboten hatte - nur dass dieser Gruß in der Absicht ausgeführt wurde zu verführen und ihre Figur dabei perfekt zur Geltung kommen ließ. »Ich hof-fe, ich habe mich nicht verspätet.«
»Aber ganz und gar nicht.« Lächelnd bat er sie, in den Salon einzutreten. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr nicht so lange geblieben seid, um Eure Garderobe zu wechseln.«
»Ich war in zu großer Eile, Euer Gnaden«, entgegnete Polly. Ich hoffe, Ihr vergebt mir meinen Eifer.« Nur selten habe ich ein schöneres Kompliment bekommen.«

Buckingham ließ seinen Blick über Polly wandern, die Mühe hatte, ihre Verärgerung und Verblüffung über das Fehlen anderer Gäste zu verbergen. »Ein Glas Wein? Ich bin sicher, nach dieser grandiosen Vorstellung heute Nachmittag bedürft Ihr einer Erfrischung. Ihr habt wirklich alle Herzen erobert, meine Rose.«
Polly quittierte die Schmeichelei mit einem leichten Neigen des Kopfes und dem Hauch eines Lächelns und nahm das Weinglas entgegen, das der Herzog ihr reichte. »Obwohl ich mir doch keine Sorgen hätte zu machen brauchen, dass ich zu spät komme, wie es scheint«, bemerkte sie vorsichtig. »Von Euren anderen Gästen ist ja noch keiner eingetroffen.«

»Aber hatte ich denn nicht erwähnt, dass dies ein ganz privates Dinner werden sollte?« Der Herzog blickte glaubwürdig verwirrt drein. »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Euch zu der Annahme verleitet haben sollte, dass Ihr eine unterhaltsamere Gesellschaft erwarten dürftet als jene, die mein einfaches Gemüt mir anzubieten erlaubt.«

Damit deutete er auf den für das Abendessen gedeckten Tisch. »Zumindest aber kann ich Euch versichern, dass Euer Gaumen nicht seine Befriedigung entbehren muss.«
Pollys Verstand arbeitete fieberhaft, während sie spürte, wie sich das Netz um sie zusammenzog. Wenn Buckingham vorhatte, sich sein Recht zu erzwingen, und noch dazu in diesem privaten Zimmer in einer Schenke, in der sämtliche Ohren dafür bezahlt worden waren, verschlossen zu bleiben, hatte sie wahrscheinlich keine Möglichkeit mehr, ihn davon abzuhalten.
Buckingham trat hinter sie, und Polly spürte, wie sein Atem über ihren Nacken kroch. Sie zuckte zusammen, als er seine Hände auf die Kurven ihrer Hüften legte, die sich unter den eng anliegenden Kniebundhosen abzeichneten. »Mylord -«

»Aber, meine Rose, so förmlich«, unterbrach er sie leise. »Ich habe doch einen Namen.«

»Und ich, Mylord, habe kein Verlangen nach einem Tete-a-tete«, entgegnete Polly und stellte fest, dass sich Angst mit etwas Anstrengung und unter dem Druck der Verzweiflung auch durchaus in Wut verwandeln ließ. »Ich finde nicht, dass so hinterhältige Tricks der Intimität förderlich sind. Ihr hattet mich zu einer kleinen Abendgesellschaft eingeladen, und genau diese Einladung habe ich auch angenommen. Ihr werdet mich nun entschuldigen müssen, meine Kutsche wartet.«
»Genauso hatte ich es mir gedacht«, erklärte Buckingham mit sanfter Stimme. »Beenden wir die neckischen Spielchen ein für alle Mal. Was wollt Ihr, Mistress Wyat? Ich bin bereit, Euren Preis zu zahlen. Ihr müsst ihn mir nur nennen.«
»Warum so ungehobelt, Euer Gnaden?« Polly hob verächtlich eine Augenbraue und bemühte sich um eine aufrechte Haltung, als sie den Zorn in Buckinghams zu Schlitzen verengten Augen aufflackern sah. »Vielleicht bin ich ja gar nicht käuflich.«
»Jeder hat seinen Preis«, widersprach er ihr mit sanfter Drohung. »Und auch Euren werde ich herausfinden, dass wir uns da nur richtig verstehen.«
Polly wich zur Tür zurück. Der Herzog, der ihre Angst erkannte, unternahm keinerlei Versuch, sie aufzuhalten. »Ich weiß nicht, welches Spiel Ihr zu spielen glaubt, Mädchen, aber ich bin ein recht erbärmlicher Spielkamerad, es sei denn, es ist ein Spiel, das mir gefällt. Dieses jedenfalls finde ich nicht sonderlich amüsant. Ich warne Euch«, sagte er höflich, als sie die Tür erreichte.
»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Sir.« Nun, da ihre Hand auf der Türklinke lag und ihre Flucht nicht mehr vereitelt werden konnte, kehrte Pollys Mut zurück. »Aber ich nehme nur Einladungen an, die meinen, was sie aussprechen. Es gefällt mir nicht, wenn man versucht, mich zu täuschen.« Mit dieser arroganten Bemerkung trat sie eilig den Rückzug an. Doch der Mut der Verzweiflung hielt gerade so lange an, bis sie die Kutsche erreicht hatte. Als sie in der Sicherheit das Gefährts saß und das beruhigende Hufgetrappel von Kincaids Pferden in der Dunkelheit vernahm, schlugen die Wogen der Angst erneut über ihr zusammen, und sie begann am ganzen Leib zu zittern.
Polly taumelte aus der Kutsche, noch ehe John Coachman das Trittbrett ganz herunterlassen konnte. Die Haustür war unverschlossen. Polly huschte ins Haus und holte im dämmrigen Licht der winzigen Eingangshalle tief Luft. Nachdem sie in Sicherheit war, entließ sie der Sog der Angst aus seinen Fängen und wich einem bitteren, gegen sie selbst gerichteten Zorn. Polly ging nach oben, öffnete geräuschvoll die Tür zu ihrem Salon, in der Erwartung, dort Nick vorzufinden, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie das wirklich wollte. Doch sie sah nur Susan, die sich vom Tisch umwandte, auf dem sie gerade ein Fischgericht und eine Schüssel mit Feigen arrangierte - höchstwahrscheinlich Nicks Abendessen.
»Nanu, Polly« Beim Anblick des atemberaubenden, verwegenen Kostüms wurden ihre runden Augen noch größer. »Wir hatten dich eigentlich erst später erwartet.«
»Ich hatte ja auch nicht vor, jetzt schon wieder da zu sein«, erwiderte Polly kurz angebunden. »Mylord ist nicht hier?«
»Er sagte, dass er um zehn wieder zum Abendessen da sein wollte«, erklärte Susan. »Warst du etwa so auf der Straße? So was hab ich noch nie gesehen.«
»Dann solltest du mal dem Theater einen Besuch abstatten«, stieß Polly zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Sie schleuderte ihren federgeschmückten Hut in die Ecke, riss sich den schweren, bestickten Umhang von den Schultern, den sie mit einer wütenden Geste dem Hut folgen ließ, und zerrte an den Knöpfen ihrer Seidenweste. Aus irgendeinem Grund erschien ihr das Kostüm mit einem Mal stellvertretend für die Demütigung, die sie an diesem Abend erlebt hatte. Als Göre in einem Hurenkostüm hatte sie Buckingham ihre Angst eingestanden und damit alles ruiniert. Der Plan war zu Trümmern zerschlagen, weil ihr Mut sie verlassen hatte. Sie hatte Buckingham das geschmacklose Angebot einer Dirne unterbreitet, und dann, als sie merkte, dass ihre Herausforderung angenommen wurde, auf dem Absatz kehrtgemacht und war davongerannt. Nun flog auch die Weste durch den Salon. Als Nächstes riss Polly sich die Kniebundhosen und das Seidenhemd vom Leib, ließ beides auf den Fußboden fallen und trampelte darauf herum.

Polly wusste sehr wohl, dass die Gewalt, die sie ihrer Kleidung antat, ein Sakrileg war. Ihre reich geschmückten Kostüme stellten eine beträchtliche finanzielle Investition dar. Im Grunde waren sie sogar das Eigentum des Königs und somit etwas, das mit größter Sorgfalt zu behandeln war. Wenn ein Schauspieler sich auf den Bühnenboden legen musste, wurden zuvor Decken über die Bohlen gebreitet, um die Garderobe zu schützen, und Scheinkämpfe wurden stets mit größter Vorsicht aufgeführt.
»Gütiger Himmel!« Nick stand in der Tür und starrte Polly an, die nackt bis auf die Haut in einer schillernden Masse aus Satin und Stickereien balancierte.
»Heb die Sachen auf!« Eilig schloss Nicholas die Tür hinter sich und versuchte, sich einen Reim auf diesen höchst erstaunlichen Anblick zu machen.
»Ich hasse sie!« Polly spie die Worte geradezu aus, schob einen Zeh unter die Hose und hob den Fuß samt Anhängsel. »Ich werde sie nie wieder tragen!« Mit einem gelenkigen Tritt ließ sie auch die Hose durch die Luft segeln.
»Das solltest du besser mit Killigrew besprechen«, erklärte Nick. »Und heb sie sofort wieder auf! Nein, nicht du!« Nicholas wirbelte zu Susan herum, die mit einem verängstigten Wimmern in eine Ecke des Salons gehuscht war und sich nach dem achtlos weggeworfenen Umhang bückte. »Heb die Sachen auf, Polly«, wiederholte er in etwas ruhigerem Tonfall, ehe er von der Anrichte trat und sich ein Glas Wein einschenkte. “Nein«, widersprach Polly mit einem weiteren verächtlichen Tritt.
Nick wandte sich abermals zu Polly um, die mit in die Hüften gestemmten Händen dastand, den Kopf in den Nacken geworfen, die topasfarbenen Tiefen ihrer Augen von Trotz erfüllt. Doch Nick sah noch etwas anderes darin, und genau dieses andere war es, was Nick interessierte. Doch ihm war klar, dass er es erst zu fassen bekäme, wenn er den Trotz überwunden hatte. »Heb die Kleider auf, Polly.«
In diesem Augenblick trat Richard De Winter durch die Haustür und trat auf die völlig aufgelöste Sue. »Guten Abend, Susan«, begrüßte er sie höflich und ging auf die Treppe zu. »Lord Kincaid ist oben?« »Ja … ja, bitte, M’lord«, stammelte Susan, die im Geiste noch immer den Anblick der splitterfasernackten Polly vor Augen hatte. »Aber ich weiß nicht, ob er Euch jetzt empfangen kann«, stieß sie etwas atemlos hervor, trat eilig auf die unterste Stufe und versperrte De Winter den Weg.
Richard beobachtete diese mutige Geste mit erhobenen Brauen. »Wenn dem so sein sollte, kann er mir das ja auch selbst sagen, oder etwa nicht?«, entgegnete er gelassen.
Susan stand mit offenem Mund da, während sie versuchte, sich eine Erklärung einfallen zu lassen, die Seine Lordschaft davon abhielt, weiter die Treppe hinaufzugehen. Doch De Winter ließ sich nicht abhalten. Er packte das Mädchen kurzerhand bei den Schultern und schob sie sanft aus dem Weg. »Verschwinde, Mädchen. Ich breche schließlich nirgends ein, wo ich nicht auch willkommen wäre, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Damit marschierte er die Treppe hinauf und klopfte an die Salontür.
Im Inneren des Raums rührte sich scheinbar nichts. Polly war bei dem Klopfen zwar kurz zusammengezuckt, rührte sich aber nicht vom Fleck. Nicholas hielt den Blick über den Rand seines Weinglases hinweg starr auf Polly gerichtet. »Wer ist da?«, rief er. »Richard.«

»Bitte entschuldige, aber hab noch einen Augenblick Geduld«, antwortete Kincaid, ohne den Blick von Polly zu nehmen. »Also«, sagte er mit leiser Stimme. »Es liegt jetzt ganz bei dir, ob du die Sachen aufhebst und dir ein Nachthemd überziehst, bevor Richard hereinkommt, oder danach. Aber aufheben wirst du sie, so viel steht fest.« Auf Pollys ausdrucksvollem Gesicht spiegelte sich der Kampf zwischen Stolz und gesundem Menschenverstand, während Nicholas sich um eine möglichst strenge Miene bemühte, wohl wissend, dass er beim geringsten Hinweis auf seine Belustigung endgültig verloren hätte.

Letzten Endes siegte der gesunde Menschenverstand. Mit einem gemurmelten »Zum Teufel noch mal!« bückte Polly sich, um die zerdrückten Kleidungsstücke einzusammeln, und stapfte mit voll beladenen Armen ins Schlafzimmer. »Du hast einen Strumpf vergessen«, bemerkte Nick hilfsbereit. »Dahinten in der Ecke.« Polly schleuderte ihm einen zornigen Fluch entgegen, ging weiter und schlug die Schlafzimmertür so heftig hinter sich zu, dass sie in den Angeln erzitterte.

»Bitte, komm herein, Richard.« Nick ging zur Salontür, um seinen Freund hereinzulassen. »Bitte entschuldige meine Unhöflichkeit, dich so lange vor der Tür warten zu lassen.«
»Keine Ursache, lieber Freund.« Richard hob eine Augenbraue. »Arger?«
»Es scheint so.« Nick legte die Stirn in Falten. »Wein?«
»Danke. Ich dachte, Polly sollte bei Buckingham sein.«

»Das war sie auch. Aber irgendetwas muss passiert sein, das sie zu einem teuflischen Wutanfall veranlasst hat.« »Solange es Zorn ist und nicht Kummer, mein Freund, wird sie ihn umso leichter überwinden können«, entgegnete Richard und nahm einen Schluck von seinem Wein.

»Ich habe aber das Gefühl, dass es eine Kombination aus beiden ist«, gab Nick mit belegter Stimme zurück. »Aber Polly war zu keiner vernünftigen Unterhaltung in der Lage. Ich musste mir also zunächst einmal ihre Aufmerksamkeit verschaffen.«

Richard lächelte und breitete die Rockschöße seines Gehrocks aus, während er sich setzte. »Ich verstehe. Aber nun hast du sie …?«
»Wir könnten es zumindest wagen, sie jetzt nach dem Grund zu fragen«, erwiderte Nick und ging zur Schlafzimmertür hinüber. »Polly, komm raus. Ich möchte mit dir sprechen«, rief er knapp. Augenblicklich erschien Polly, manierlich mit ihrem Nachthemd bekleidet, das Haar brav zu einem Zopf geflochten, der über ihre Schulter hing. Sowohl ihre Miene als auch ihre Körperhaltung ließen erkennen, dass der Wutanfall vorüber war. Stattdessen sah sie fast ein wenig bedrückt aus.
»Also, was war der Grund für dieses ungehörige Betragen?«, fragte Nick in unversöhnlichem Tonfall. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn Killigrew herausfindet, dass diese Kostüme eine solche Behandlung erfahren haben.«

Zwei rote Flecken erschienen auf Pollys Wangenknochen. »Wirst du es ihm erzählen?«

Mit einem Mal sah sie wieder sehr jung und verletzlich aus. »Was ist denn passiert, Liebes?« Nicholas schloss sie in seine Arme, strich über ihren Rücken und hielt sie fest an sich gedrückt.
»Ich bin so wütend auf mich!«, murmelte Polly an seiner Schulter. »Ich habe alles ruiniert, und ich weiß nicht, wie ich dir erklären soll, wie dumm ich gewesen bin.« Polly löste sich von ihm und begann, im Salon auf und ab zu gehen und frustriert die Hände zu kneten, während sie den schweigenden Männern die Vorkommnisse des Abends schilderte.
»Dann bin ich weggelaufen«, endete sie verzweifelt. »Ich konnte dieses Theater einfach nicht länger ertragen. Und Buckingham wusste auch, dass ich Angst hatte. Er hat begriffen, dass ich nie die Absicht hatte, ihm das, was er von mir wollte, freiwillig zu geben. Also ist der Plan zunichte gemacht. Es tut mir Leid.« Niedergeschlagen blickte Polly die beiden Männer an. »Ich hatte mich für eine bessere Schauspielerin gehalten, und nun müssen wir alle den Preis für meinen Dünkel zahlen.«
»Es besteht kein Grund zu Selbstvorwürfen, Polly« De Winter erhob sich und ging zur Anrichte hinüber, um sein Glas noch einmal zu füllen. »Du konntest schließlich auch nicht davon ausgehen, dass du Buckingham selbst in einer solchen Situation noch gewachsen sein würdest.«
»Aber ich war mir meiner zu sicher«, murmelte Polly und warf einen Blick zu Nick hinüber, der noch immer nichts gesagt hatte. »Ich habe meine Einladung an ihn ganz bewusst so unwiderstehlich wie möglich erscheinen lassen.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Das war auch der Grund dafür, warum du heute Nachmittag so verärgert warst, nicht wahr?«
»Allerdings«, sagte Nick. »Ich hatte Angst, dass du dir nicht ganz im Klaren darüber warst, was du eigentlich tust.« »Und du hattest Recht«, stimmte Polly zerknirscht zu.
»Jeder, der meinte, dass deine Vorstellung von heute Nachmittag auf ihn gemünzt war, hätte sie als eine höchst eindeutige Einladung betrachten können«, stimmte Richard mit einem Lächeln zu. »Aber du hast doch nur die typischen Fehler der Jugend und der Unerfahrenheit begangen, Kind. Es bringt nichts, jetzt darüber zu klagen.« »Ja«, erklärte Kincaid mit einer Ernsthaftigkeit, die Polly augenblicklich beruhigte. »Weisheit erlangt man erst mit den Jahren, meine Liebe. Und es gibt nur wenige Fehler, die man nicht wieder gutmachen könnte. In der Öffentlichkeit musst du dich jedoch Buckingham gegenüber so geben, als ob sich dieser Zwischenfall nie ereignet hätte. Du kannst dir sicher sein, auch er wird sich dir gegenüber dementsprechend verhalten.« Polly trat ans Fenster. Sie hatte ihnen bisher nichts von der Drohung des Herzogs erzählt und beschloss, es auch jetzt nicht zu tun. Es würde Nicholas nur beunruhigen, und sie hatte ihm schon genug Aufregung bereitet. »Aber das Spiel ist jetzt vorbei, nicht wahr?« Langsam wandte sie sich wieder zum Zimmer um und musterte Nicholas und Richard.
»Ich denke, ja«, antwortete Richard. »Aber als Ergebnis deiner Entdeckungen konnten wir wenigstens die Unterstützung des Herzogs von York gewinnen. Er wird nicht tatenlos zusehen, wie sein Schwiegervater einfach aus dem Amt des Schatzkanzlers verdrängt wird. Außerdem hat er versprochen, den Herzog von Albermarle zu seinem alleinigen Stellvertreter in seiner Abwesenheit in seiner Funktion als Großadmiral bei der Marine zu ernennen. Damit wäre auch dafür gesorgt, dass Buckingham und seine Freunde Zuständigkeiten und Annehmlichkeiten, die dieser Posten mit sich bringt, nicht untereinander aufteilen können.« Richard lächelte und legte Polly eine Hand auf die Schulter. »Du hast das sehr gut gemacht, meine Liebe. Man kann keine Wunder erwarten. Es ist nun einmal raues und unsicheres Terrain, auf dem wir uns bewegen, und deshalb geht es nur langsam voran. Aber wir sind immerhin schon ein gutes Stück weitergekommen. Und abgesehen davon -«, erklärte er, trat an den Tisch, nahm einen Apfel aus der kupfernen Schale und warf ihn gedankenverloren zwischen seinen Händen hin und her, »- denke ich, dass es für die nächste Zeit für keine von beiden Seiten Veranlassung oder Gelegenheit geben wird, noch weiter Ränke gegeneinander zu schmieden. Das ist auch der Grund, weshalb ich heute Abend überhaupt gekommen bin.«

»Ach ja?« Nick warf ihm einen fragenden Blick zu. »Dann hast du Neuigkeiten?«

»Ja.« Richard biss in den Apfel. »Es wird berichtet, dass die königliche Familie noch innerhalb des kommenden Monats nach Hampton Court umsiedeln wird.«
Seine Bemerkung hatte ein langes und nachdenkliches Schweigen zur Folge. Eine Kerze flackerte knisternd in der Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte. »Die Pest?«, fragte Nick schließlich.
Richard nickte. »In der Stadt sind bereits ein gutes Dutzend Häuser geschlossen worden. Man hofft, den Ausbruch damit noch verhindern zu können, aber einige raten zu noch größeren Vorsichtsmaßnahmen. Man befürchtet, dass es sich um mehr als nur einige unabhängig voneinander auftretende Einzelfälle handelt, wie wir sie schon im Dezember hatten.«
Auch Polly waren diese Gerüchte in den letzten Wochen zu Ohren gekommen, doch sie hatte sie als Märchen irgendeines Schwarzmalers abgetan. Gewiss war das Verriegeln befallener Haushalte eine drastische Maßnahme der Ratsherren, aber sie hatte sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrochen, weil sie viel zu sehr mit den Aufregungen, Anstrengungen und Freuden ihres jetzigen Lebens beschäftigt gewesen war. Nun jedoch ließ der Gedanke, dass der König und der Hof planten, diese Stadt zu verlassen, in der die Krankheit lauerte, das Ganze in einem anderen Lichte erscheinen. Vielleicht bestand ja tatsächlich Anlass zur Angst? Polly sah De Winter an, ehe sie sich zu Nick umwandte. Die Antwort war nur allzu leicht zu erkennen, denn sie beide erwiderten ihren Blick mit ernstem Schweigen.
Polly wandte sich wieder zum Fenster um und blickte auf das vertraute Treiben in der Drury Lane hinab, wo Laternen flackerten, die einem Fußgänger den Weg nach Hause erhellten, wo Kutschen vorüberrollten und hinter Flügelfenstern das Kerzenlicht aufleuchtete und von der Wärme und dem Leben dahinter kündete. Es war eine gewöhnliche Londoner Straße, in der sich Geburt und Tod im zeitlosen Muster vollzogen, bestimmt von sozialen Ritualen und dem Rhythmus der Natur. Was aber würde passieren, wenn plötzlich eine tödliche Seuche um sich griff, die diesen Rhythmus durcheinander brachte, die Rituale zerstörte?

Ihre Kopfhaut begann zu prickeln, als ein unheimlicher Schauder über ihr Rückgrat rieselte. Wieder blickte sie zu ihren Gefährten hinüber und erkannte, dass das Gespenst der Angst seine Finger auch nach ihnen ausgestreckt hatte.




16.

»Ich werde nicht mit Lady Margaret fahren!«, wiederholte Polly grimmig und bereits zum zehnten Mal in der vergangenen Stunde.
Nicholas gab sich alle Mühe, ein Mindestmaß an Ruhe und Geduld zu bewahren. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich diese Reise zweimal unternehme, Polly. Glaubst du ernsthaft, dass ich dich hier lasse, um Margaret zum Haushalt ihres Bruders in Leicester zu geleiten, und dann den ganzen weiten Weg zurückkomme, um dich nach Wilton House zu bringen?«
»Ich erwarte gar nichts von dir«, erwiderte Polly störrisch. »Ich habe dich um nichts gebeten, oder? Ich verstehe, dass du deiner Familie gegenüber Verantwortung hast, aber ich bin kein Mitglied deiner Familie. Kümmere du dich um Lady Margaret, und ich reise allein nach Wiltshire. Ich kann ja mit der Postkutsche fahren.« Damit wandte sie Nicholas den Rücken zu und blickte aus dem fest verriegelten Fenster auf die Drury Lane hinaus, die unter der schlimmsten Maihitzewelle ächzte, die die Stadt seit vielen, vielen Jahren erlebt hatte.
Es waren kaum Menschen auf der Straße, und die wenigen, die unterwegs waren, hielten sich in der Mitte der Straße, ein gutes Stück entfernt von den Haustüren und den Seitenstraßen, wo sie womöglich einem anderen menschlichen Wesen begegnen könnten - jemandem, der möglicherweise infiziert war, auch wenn er selbst noch nichts davon wusste. Sie hielten sich in Essig getauchte Taschentücher vor Mund und Nase, denn es hieß, man sauge bereits beim Atmen schon den Tod in sich auf.
Polly sah, dass auf zwei weiteren Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite das rote Kreuz prangte - sowie das einzige Gebet, das es für die Hausbewohner noch zu sprechen gab: Herr, erbarme dich unser. Gegen eine dieser Türen stand der Wachmann gelehnt, der sich gedankenverloren in den Zähnen herumstocherte. Über ihm wurde ein Fenster geöffnet, und ein Kopf erschien. Der Wachmann trat von der Tür und blickte nach oben. Dann nickte er kurz und verschwand die Straße hinauf. Vielleicht um einen Arzt zu holen, überlegte Polly, oder eine Krankenschwester; in jedem Fall aber noch nicht den Leichenkarren. Er würde seine Runden erst bei Einbruch der Dunkelheit beginnen, wenn die Stadt widerhallte vom melancholischen Läuten der Glocke und dem Ruf: »Bringt eure Toten heraus!«

Nick blickte auf Pollys Rücken und kämpfte seine aufsteigende Wut nieder. Je länger sie noch in dieser dahinsiechenden Stadt blieben, desto unausweichlicher wurde ihr Schicksal. Der Hof war in seinem angstvollen Bestreben, sich so weit wie möglich von London zu entfernen, inzwischen von Hampton Court nach Wilton House übergesiedelt, dem Landsitz des Grafen von Pembroke in der Nähe von Salisbury In Scharen verließen die Menschen die Stadt; und Nicholas oblag die Pflicht, für die Sicherheit seiner Schwägerin und des Haushalts zu sorgen. Und nun erklärte Polly ihm, dass diese Pflicht sie nicht mit einschloss.

Wenn sie seine Ehefrau wäre … Nein, dies war kaum der passende Augenblick, um dieses Thema anzuschneiden. Wenn diese leidige Geschichte mit Buckingham endlich ein Ende gefunden hatte, dann - so hatte Nicholas es zumindest vorgehabt - wollte er sich um diese Frage kümmern. Schließlich war es eine recht komplexe Angelegenheit, da er auf diese Weise unvermeidlicherweise die Gegenposition zu seiner Schwägerin beziehen würde. Iis käme die Frage nach der Wohnstätte auf - sowohl der von Nicholas und Polly als auch der von Lady Margaret -, und darüberhinaus würde er sich mit den Schwierigkeiten befassen müssen, die ihm die Vorstellung bereitete, seine Ehefrau mit der Öffentlichkeit teilen zu müssen. Doch all diese Überlegungen waren in den vergangenen Wochen ohnehin allesamt von der brutalen Geißel unterdrückt worden, die sich über sämtliche sozialen Schichten hinwegsetzte. Im Augenblick waren der Tod - und dessen Vermeidung - die einzigen Themen, die von Bedeutung waren.
»Ich erwarte ja gar nicht von dir, dass du in derselben Kutsche reist wie Margaret.« In seiner Stimme schwang ein schneidender Unterton mit, der Polly verriet, dass sie ihn langsam an seine Grenzen trieb. »Du kannst ja in deiner eigenen Kutsche fahren, die genauso unter dem Schutz meiner Vorreiter und Postillione stehen wird wie Margarets.«
»Und was ist mit den Zwischenstopps, die wir unterwegs einlegen müssen?«, fragte Polly, die beim besten Willen nicht verstand, wieso Nicholas nicht einsehen konnte, wie unmöglich diese Situation für sie wäre. »Muss ich in diesem Fall unter demselben Dach übernachten, oder willst du die Gegend jeden Abend nach nebeneinander gelegenen Herbergen durchforsten, in denen du dann deine« - Polly wollte in Nachahmung von Lady Margaret »Hure« sagen, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig bremsen - »Mätresse und deine Schwägerin unterbringst?« Nicholas gab den Versuch einer vernünftigen Unterhaltung endgültig auf. »Alle Vorbereitungen, die ich für notwendig erachte, werde ich treffen«, sagte er. »Und wenn du mir keine andere Wahl lässt, als deinen Gehorsam mit Gewalt zu erzwingen, werde ich auch davor nicht zurückschrecken. In diesem Fall aber wird deine Position noch viel beschämender für dich werden, als du dir vorstellen kannst, das verspreche ich dir.« »Du meine Güte«, ertönte plötzlich eine ruhige Stimme von der Tür her. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich hier so hereinplatze, aber die Dinge müssen schon sehr ernst sein, wenn Nicholas gezwungen ist, Drohungen auszusprechen.« Richard betrat den Salon und schloss die Tür hinter sich. »Ich wollte mich von euch verabschieden. Heute Abend breche ich nach Wilton House auf, und ich vermute, dass auch ihr in Kürze von hier verschwunden sein werdet.«

»Ich werde nicht mit Lady Margaret reisen!«, schrie Polly. Aber Nick will mich dazu zwingen! Könnt Ihr Euch vorstellen, wie das für mich wäre, Richard?«
»Schlimmer, als an der Pest zu sterben, vermute ich«, fauchte Nick.

Richard runzelte die Stirn und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wie gewöhnlich leide ich unter dem zweifelhaften Talent, beide Seiten verstehen zu können. Es wäre in der Tat verflixt unangenehm für dich, Polly, aber Nick kann andererseits auch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, und weder du noch Margaret können ohne seinen Schutz reisen.«
»Ich wäre aber durchaus bereit, genau das zu tun«, murmelte Polly, als ihre Augen plötzlich zu leuchten begannen und sie aufgeregt in die Hände klatschte. »Warum kann ich nicht mit Euch reisen, Richard? Wenn Ihr nach Wilton House fahrt, kann ich doch mitkommen, und wenn Nick seine Schwägerin sicher zum Haus ihres Bruders gebracht hat, kann er ja zu uns stoßen.«
Es entstand eine Stille, während der Polly vom einen zum anderen sah. »Es würde auch keinerlei Umstände verursachen«, versicherte sie zögernd.
Richard lachte. »Meine Liebe, ich würde deine Gesellschaft sogar genießen. Aber willst du mich nicht besser mit dieser Aufgabe betrauen, Nick?«

»Wenn du tatsächlich bereit bist, dir ein solch störrisches, uneinsichtiges Frauenzimmer aufzuhalsen, dann sollst du meinen Segen haben … oder mein Beileid«, erwiderte Nicholas, dessen Verärgerung sich nicht im Mindesten gelegt hatte. »Und solange sie Susan bei sich hat, wirst du zumindest nicht als Kammerzofe herhalten müssen!«
»Dass du das ausgerechnet jetzt sagst!«, platzte Polly mit schamesroten Wangen hervor. »Als ob ich jemals -« »Du kannst alles, ich weiß«, unterbrach Nick sie. »Und trotzdem ist es noch gar nicht so lange her, dass du für dich entschieden hast, dass ich einen recht annehmbaren Gönner für dich abgeben würde, und dich anschicktest, mich zu adoptieren - natürlich ohne mein Einverständnis, wenn ich mich recht entsinne.« »Du bist so ungerecht!«, rief Polly entrüstet.
»Meine Geduld ist nicht unerschöpflich, und du hast sie jetzt wirklich bis aufs Letzte strapaziert«, konterte Nick. »Und wenn du mit Richard reisen willst, rufst du jetzt am besten Susan und siehst zu, dass du möglichst schnell packst.«

»Ich verlasse euch jetzt besser, damit ihr wieder Frieden schließen könnt.« Richard, wie immer diplomatisch, ging zur Tür. »Ich werde meine Abreise noch bis morgen früh verschieben, Polly. Schaffst du es bis dahin?« Polly bejahte, worauf Richard den Salon verließ. Mit einem zaghaften Lächeln wandte sie sich zu Nick um. »Ich wollte deine Geduld nicht auf die Zerreißprobe stellen, Liebster. Und ich will auch nicht, dass wir im Streit auseinander gehen. Schließlich wird deine Reise mindestens drei Wochen in Anspruch nehmen.« Auf Pollys Lippen lag ein herzzerreißendes Lächeln. Nick gab sich mit einem frustrierten Stöhnen geschlagen und zog sie, wenn auch nicht gerade sanft, an sich.

An einem strahlenden Morgen Ende Juni ritten Lord Kincaid und Mistress Wyat durch die Felder, die den Park von Wilton House umschlossen. Polly saß auf einem etwas trägen, breitschultrigen Schecken. »Den reite ich aber nicht noch einmal!«, jammerte sie verdrossen und zupfte missmutig an den Zügeln, die Nicholas gemeinsam mit seinen eigenen locker in der Hand hielt. »Du hast gesagt, du bringst mir bei, wie man reitet, und nicht, wie ein Kohlkopf dazusitzen, während du mein Pferd führst.«
»Solange du aber noch wie ein Kohlkopf dasitzt, werde ich die Zügel halten«, entgegnete Kincaid gelassen und wappnete sich für den Ausbruch - der prompt mit der vorhergesehenen Wucht erfolgte. »Ich sitze nicht wie ein Kohlkopf -«
»Ich bitte um Entschuldigung, Polly«, murmelte Nicholas. »Ich dachte nur, ich hätte diesen Ausdruck gerade von dir gehört.«
»Du bist verabscheuungswürdig«, schimpfte Polly nachdrücklich. »Ich kann dieses dumme Tier bereits dazu bringen, vorwärts, nach links und nach rechts zu gehen und stehen zu bleiben. Wann erlaubst du mir also endlich, allein zu reiten?«
»Wenn ich davon überzeugt bin, dass du sicher genug im Sattel sitzt«, entgegnete er kühl. »Du willst schließlich nicht hinunterfallen, oder?«
»Das tue ich doch gar nicht«, maulte Polly. »Das ist so peinlich! Morgen früh findet eine Falkenjagd statt, und ich würde so gerne teilnehmen. Aber das kann ich ja nicht, solange du mich hier noch wie ein Baby in der Gegend herumführst.«

»Es ist allein dein alberner Stolz, der dich davon abhält«, antwortete Nick mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, nur weil man dich nicht von Kindheit an zur Amazone gedrillt hat. Du wirst eine gute Reiterin werden, das verspreche ich dir. Aber für den Augenblick musst du eben noch lernen, und ich bin dein Lehrer. Also tu, was ich dir sage, und hör mit diesem zänkischen Gemecker auf, sonst bringe ich es dir überhaupt nicht bei!«
Polly funkelte ihn unter der breiten Krempe ihres schwarzen Biberfellhutes an. »Ich brauche aber diesen Führungszügel nicht. Das werde ich dir auch beweisen.«

»Aber natürlich wirst du das«, entgegnete Nick beruhigend. »Ende der Woche, das heißt, wenn wir bis dahin jeden Tag reiten, sollst du mir nämlich wirklich vorführen, was du schon kannst.«
Polly presste die Lippen zusammen. Sie hatte nicht vor, bis zum Ende der Woche zu warten, sondern war wild entschlossen, an der Falkenjagd am nächsten Tag teilzunehmen - ohne eine dritte Hand an ihren Zügeln. Damit trotteten sie auf einen breiten Reitweg zu, der sich unter majestätischen Eichen, Kastanien und Blutbuchen hindurchschlängelte. Von irgendwo vor ihnen auf dem Pfad schallten ihnen plötzlich Stimmen durch die schwüle Luft entgegen. Polly zog an den Zügeln des Schecken, worauf das schwere Tier erstaunt stehen blieb und den Hals gegen den Zug der Führungsleine spannte, die in die Gegenrichtung zerrte. »Was ist denn los?« Nun kam auch Nick zum Stehen.
»Hörst du denn die Stimmen nicht? Das sind Lady Castlemaine und Buckingham«, flüsterte Polly und versuchte, ihr Pferd zu wenden, das durch die widersprüchlichen Befehle von Zügeln und Führungsleine noch verwirrter war. »Sie kommen direkt auf uns zu, und ich möchte nicht, dass sie mich so sehen!« Wieder zog sie am Führungszügel, den Kincaid hielt. »Lady Castlemaine lässt doch keine Gelegenheit aus, um irgendetwas Verächtliches zu sagen, und diese Gelegenheit will ich ihr nicht bieten. Los, mach schon, beweg dich, du störrisches, dummes Ding!« In hektischer Verzweiflung versuchte sie den Schecken zu einer Drehung zu bewegen. Grinsend erteilte Nick dem Tier mit seiner eigenen Leine den entsprechenden Befehl.
»Vielleicht sollten wir besser in einen Kanter fallen«, sagte er dann, immer noch grinsend, »wenn du immer noch vorhast, ihnen zu entkommen.« Damit ließ er sein eigenes Pferd antraben, und auch Pollys Schecke beschleunigte gehorsam. Während der Unterrichtsstunden ritt Nick nicht seinen eigenen, kraftstrotzenden Rotbraunen, denn Sulayman hätte einige Mühe, sein Tempo an dieses Tier anzupassen, das Seine Lordschaft für Polly ausgesucht hatte. Doch selbst die ruhige Stute, die er heute ritt, drohte nun den Schecken, der gerade in einen schwerfälligen Trott gefallen war, hinter sich zu lassen.
Sie brachen zwischen den Bäumen hervor und hielten wieder auf die freien Felder zu. »Können wir hier anhalten? «, rief Nick über die Schulter hinweg und warf Polly ein neckendes Lächeln zu. »Haben wir uns jetzt weit genug von der Gefahr des Spotts entfernt, oder sollen wir es vielleicht auch noch mit einem Galopp versuchen?« »Das ist nicht lustig«, protestierte Polly und hüpfte unsanft im Sattel auf und nieder, als das Pferd das Tempo wieder verlangsamte und mit einem angewiderten Schnauben den Kopf in die Höhe riss. »Sie würde doch heute Abend jeden mit dieser Geschichte ergötzen, und das hämische Gekicher kann ich einfach nicht ertragen.« Automatisch nahm ihre Stimme genau den gleichen Tonfall an, wie sie ihn so gut von Lady Castlemaine kannten. »Oh, meine liebe Mistress Wyat, wie ich Euren Mut bewundere, auf eine solche Art das Reiten zu erlernen.« Pollys Worte wurden von einem schrillen Lachen begleitet, das ebenfalls die perfekte Kopie der Gräfin war. »Ich selbst wäre vermutlich zu eitel, mich einfach so dem Spott preiszugeben, etwas in der Gesellschaft all jener lernen zu wollen, die sich schon gar nicht mehr vorstellen können, wie es sich anfühlt, eine Anfängerin zu sein. Am Beginn bewegt man sich ja noch so unelegant und schwerfällig -«

»Das reicht jetzt, Polly«, unterbrach Nick sie, obwohl er lachen musste. »Wie kommst du nur darauf, dass dich die Leute verspotten?«
»Ist Euch noch nie aufgefallen, Sir, wie sich die weiblichen Mitglieder des Hofes in diesen Angelegenheiten stets der Meinung der Gräfin anschließen?«, fragte Polly schroff. »Aus irgendeinem Grunde scheint es Mylady zu gefallen, mich zu verspotten, wann immer sie kann. Das geht schon seit meiner Ankunft so. Und ich weiß nicht, was ich getan haben sollte, dass sie so böse auf mich ist.«
Aufmerksam musterte Nick seine Begleiterin. Hatte sie denn wirklich keinerlei Gespür für das Wesen und die Auswirkungen der weiblichen Eifersucht? Sie musste doch begriffen haben, dass eine Frau, die die Bewunderung nahezu jedes Mannes auf sich zog, der ihr begegnete - eine Bewunderung, die in manchen Fällen sogar schon an Vernarrtheit grenzte -, bei ihren eigenen Geschlechtsgenossinnen unweigerlich in Ungnade fiel. Die Gräfin von Castlemaine war nicht die Einzige, die befürchtete, der König könnte besonders in diesen beengten Verhältnissen mehr als nur ein wohlwollendes Auge auf die wunderschöne junge Schauspielerin werfen. Im Augenblick behandelte der König das junge Mitglied seiner Theaterkompanie mit einer zwanglosen Vertrautheit, die jener ähnelte, die ihr auch Killigrew und De Winter entgegenbrachten. Polly wiederum reagierte darauf mit ihrer typischen unbekümmerten Art, mit der sie auch allen anderen begegnete, und es war nicht schwer zu erkennen, dass der König, der es gewohnt war, dass sich die Leute geschmeichelt und vollkommen überwältigt von ihm zeigten, Gefallen an ihr fand. Wenngleich Nicholas die Vermutung hegte, dass sich nichts weiter dahinter verbarg. König Charles war viel zu sehr damit beschäftigt, mit den Rangstreitigkeiten von Frances Stewart und Lady Castlemaine zu jonglieren, um seinen Harem noch um ein weiteres Mitglied zu vergrößern, das die beiden noch mehr in Rage versetzte.
»Aber die Männer verspotten dich doch nicht«, widersprach Nicholas. »Vielleicht liegt es ja daran.« Polly runzelte die Stirn. »Lady Castlemaine kann doch unmöglich neidisch auf mich sein. Sie ist die Ehefrau eines Grafen und die Mätresse des Königs, während ich ein Nichts bin. Natürlich hat sie keine Ahnung, wie sehr ich eigentlich ein Nichts bin, aber mir fällt kein Grund ein, weshalb sie auf mich eifersüchtig sein könnte, außer dem, dass sie auch deine Mätresse werden will.« Damit schenkte Polly ihm wieder dieses spitzbübische Lächeln, bei dessen Anblick ihm jedes Mal das Herz stehen zu bleiben drohte, und lachte. »Ich kann ihr das natürlich kaum zum Vorwurf machen, wenn sie solcherlei Wünsche hegen sollte. Du bist schließlich wesentlich attraktiver als der König und auch als der Graf von Castlemaine. Aber in diesem Fall sage ich dir lieber gleich, dass ich das nicht erlauben würde. Solltet Ihr also ihren Schmeicheleien erliegen, Sir, werdet Ihr gewiss nicht unversehrt in dieses andere Bett steigen.«
»Oh, du grausame Xanthippe!«, rief Nicholas. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so blutrünstig bist!« »Ich bin nur sorgsam auf mein Eigentum bedacht, Mylord«, entgegnete Polly betont liebenswürdig, ehe ihre Miene wieder ernst wurde. »Aber auch Seine Gnaden von Buckingham scheint dem Beispiel von Lady Castlemaine zu folgen. Denn seit er vor zwei Tagen hier angekommen ist, hatte er kaum ein Wort für mich übrig, weder ein höfliches noch ein böses. Ich habe getan, was du gesagt hast, und mich ihm gegenüber so verhalten, als hätte es dieses unselige Treffen niemals gegeben, aber er hat den Vorfall nicht vergessen. Ich weiß es.« Trotz der warmen Sommerluft erschauderte Polly. »Hast du bemerkt, wie er mich manchmal anstarrt?«

In der Tat hatte Nicholas es bemerkt, wenn Seine Gnaden Mistress Wyat verstohlen, aber immer noch mit diesem gierigen, lüsternen Ausdruck in den Augen anstarrte, und ihm war klar geworden, dass Buckingham das Feld keineswegs geräumt hatte. Dennoch sah er noch keinen unmittelbaren Anlass zur Beunruhigung. »Ich wüsste nicht, was er hier unternehmen sollte, um dir zu schaden«, entgegnete er. »Hier sind doch viel zu viele Augen auf ihn gerichtet. Nein, bis zum Herbst wird er seine Verärgerung gewiss wieder vergessen haben.« Polly zuckte die Achseln, doch seine Worte vermochten sie nicht ganz zu beruhigen. Seit Nicks Ankunft war gerade eine Woche vergangen, und bis zu Buckinghams Erscheinen hatte sich dieser Aufenthalt auf dem Lande als äußerst vergnüglich herausgestellt - von den kleinen Sticheleien der Mätresse des Königs und ihresgleichen sowie von Nicks Unnachgiebigkeit im Hinblick auf die Methoden seiner Reitstunden einmal abgesehen. Es wurden allerlei Arten der Zerstreuung geboten - Maskeraden und Bälle, Tennisspiele, Jagden und Falknerei -, und Polly musste feststellen, dass sie an alldem außergewöhnlich viel Vergnügen fand. Gelegentlich ließ Master Killigrew zur Belustigung des Königs ein Stück aus dem Stegreif aufführen. Dann wurde von Polly erwartet, dass sie sich ihren Platz am Hofe verdiente, was ihr jedoch nicht im Geringsten zur Last fiel. Selbst Nick, der sie in der Öffentlichkeit mit der in höfischen Kreisen gebotenen Gleichgültigkeit behandelte, ließ keine Gelegenheit aus, um mit ihr allein zu sein.

Während der Nächte … Polly lächelte in sich hinein. Was sich hinter den verschlossenen Türen seines Schlafgemachs im Westflügel des Hauses abspielte, ging niemanden etwas an, nur sie beide. Wenn der Kammerdiener seiner Lordschaft am Morgen Mistress Wyat in dessen Bett vorfand, war er viel zu diskret, um sich auch nur die Spur von Verwunderung anmerken zu lassen. Insgeheim fand Polly es lächerlich, dass sie so tun musste, als wohnte sie in ihrem eigenen Appartement, dass sie ihre Kleidung dort aufbewahren musste und in dieser absurden Abgeschiedenheit auch ihre Toilette zu erledigen hatte.
Kincaid nahm die Gastfreundschaft des Grafen von Pembroke in Wilton House zwar gerne an, stellte seine Pferde aber in einem Gasthof im Dorf unter, da er keine Veranlassung sah, seinem Gastgeber - dem durch die Anwesenheit des Königs ohnedies enorme Kosten entstanden - noch zusätzlich zur Last zu fallen. Polly war sehr froh über dieses Arrangement, da dadurch gewährleistet war, dass die Peinlichkeiten ihrer Reitstunden somit unter ihnen und den Stallburschen des Gasthofes blieben. Auf ihren eindringlichen Wunsch hin ritten sie abseits der regulären Wege, auf denen Begegnungen wie jene, der sie gerade eben noch entgangen waren, nur selten waren. Als sie jedoch wenig später in den Stallhof des Gasthauses ritten und Polly beim Absteigen Kincaids Hand ergriff, traf sie den festen Entschluss, dass dies der letzte Ausritt dieser Art für sie war. Der Schecke schien sich ebenso sehr zu freuen, sie wieder los zu sein, wie umgekehrt, und trottete erleichtert davon. Langsam schlenderte Polly zum Boxengang, den langen, kunstvoll in Falten gelegten Reitrock über einen Arm geworfen. Vor einer der Boxen blieb sie stehen und spähte in das dämmrige Innere, wo eine Fliege umherschwirrte und aus dem ihr das kräftige Aroma von Pferd, Heu und Mist in die Nase stieg. Auf ein einladendes Schnalzen hin kam die Bewohnerin herbei. »Guten Morgen, Tiny«, murmelte Polly und streichelte die samtene Nase des zierlichen Geschöpfes, ehe sie den kräftigen Hals streichelte. Die Stute reckte sich wohlig, wieherte leise und drückte ihre Nase sanft in Pollys Hand. »Heute habe ich nichts für dich dabei«, entschuldigte Polly sich. »Aber morgen bringe ich dir wieder etwas mit.«
»Du hältst Zwiesprache mit dem Tier, als ob es reden könnte«, sagte Nick lächelnd und trat hinter Polly. »Das kann sie ja auch, auf ihre Art«, entgegnete Polly ernst. »Wir verstehen uns, nicht wahr, Tiny?« Als Antwort stupste die Stute mit ihren ledrigen Pferdelippen gegen Pollys Hand und scharrte mit dem Vorderhuf über den Stallboden, während die glänzenden braunen Augen funkelten. »Siehst du?«, meinte Polly. »Wie könnte sie es noch deutlicher sagen?«
»Wohl kaum.« Nick lächelte und streckte ebenfalls die Hand aus, um die Stute zu tätscheln. »Sie ist mein Lieblingspferd, nach Sulayman.«
»Darf ich sie reiten?«, fragte Polly ohne Umschweife und warf Nicholas einen kurzen Seitenblick zu. Er nickte augenblicklich. »Sobald du vernünftig mit ihr umgehen kannst, wird sie sehr gut zu dir passen. Aber sie ist ein recht temperamentvolles Tier. Es braucht schon ein Paar sanfter, aber erfahrener Hände, um ihrer Herr zu werden. Für eine Kandare ist ihr Maul viel zu zart, und bei ihrem Temperament wird sie nicht gut auf eine Reitgerte reagieren.«

»Und du meinst, meine Hände sind sanft genug?«
»Wenn du endlich auf deinen Lehrer hörst und tust, was man dir sagt, werden sie es gewiss sein«, neckte Nicholas sie und wickelte seinen Finger um eine vorwitzige Locke, die sich ihrer Haube entwunden hatte. »Ich glaube, Ihr seid übertrieben vorsichtig, Mylord«, erklärte Polly.
»Nein, wenn du bedenkst, aus welchem Grund ich so große Vorsicht walten lasse«, entgegnete Nicholas in beinahe feierlichem Tonfall, obgleich ein belustigtes Funkeln in seinen Augen lag. »Ich dulde nicht, dass auch nur ein blauer Fleck diese elfenbeingleiche Haut verschandelt.«

»Blaue Flecken sind nichts Neues für mich. Die habe ich schon des Öfteren abbekommen«, betonte Polly. »Aber nicht durch mich«, widersprach er.
Polly lächelte. »Nein, nicht durch dich. Aber ich wollte damit auch nur sagen, dass ich nicht so zerbrechlich bin, dass mich ein kleiner Sturz gleich umbringt. Wenn ich schon bereit bin, dieses Risiko auf mich zu nehmen, warum du dann nicht auch?«
»Weil ich es eben nicht bin«, erwiderte Nicholas mit Nachdruck, was Polly verriet, dass die Unterredung damit für ihn beendet war. Er wandte sich zum Gehen.» Kommst du mit mir zum Haus zurück, oder möchtest du hier bleiben und dich noch eine Weile mit Tiny unterhalten?«
»Du brauchst nicht gleich so böse zu sein.« Polly ging neben Nicholas über den Hof und trat hinaus auf die Hauptstraße des kleinen Dorfes vor den Toren von Wilton Park.
»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass meine Geduld nicht unerschöpflich ist. Du bist so hartnäckig wie eine Wespe vor dem Honigtopf.« »Dann werde ich eben aufhören zu summen«, antwortete Polly gut gelaunt. »Ziehst du dich für die Maskerade heute Abend um? Ich wollte als Milchmädchen gehen, mit gerafften Unterröcken und hüpfenden Locken. Meinst du, das sieht hübsch aus?«

Dieser Anfall plötzlicher Sanftmut weckte augenblicklich Nicholas’ Argwohn. Er blickte auf Polly hinab, entdeckte jedoch nichts, was ihn in seinem Misstrauen bestärkt hätte. Die großen haselnussbraunen Augen sahen ihn unbefangen an, und ihre Lippen waren zu einem sanften Lächeln verzogen. Deshalb verwarf er seinen Verdacht wieder. Polly kapitulierte stets mit Anstand. »Ich kann mir kaum ein Kostüm vorstellen, das noch entzückender wäre, Liebes, besonders an dir. Aber andererseits macht es kaum einen Unterschied, was du trägst, denn du bezauberst in jedem Falle und weckst damit Lady Castlemaines Unmut.«
»Nun ja, ich bin schließlich auch entschlossen, mich nicht mehr von ihr verunsichern zu lassen«, erklärte Polly und hob die Hände, um die gestärkten Falten ihres Halstuchs zu richten. »Wenn die Damen nicht mit mir reden wollen, kann ich meine Aufmerksamkeit ja guten Gewissens den Herren zuwenden. Und vielleicht lässt mir dann auch Seine Gnaden von Buckingham mehr als nur ein kühles Nicken zukommen.« Mutige Worte, dachte Polly, aber sie musste in der Tat versuchen, ihre Ängste zu überwinden, die sie überkamen, wann immer sie die Augen des Herzogs auf sich gerichtet fühlte.
An diesem Abend gab Polly sich so, wie sie angekündigt hatte. Sue hatte die Idee einer Milchmädchenverkleidung begeistert aufgenommen. Die beiden Mädchen hatten den gesamten Nachmittag damit zugebracht, einen hübsch geblümten Kambrikunterrock umzunähen, den Polly über ihrem Hemd tragen wollte, jedoch ohne Tunika oder Überkleid darüber. Aus den Gärten hatten sie sich Nelken, Ringelblumen und Gänseblümchen besorgt, die Susan mit geschickten Fingern in Pollys Locken geflochten hatte, die sich offen über die Schultern des Milchmädchens kringelten.
»Im Winter würde man ein solches Kostüm wohl nicht tragen«, sagte Polly mit einem leisen Lachen und betrachtete sich im Spiegel. »Aber wenn ich die Rolle vernünftig spielen will, dann muss ich auch barfuß gehen.« »Du willst barfuß vor den König treten?« Sue, die dabei war, den Unterrock ein wenig zu raffen, um die hübsch geschwungene Wade und den schmalen Schwung der Fußgelenke zu entblößen, blickte bei der Vorstellung, dem König mit so dreister Schamlosigkeit zu begegnen, schockiert auf.
»Ich denke, das ist auch nicht unanständiger, als wenn ich vor dem König in Hemd und Unterrock auftauche«, entgegnete Polly gelassen und rückte mit einem kritischen Stirnrunzeln den Ausschnitt des Hemds zurecht. »Und abgesehen davon ist Seine Majestät gewiss recht vertraut mit den weiblichen Formen in den verschiedenen Stadien der Entkleidung.«
Trotz ihrer schockierten Missbilligung über diese Respektlosigkeit kicherte Sue. »Himmel, Polly, so was solltest du aber nicht sagen.«
»Wieso, es ist doch die Wahrheit«, erwiderte ihre Freundin wahrheitsgemäß. »Bevor ich mich zeige, will ich noch einmal in Mylords Appartement, um mein Kostüm vorzuführen. Wenn also irgendetwas daran nicht stimmt, wird er es mir gewiss sagen.«
Pollys Zimmer lag neben dem Kincaids, allerdings war ihres kleiner und weniger luxuriös eingerichtet als das seine - wie es ihrer Position als anerkannte Mätresse Seiner Lordschaft zustand, allerdings ohne einen Ehemann zu haben, dessen Status sie als den ihren hätte einfordern können. Polly hatte sich lautstark über diese Regelung beschwert, bis Kincaid ihr nüchtern erklärt hatte, der Haushofmeister des Grafen von Pembroke sei über alle Besonderheiten betreffend der Gäste seines Herrn in Kenntnis gesetzt worden und habe entsprechende Dispositionen getroffen. Dank dieser äußerst taktvollen Planung war Polly in den Genuss eines Schlafzimmers mit einem angrenzenden Ankleidezimmer gekommen, das es ihr ermöglichte, durch dessen Verbindungstür auf direktem Weg in Kincaids Appartement zu gelangen. Sie klopfte an die Tür.
»Oh, ich bitte um Entschuldigung, Sir. Ich wusste nicht, dass Ihr Besuch habt. Soll ich später noch einmal kommen?« Sie lächelte Lord De Winter an, der, verschwenderisch in purpurroten, mit türkisfarbenen Pfauen bestickten Satin gekleidet, am Fenster saß und an einem Gläschen Likör nippte.
Nicholas, der gerade eine Diamantnadel durch den üppigen Fall der Spitze an seinem Kragen steckte, wandte sich um. »Aber ganz und gar nicht, Liebes. Wir besprechen keine Geheimnisse.« Bei ihrem Anblick breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Was für ein bezauberndes Milchmädchen! Was denkst du, Richard?« »Dass die Messer immer leidenschaftlicher gewetzt werden«, entgegnete De Winter mit unverhohlener Belustigung. »Du hast Mut, das muss man dir lassen, Polly. Es wird wohl einiges an Klagen und Zähneknirschen geben unter deinen edlen Rivalinnen, wenn du so erscheinst.«
»Das interessiert mich nicht«, erklärte Polly beherzt. »Ich könnte an Lady Castlemaines Haltung mir gegenüber selbst dann nichts ändern, wenn ich mir Asche ins Haar reiben und mir einen alten Kartoffelsack überziehen würde, warum sollte ich mir also noch irgendwelche Gedanken machen?« »In der Tat, warum eigentlich«, stimmte Richard gelassen zu.

»Es ist so ein raffiniert einfaches Kostüm.« Er lachte fröhlich. »Und ich möchte wetten, dass das den größten Unmut verursachen wird. Stell dir vor, wie ärgerlich es sein muss, wenn man so viele Stunden und jede Menge Geld und unglaubliche Mengen an Farbe und Berge von Puder aufgebracht hat, um von einem Milchmädchen in Unterrock, Hemd und ein paar Blumen ausgestochen zu werden.«

»Aber wenn du keine Schuhe trägst, solltest du besser aufpassen, wohin du trittst«, wandte Nick ein, erhob sich und strich seinen Gehrock glatt. »Und was sagt Ihr zu meinem Aufzug, Mistress?« Er schaute sie an, hob eine Augenbraue und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse.
»Wundervoll!«, hauchte Polly, als sie die schimmernde schwarze Seide mit den goldenen Arabesken begutachtete, das Funkeln der Diamanten und das Glitzern seiner mit Silber geschmückten Schuhe, ehe ihr Blick auf den satten, rotbraunen Glanz seines Haares fiel, das sich über seine Schultern ergoss. Seine smaragdgrünen Augen schienen vor dem feierlichen Schwarz und Gold seiner Kleidung sogar noch heller zu leuchten. »Ihr seid wahrlich ein Prinz.« Sie ging durch den Raum, als zöge er sie geradezu magisch an, und hatte Richards Gegenwart beinahe wieder vergessen. Sie legte die Hände auf Nicks Brust, streichelte über den seidenen Stoff und die erhabenen goldenen Verzierungen, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihre lächelnden Lippen auf die seinen zu legen.
»Allerdings sollte ein Prinz zur Begleitung auch eine Prinzessin und kein Milchmädchen haben.« Genauso wie Baron Kincaid auch eine Baronesse haben sollte. Wieder nagte der alte, beängstigende Gedanke an ihr. Und wieder drängte Polly ihn gewaltsam zurück. Stattdessen ließ sie ihre Wimpern in einer neckischen Liebkosung an seiner Wange flattern, worauf Nicholas’ Nervenenden sofort zu prickeln begannen.

»Das hängt ganz von dem Milchmädchen ab«, unterbrach De Winter und erhob sich mit trügerischer Trägheit. »Aber wie auch immer, Polly, du solltest an meinem Arm hinuntergehen, nicht an dem deines Prinzen.« »Man sollte sein Herz nicht auf der Zunge tragen«, stimmte Polly ihm mit einem ironischen Lächeln zu. »Aber Buckingham weiß trotzdem, wo meines zumindest nicht liegt.«

Richard und Nick tauschten einen Blick über den mit Blumen geschmückten, honigfarbenen Schopf hinweg. »Fühlst du dich unbehaglich, Polly?«, fragte De Winter.
Jeder hat seinen Preis. Und auch Euren werde ich herausfinden. Nein, es war müßig, sich über eine im Zorn ausgesprochene Bemerkung so viele Gedanken zu machen! All das hatte doch keinen Platz in dieser kleinen Welt, die so weit entfernt von den Realitäten des Lebens war, von den entsetzlichen Ängsten einer von der Pest gebeutelten Hauptstadt. Warum also sollte Buckingham in dieser Welt, in der der einzige Daseinszweck darin bestand, seinen Vergnügungen nachzugehen und sich seine Wünsche zu erfüllen, auch nur noch einen einzigen Gedanken an eine alte, noch nicht beglichene Rechnung verschwenden? Nick hatte Recht. Diese Kälte ihr gegenüber würde wieder verschwinden, sobald andere Interessen in den Vordergrund rückten, und Polly würde nicht zulassen, dass sich Nick und Richard wegen ihrer düsteren Fantasien Sorgen machten. »Aber ganz und gar nicht, Richard«, erwiderte Polly fest. »Weshalb sollte ich mich denn unbehaglich fühlen? In Wahrheit ist mir die kalte Art des Herzogs sogar erheblich lieber als seine Aufmerksamkeiten. Schließlich hat die Vertrautheit meine Abneigung für ihn nicht gemindert.«

Mit einem unschuldigen Lächeln sank sie vor De Winter in einen Knicks. »Seid Ihr Euch denn sicher, Mylord, dass nicht Ihr mir ein wenig zu viel Aufmerksamkeit zukommen lasst? Schließlich bin ich hier mit Euch als Eskorte angereist und gehe genauso häufig an Eurem Arm wie an Nicks.«
»Du kleiner Schlingel! Mit dir wird es noch einmal ein böses Ende nehmen«, erklärte Richard, ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. »Bitte bemüht Euch um ein Mindestmaß an Haltung, Madame!« Polly schenkte ihm ein Lächeln, das vor Verschmitztheit nur so funkelte, ehe sie Nicholas einen Blick über die Schulter zuwarf und ihm verschwörerisch zuzwinkerte, was ihm ein schallendes Lachen entlockte. »Mach, dass du rauskommst«, sagte er. »Wir werden später ein Menuett tanzen, wenn du dich noch an die Schrittfolgen erinnerst.«
»Wenn Ihr, Mylord, mir dafür versprecht, mir nicht auf die Zehen zu treten«, entgegnete Polly und schwenkte ihren ausgestreckten nackten Fuß. Und damit ließ sie Nicholas stehen, der immer noch nach einer passenden Erwiderung suchte. Polly war höchst zufrieden mit sich, dass sie diesen Moment der Anspannung so rasch wieder verscheucht hatte.
Ihr Erscheinen im großen Salon verursachte, wie vorhergesagt, einigen Wirbel. »Was für eine rustikale Schlichtheit, Mistress!«, trällerte Lady Castlemaine. »Aber man muss diese Schlichtheit wohl auch im Geiste besitzen, um ein solches Kostüm tragen zu können.«

»Richtig, nur ein Hauch von Intellekt und Weltgewandtheit, und man würde augenblicklich lächerlich aussehen«, fügte Lady Frobisher an und fächelte sich eifrig Luft zu.

»Ihr seid zu liebenswürdig, meine Damen.« Polly sank in eine tiefe Verneigung, und jede einzelne Nuance dieser Geste strotzte vor Unverschämtheit. »Ich fühle mich geehrt, dass mein bescheidener Auftritt so überzeugend wirkt.« Mit vor Lachen zuckenden Schultern ließ Richard De Winter Polly in der Höhle der Löwinnen in der Gewissheit zurück, dass es ihr keinerlei Mühe bereiten würde, sich in diesem Kreis zu behaupten. Aber sie sollte ohnedies nicht lange dort bleiben müssen. An Pollys Seite erschien ein livrierter Page, der ihr eine Aufforderung des Königs überbrachte.

Polly lächelte in die Runde der Damen und entschuldigte sich. König Charles saß in einem geschnitzten Sessel am anderen Ende des prächtigen Salons. »Meiner Treu, Ihr seid schon ein teuflisch hübsches Kind«, erklärte er mit jovialer Geziertheit. »Und ich bekomme - Gott vergib mir - einen Kuss.« Damit ergriff er Pollys Hand, zog sie auf den königlichen Schoß und umschlang sie begeistert.
Polly, ein wenig atemlos, als sie aus der lustvollen Begrüßung ihres Herrschers auftauchte, zwang sich zu einem Lachen und gab sich geschmeichelt, als hätte sie die Geste völlig überrumpelt. In Wahrheit war sie tatsächlich überwältigt, schließlich hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass ihr der englische Monarch eines Tages auf eine solch intime Art seine Aufmerksamkeit zollen würde. Da sie aber wusste, wie schnell der König sich langweilte, sammelte sie sich rasch wieder. Sie zupfte sich eine Ringelblume aus dem Haar und steckte sie ihm mit einem köstlichen Erröten und einem reizenden Lächeln ins Knopfloch. »Und auch für Euch ein kleines Geschenk, Sir.«
Dieser geistreiche Einfall brachte ihr prompt einen weiteren Kuss Seiner Majestät ein, und als Polly Anstalten machte, von seinen Knien zu gleiten, umschlang König Charles eilig ihre Taille. »O nein, meine Rose, ich möchte Eure Gesellschaft noch ein wenig länger genießen. Ihr seid doch so eine süße kleine Last!« Mit einem fröhlichen Lachen nahm er eine duftende kandierte Frucht aus der Schale, die neben ihm auf einem Tischchen stand, und schob sie Polly zwischen die Lippen.
Eine halbe Stunde saß Polly so auf seinen Knien, während er sie beide mit Leckereien fütterte, seine Hände ein wenig auf Wanderschaft gehen ließ und Polly in eine gewagte Unterhaltung verstrickte, die all ihre Aufmerksamkeit erforderte. Sie waren umringt von einem Kreis von bewundernden Höflingen, die in getreuer Nachahmung ihres Königs über jeden von Pollys Geistesblitzen herzlich lachten und sie zu ihrem scharfen Verstand, ihrem originellen Kostüm und ihrer Schönheit beglückwünschten. Doch die ganze Zeit über war Polly sich auch der giftig funkelnden Blicke bewusst, die ihr Lady Castlemaine zuwarf, die etwas abseits stand. »Sie ist wirklich eine vollendete Schauspielerin, nicht wahr, meine Liebe?« George Villiers nahm eine Prise Schnupftabak zu sich und lächelte seine Cousine mit einem Anflug von Boshaftigkeit an. »Was meinst du, genießt sie ihre augenblickliche Position?«
»Wie sollte sie das nicht tun?«, schnappte die Mätresse des Königs und hatte sich damit zu einem Ausdruck ihrer wahren Gefühle hinreißen lassen.
»Aber Madame, Ihr wärt eine Närrin, wenn Ihr das glaubtet«, widersprach Villiers schleppend. »Sie kann es gar nicht erwarten, wieder entlassen zu werden.«
»Sie ist eine hinterhältige Hure!«, spie Barbara Lady Castlemaine. »Aber wenn sie meint, sich damit den Weg in das Bett des Königs erschleichen zu können, sollte sie sich das besser noch einmal überlegen.« »Habt keine Angst, meine Liebe. Der König hegt keinerlei Absichten in diese Richtung. Er hat schon genügend Mätressen, die ihn plagen«, lachte Villiers. »Sagte er mir zumindest. Ein kurzes und bedeutungsloses Geplänkel vielleicht, aber auch nur, wenn das kleine Luder es darauf anlegt.« Er hielt inne und betrachtete nachdenklich die sich ihm bietende Szene. »Aber das tut sie, glaube ich, nicht.«
Neugierig beobachtete Lady Castlemaine den Herzog von Buckingham. »Und wie steht es mit Euren Fortschritten bei unserem Milchmädchen, George? Ihr wart doch mächtig auf sie erpicht, wie ich mich entsinne.« Villiers zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich muss erst noch den Preis in der passenden Währung finden.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, das sein Antlitz jedoch nicht im Geringsten erhellen konnte. »Aber dann soll die kleine Schlampe auch den vollen Preis für ihre Arroganz zahlen; da kannst du dir sicher sein, Barbara. Ihren Niedergang sollst du noch genießen!«
Lady Castlemaine erschauderte ein wenig unter der nicht zu überhörenden Drohung. »Was hat sie Euch denn getan, George?«
Der Herzog legte die Handflächen gegeneinander, schob die Daumen hinter sein Kinn und tippte sich nachdenklich mit den Zeigefingern gegen die Lippen, während sein Blick auf dem König und der Gestalt auf seinen Knien ruhte, die ihre nackten Füße mit offensichtlicher Sorglosigkeit baumeln ließ. »Dieses dumme Ding dachte, sich mit Kincaids Einverständnis einen Spaß mit mir erlauben zu dürfen. Deshalb werde ich sie jetzt mit ihrer entzückenden kleinen Nase in den Dreck stoßen«, antwortete er und zeigte damit zum ersten Mal seinen wahren Charakter. »Und ich werde dafür sorgen, dass auch Kincaid sämtliche Details der Erniedrigung seiner Mätresse erfährt. Auf diese Weise werde ich mich an ihnen beiden rächen.« Er lachte laut auf. »Bitte entschuldigt mich, Cousine.« Damit verbeugte er sich und schlenderte zu der Gruppe hinüber, die sich um den König versammelt hatte. »Nehmt Ihr morgen auch an der Falkenjagd teil, Mistress Wyat?« Buckingham trat neben Polly, die gerade eben aus der königlichen Umarmung entlassen worden war und nun neben dem Sessel Seiner Majestät stand und auf das entscheidende Nicken wartete, das ihr die Erlaubnis erteilte, sich zu entfernen.

Das war eine ausgesprochen höfliche Frage gewesen, und in Buckinghams Stimme hatte sogar ein Hauch von Wärme mitgeschwungen, wie Polly bemerkte. Doch im Augenblick dachte sie lediglich daran, dass diese Frage auch ihren eigenen Absichten gelegen kam. Sie warf Nicholas einen verstohlenen Blick zu, der in diesem Moment wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. »Ich glaube nicht, Euer Gnaden«, antwortete sie. »Ich bin nicht allzu erpicht darauf, zu so früher Stunde schon mein Bett zu verlassen.«

Damit wandte der Herzog sich zu Nicholas um. »Und Ihr, Kincaid? Werdet Ihr Euch früh genug erheben, um Euch zu uns zu gesellen?«
»Ich wüsste nichts, was mir größeres Vergnügen bereiten könnte, Buckingham. Ich werde gewiss erscheinen. Schließlich habe ich einen neuen Geierfalken, den ich fliegen lassen möchte«, erwiderte Nick, ohne mit der Wimper zu zucken.

Damit wandte sich das Gespräch der Falknerei zu, und Polly entschwand, höchst zufrieden mit Nicks Erwiderung auf Buckinghams Sticheleien. Natürlich hatte sie ihnen das Stichwort dazu geliefert, und zwar mit voller Absicht. Sie hatte gehofft, auf diskrete Weise herauszubekommen, ob Nick am Morgen mit auf die Jagd gehen würde, und ihn dazu ermuntern zu können, denn sie war fest entschlossen, ihn bei dieser Gelegenheit auch mit ihrer eigenen Anwesenheit zu überraschen. Buckinghams Frage hatte Nicholas darüber hinaus kaum eine andere Wahl gelassen, als ihm genau diese Antwort zu geben. Alles andere lag nun an ihr. Sie brauchte lediglich ein bisschen Raffinesse und eine sorgfältige Zeitplanung.
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Nick erwachte kurz vor Morgengrauen. Er blieb noch etwa eine Minute liegen und tauchte langsam in die Formen und Eindrücke der Tageswelt ein. Polly lag ausgestreckt auf dem Bauch neben ihm, einen Arm über seine Brust gelegt, die Beine mit den seinen verschlungen. Eine Strähne honigfarbenen Haares kitzelte seine Nase. Er schob sie beiseite, strich in träumerischer Liebkosung mit einer Hand über Pollys Rücken und ließ sie einen Moment auf der seidenen Kurve ihres Hinterteils liegen.
Polly regte sich verschlafen unter der Berührung, während seine neugierigen Finger zärtlich zwischen ihre Schenkel glitten. Ihr Unterleib hob sich ein wenig an und bewegte sich in einer Einladung, die auszusprechen sie viel zu träge war. Polly grub sich noch tiefer in das Kissen und streckte die Arme über dem Kopf aus, während Nick sich über sie beugte. Er schob die verknautschten Löckchen beiseite und senkte den Kopf, um ihren Nacken zu küssen, ließ sanft seinen warmen Atem über ihren Hals streifen und seinen Mund zu ihrem Ohr wandern, sodass Polly sich voll sinnlicher Verzauberung zu winden begann und abermals ihre Hüften hob, während die Einladung sich zur Forderung wandelte.

Nicholas schob seine Hände unter ihren Körper, hielt sie in den Handflächen und glitt mit köstlicher Langsamkeit in sie hinein. Er war angekommen, war zu Hause und atmete wonnevoll aus, während er den Blick auf ihren schmalen, perfekten, elfenbeinweißen Rücken heftete, auf die kleinen Spitzen ihrer Schulterblätter, die förmlich nach der neckenden Liebkosung seiner geschickten Zunge bettelten.
Polly wand sich flüsternd unter ihm, verlor sich in jenem magischen Königreich, in dem Realität und Traum miteinander verschmolzen, während der liebliche Segen seiner Liebe sie durchflutete, Muskeln und Sehnen salbte, ihr Blut verflüssigte und jeder einzelnen Zelle ihres Körpers tiefsten Frieden und wohlige Mattigkeit bescherte. Grau und rosafarben erfüllte der Sonnenaufgang die östlichen Flügelfenster, als Nick widerwillig aufstand. Die geplante Falkenjagd schien neben den Reizen seiner noch schlaftrunkenen Mistress Wyat ihre Anziehungskraft verloren zu haben. Mit einem angedeuteten Lächeln rief er sich seine Antwort auf Buckinghams Stichelei vom Vorabend ins Gedächtnis. Nicholas hatte gelogen, dass sich die Balken bogen!

Sorgfältig zog er die Bettvorhänge wieder zu, ehe er nach seinem Kammerdiener klingelte, der bereits wartete, seinem Herrn behilflich zu sein. Eine Stunde später gesellte sich Nicholas auf Sulayman und mit einem mit einer Haube und Klauenfesseln versehenen Geierfalken auf dem Handgelenk zu den anderen Jägern, die sich bereits in der Einfahrt tummelten und die Ankunft des Königs erwarteten.
Polly hatte unterdessen im Halbdunkel hinter den zugezogenen Bettvorhängen gelegen und ungeduldig darauf gewartet, dass der Diener endlich aufhörte, herumzuhuschen und Mylords Kleidung für die Rückkehr von der Falkenjagd zurechtzulegen. Schließlich verschwand er und schloss die Tür hinter sich; augenblicklich sprang Polly aus dem Bett und lief in ihr eigenes Zimmer. Susan schlief noch auf dem Rollbett, kämpfte sich bei dem Geräusch der aufgehenden Tür jedoch schläfrig aus den Kissen hoch.
»Himmel, wie spät ist es denn?« Sie zog ihre verrutschte Nachthaube zurecht und blickte die nackte Polly blinzelnd an.
»Oh, es ist schon nach Sonnenaufgang«, erwiderte Polly eilig und öffnete den Wandschrank. »Ich brauche mein Reitkostüm.« Sie zerrte den Rock und das Wams aus gelbbraunem Samt heraus, schleuderte die Sachen aufs Bett und wandte sich dann Wasserkrug und Waschschüssel zu. »Verdammt, ich habe einfach keine Zeit, mir den Schlaf aus den Augen zu waschen!«

»Was hast du denn vor?«, fragte Susan, die nun ebenfalls auf den Beinen war und der offenbar leicht verwirrten Polly Unterhemd, Unterröcke, Strümpfe und Stiefel zusammensuchte.

»Ich gehe reiten!«, erklärte Polly fröhlich. »Und dann wird Mylord schon begreifen, dass ich in der vergangenen Woche mehr gelernt habe, als er mir zutraut… Danke.« Polly nahm Susan das Hemd aus der Hand und zog es sich über den Kopf. »Jetzt gib mir bitte die Strümpfe, ja?«

»So, das muss reichen.« Keine fünf Minuten später schob Polly ihr Haar unter den schwarzen Biberhut, rückte die üppige Feder zurecht, und streifte sich die Lederhandschuhe über. »Ich hoffe, dass ich nicht völlig verschwitzt bei den Ställen ankomme, denn jetzt muss ich rennen.« »Hast du etwa wieder was ausgeheckt?«, fragte Susan unbehaglich.
Polly warf ihr ein kurzes Lächeln zu, als sie zur Tür ging. »So etwas Ähnliches; aber keine Sorge, ich habe alles im Griff.«
Damit fiel die Tür ins Schloss. Verwundert schüttelte Susan den Kopf. Das Leben wurde dieser Tage zumindest nicht langweilig, so viel stand jedenfalls fest.
Polly hastete zum Dorf hinunter. Alles war noch ruhig zu dieser frühen Stunde, und es gab nur wenige, die sie sahen und eine Bemerkung über ihre offensichtliche Eile machten, während sie mit eifrig wippender Hutfeder im Sturmschritt zum Stallhof an der Rückseite des Gasthofes marschierte. Nicks Pferdeknecht hatte seinen Herrn begleitet, wie Polly wusste, somit würde sie also nur noch den Stallburschen des Gasthofes überzeugen müssen, dass Mylord angewiesen hatte, Tiny zu satteln und Mistress Wyat beim Aufsteigen behilflich zu sein. Der noch etwas schlaftrunkene Bursche war recht missmutig, und falls es ihm merkwürdig vorkam, dass jemand, den er bisher stets nur am Ende eines Führungszügels hatte reiten sehen, nun auf einmal die temperamentvolle Stute Seiner Lordschaft besteigen sollte, so war er offenbar der Ansicht, dass dies nicht seine Sache war. Für einen kurzen Moment packte Polly die Angst, als sie auf den Hof ritt. Auf diesem zierlichen, leichtfüßigen Geschöpf zu sitzen war so vollkommen anders, als den stämmigen, phlegmatischen Schecken unter sich zu spüren. Tiny trabte bereitwillig los, reckte schnuppernd die Nüstern in die Brise und reagierte augenblicklich selbst auf den leichtesten Zug an den Zügeln, jeden Anflug von Druck der Knie ihrer Reiterin, selbst dann, wenn diese Signale nur aus Versehen gegeben wurden. Polly atmete tief durch und zwang sich dazu, sich ein wenig zu entspannen. Augenblicklich spürte sie, wie auch mit Tiny eine Veränderung vorging. Sie schien sich an die Haltung ihrer Reiterin anzupassen und trabte dahin, als ob ihr der morgendliche Ausflug langsam Spaß machte. Auch Polly gab sich dem Wohlgefühl hin. Es gab nichts, was sie beunruhigen müsste.
Polly dirigierte die Stute in den Park, wohl wissend, dass sie auf dem Gelände jenseits des in eine Versenkung eingelassenen Grenzzauns, der den Park von den dahinter liegenden Feldern trennte, auf die Jagdgesellschaft treffen würde. Die Beute, nach der Falken und Jäger suchten, befand sich auf dem flachen Marschland, das den Fluss begrenzte. Man konnte Falken nicht in den Wäldern fliegen lassen, da sie die ununterbrochene Sicht auf ihre Beute und ein Fluggelände ohne Hindernisse benötigten.
Polly hörte Stimmen in der windstillen morgendlichen Luft, während sie Tiny äußerst wagemutig dazu antrieb, den Grenzzaun zu überspringen. Die Stute sammelte sich, flog geradezu über den Zaun hinweg und kam so sanft auf der gegenüberliegenden Seite auf, dass Polly den Sprung kaum wahrgenommen hatte.
»Du Schöne«, flüsterte Polly triumphierend und beugte sich vor, um den langen, gebogenen Hals des Tieres zu tätscheln. »Wie konnte Nick mich bloß auf diesen stumpfen, hirnlosen Klotz setzen? Auf so einem Gaul kann doch keiner reiten lernen!«
Polly ritt zur Kuppe eines kleinen Hügels hinauf, von wo aus sie den breiten Fluss überschauen konnte, flankiert von weitläufigen grünen Uferzonen und offenen Feldern, und endlich erschien auch die Jagdgesellschaft in ihrem Blickfeld. Über einem Dickicht zur Rechten kreisten Saatkrähen, und die Morgensonne ließ den Tau auf den Gräsern aufblitzen, sodass jeder einzelne Halm wie mit Juwelen besetzt wirkte. Die prächtig gekleideten Reiter und ihre eleganten Pferde ergaben ein recht farbenfrohes Bild an diesem etwas dunstigen Morgen, an dem eine angenehme Kühle herrschte, die noch nichts von der flirrenden Hitze des Tages ahnen ließ. Als Tiny ihre Artgenossen und das Abenteuer witterte, das sich ihr womöglich bot, stieß sie ein leises Wiehern aus und beschleunigte ihr Tempo, allerdings nur vorsichtig, als wollte sie sichergehen, dass ihre Reiterin nichts dagegen einzuwenden hatte. Als sie keinerlei Zug an der Trense spürte, fiel sie in einen lang gestreckten Kanter. Nach einer kurzen Schrecksekunde, denn der Kanter war fast doppelt so schnell wie der des Schecken, passte Polly sich dem Rhythmus des Tieres an. Sie stellte fest, dass sie keineswegs Gefahr lief hinunterzufallen und begann sich genussvoll auszumalen, welch elegantes Bild sie und die Stute abgeben mussten. So ritt sie auf die Jagdgesellschaft zu, elegant gekleidet und auf einem prächtigen Tier, unbekümmert und sich ihrer reiterischen Fähigkeiten vollkommen sicher.
Genau in diesem Augenblick blickte Nicholas, Lord Kincaid, der seinem soeben zurückgekehrten Geierfalken die Klauenfesseln anlegte, zufällig kurz auf. Ihm bot sich ein Anblick, der selbst den eingeschworensten Zyniker in Verzückung versetzen musste: Durch die im morgendlichen Taunebel liegende Wiese ritt die zartgliedrige, silbergraue Tiny, und auf ihrem Rücken, felsenfest und sicher im Sattel sitzend, die atemberaubende Erscheinung der Mätresse Seiner Lordschaft. Polly strahlte übers ganze Gesicht, die Augen blitzten, und die Bewegung, die Aufregung und die frische Luft hatten ihren Wangen eine rosige Farbe verliehen.

»Ich wünsche Euch einen guten Tag, Sir«, begrüßte sie Nicholas und zügelte mit leichter Hand ihr Pferd. Tiny folgte Pollys Anweisung und verfiel in Schritt, ehe sie sich herumdrehte und Seite an Seite mit Sulayman stehen blieb. Polly blickte freudestrahlend zu Nicholas auf, der sie verwundert anstarrte. »Ich habe mich doch noch dazu entschlossen, mich zu Euch zu gesellen«, erklärte sie, an die gesamte Jagdgesellschaft gewandt. »Es ist doch ein so wundervoller Morgen, nicht wahr? Viel zu schön, um im Bett zu liegen.«
»Das ist er, in der Tat«, stimmte ihr der Graf von Pembroke gut gelaunt zu. »Und durch Eure Anwesenheit, Madame, umso mehr.« Mit einer anmutigen Geste zog er den Hut und wandte sich mit erfahrenem Blick ihrem Pferd zu. »Alle Achtung! Das ist wahrlich ein bildschönes Tier! Wundervolle Silhouette, erstklassiger Knochenbau. Araber, wette ich.«

»Ja«, erwiderte Kincaid, der nun endlich seine Stimme wiederfand.

»O Mylord, ich muss mich ja noch bei Euch dafür bedanken, dass Ihr mir erlaubt habt, sie zu reiten«, bemerkte Polly beiläufig und wandte sich damit mit einem bittenden Lächeln erneut Nick zu, das ihn offenbar versöhnlich stimmen sollte. »Ich war überglücklich, als Ihr es mir erlaubt hattet.«
Nick kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, während er sich an die Unterhaltung im Stallhof erinnerte. In regungslosem Schweigen erwiderte er Pollys Blick. Es gab verdammt noch mal nichts, was er hätte tun können, nicht hier, mitten in einer Jagdgesellschaft - eine Tatsache, auf die Mistress Wyat höchstwahrscheinlich gebaut hatte.
Als klar war, dass Nicholas entweder nicht antworten konnte oder nicht wollte, senkte Polly den Blick und wandte sich wieder zu Pembroke um. »Bitte, Mylord, würdet Ihr mich wohl über die Falknerei aufklären? Ich möchte mir doch gern einen Flug ansehen.«
Erfreut willigte Pembroke ein und bat sie, mit ihr zum Rand der Gruppe zu reiten, wo er seinen Vogel freilassen würde.
»Meinen Glückwunsch, Nick«, sagte De Winter und blickte den beiden nach, als sie davonritten. »Es war eine ganz vorzügliche Eingebung, Polly die Graue reiten zu lassen. Sie geben ein ganz bezauberndes Paar ab, nicht wahr?« Nick gab lediglich ein verdrossenes Schnauben von sich. Richard warf ihm einen scharfen Blick zu und stieß, als er langsam zu verstehen begann, einen leisen Pfiff aus. »Hast du ihr denn nicht erlaubt mitzureiten?« »Nein, verdammt noch mal, das habe ich nicht!«, entgegnete Nick aufbrausend. »Zumindest jetzt noch nicht. Ich war der Ansicht, dass sie noch nicht gut genug reiten kann.«
Richard beobachtete Polly noch immer. »Da könntest du dich aber getäuscht haben«, widersprach er. »Sie sitzt gut im Sattel, und die Stute reagiert ganz offensichtlich prompt. Sie scheinen wie füreinander geschaffen zu sein.« Die Jagdgesellschaft bewegte sich weiter am Flussufer entlang. Polly achtete sorgfältig darauf, außerhalb von Nicks Reichweite zu bleiben, denn die verstohlenen Blicke, die sie ihm zuwarf, verhießen nichts Gutes. Dann würde sie ihr übliches Maß an bewundernder Aufmerksamkeit eben von anderer Seite bekommen, beschloss Polly, reckte energisch das Kinn und begann die Kokette hoch zu Ross zu spielen.
Ungefähr eine Stunde lang klappte alles wie am Schnürchen, während Falken hoch oben am Himmel kreisten und plötzlich pfeilschnell hinabstießen, um mit ihrer Beute zum Arm ihres Herrn zurückzukehren und sie ihm entgegen jedem natürlichen Instinkt zu übergeben, ehe sie sich bereitwillig Klauenfesseln und Kappe wieder aufsetzen ließen, bis ihnen abermals erlaubt wurde, sich in die Lüfte zu schwingen. Nick hatte seinen Geierfalken gerade erst in die Luft geworfen, als das Unglück seinen Lauf nahm.
Polly und Tiny waren ein wenig zurückgefallen, um den eleganten Flug des Zwergfalken des Grafen von Pembroke zu bewundern, als dieser auf einen ahnungslosen Spatzen hinabstieß. Der Spatz, der die Gefahr in letzter Sekunde doch noch erkannt hatte, wirbelte durch die Luft, um in blinder Panik in Richtung der Jäger zu fliegen. Daraufhin schoss der Zwergfalke, vom Jagdfieber gepackt, nur knapp über Tinys Kopf hinweg, die klauenbewehrten Fänge nach seinem Opfer ausgestreckt, den scharfen, gefährlichen Schnabel weit aufgesperrt und die kleinen schwarzen Augen vor Erregung funkelnd. Die zu Tode erschrockene Stute bäumte sich in ihrer Angst auf der Hinterhand auf und stürmte dann über das Feld und in Richtung des Dickichts davon.
Polly hatte keine Zeit, um Furcht zu empfinden. Ihr erster Instinkt war, an den Zügeln zu reißen, doch sie erinnerte sich an Nicks Warnung, die Stute hätte ein sehr weiches Maul, das durch eine zu derbe Hand nur ruiniert würde. Also konzentrierte Polly sich einfach nur darauf, im Sattel zu bleiben, wobei sie sich reflexartig über den Hals des Pferdes nach vorn lehnte, um ihren Körper den Linien der dahingaloppierenden Stute anzupassen. Sie ließ das Tier gewähren, in dem Vertrauen darauf, dass Tiny ihre Angst irgendwann überwunden haben und dann von ganz allein wieder stehen bleiben würde.
Nick, der sah, wie der Falke im Sturzflug hinabschoss, erstarrte in böser Vorahnung von Tinys Reaktion. »Großer Gott!« Als die Stute sich jäh aufbäumte, wich sämtliche Farbe aus seinem Gesicht. Warum, zum Teufel, benutzte Polly die Zügel nicht? Aber das würde ihr auch nichts nützen, denn Tiny war ohnehin nicht mehr zu bändigen.

Dennoch hatte es einen kurzen Augenblick gegeben, in dem ein erfahrener Reiter Tinys Aufbäumen hätte verhindern können. Ohne sich darum zu kümmern, dass er sich noch immer in der Öffentlichkeit befand, verfluchte Nick lautstark Pollys Sturheit und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, während er im selben Atemzug die schlimmsten Vergeltungsmaßnahmen androhte. Währenddessen trieb er Sulayman zum Galopp an, um der Ausreißerin nachzusetzen.
George Villiers, der sich gerade erst der Jagdgesellschaft angeschlossen hatte, wurde Zeuge dieses außergewöhnlichen Gefühlsausbruchs. Kincaids Reaktion ging weit über das in einem solchen Fall normale Maß an Bestürzung hinaus. Er wurde kreidebleich, stieß mit ungezügelter Leidenschaft heftige Flüche aus und stürmte nun im gestreckten Galopp über die Felder, als ob es eine Sache auf Leben und Tod sei, während die Göre noch immer im Sattel saß und auch nicht den Eindruck machte, als ob sie jeden Moment abgeworfen würde.
Um die dünnen Lippen des Herzogs spielte ein freudloses Lächeln. Durch diese Szene fühlte er sich an eine andere Situation erinnert, in der ihm eine ähnliche Unvorsichtigkeit einen neuen Einblick in das Verhältnis zwischen Lord Kincaid und Mistress Wyat erlaubt hatte. Sollte also seine Vermutung tatsächlich richtig sein, konnte er daraus vielleicht sogar noch einen Vorteil für sich schlagen. Der Herzog von Buckingham wendete sein Pferd, um den davonwirbelnden Hufen von Sulayman zu folgen.
Nick schlug das Herz bis zum Halse, als er sah, wie Tiny in Richtung des Gehölzes galoppierte. Hatte Polly genügend Verstand, um sich ausmalen zu können, was passierte, wenn Tiny die Wege verließ und ungeachtet tief hängender Äste blindlings zwischen den Bäumen hindurchpreschte? Bei diesem irrsinnigen Tempo würde Polly zweifellos den Kopf einbüßen, sich das Genick brechen … Gütiger Himmel! »Behalt den Kopf unten!«, brüllte er, auch wenn er nur wenig Hoffnung hegte, dass sie ihn hören würde. Der Abstand zwischen Sulayman und der Stute hatte sich inzwischen zwar verringert, doch Tiny galoppierte noch immer ventre a terre und wie von Höllenhunden gehetzt über das flache Gelände, und er würde sie nicht mehr einholen können, ehe sie den Wald erreichte. Polly hörte zwar den Ruf, verstand aber die Worte nicht. Sie musste all ihre Energie darauf verwenden, im Sattel zu bleiben. Ununterbrochen redete sie beruhigend auf Tiny ein, während sie sich verzweifelt an deren Hals klammerte und hoffte, dass ihre Beschwichtigungsversuche bis zu dem völlig verängstigten Tier durchdrangen. Gerade noch rechtzeitig erkannte Polly die Gefahr, die von den Bäumen ausging. Hastig zog sie den Kopf ein und duckte sich so tief im Sattel, dass sie unterhalb von Tinys Nackenlinie hing, während die Äste über sie hinwegpeitschten. Übelkeit ballte sich in Pollys Kehle zu einem Kloß zusammen, als sie sich ausmalte, was hätte passieren können. Verbissen klammerte sie sich an die Mähne der Stute und stellte fest, dass der Spaß an diesem Abenteuer restlos verschwunden war. Doch sie spürte auch, dass das Pferd langsam an Energie verlor. Tinys Hals war mit Schaum bedeckt, und ihr Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen.
Sie brachen aus dem Gehölz hervor und stürmten auf die dahinter liegende Wiese. Sulayman hatte mittlerweile aufgeholt und galoppierte gleichauf mit Tiny Nicholas lehnte sich zur Seite und packte die Zügel der Ausreißerin knapp oberhalb der Trense. Tiny, auf diese höchst abrupte Art und Weise zum Anhalten gezwungen, bäumte sich auf, sodass Polly, die ohnehin mit ihrem Gleichgewicht zu kämpfen gehabt hatte, vom Rücken der Stute stürzte und mit einem schmerzhaften Plumps auf dem Steißbein landete.
»Warum hast du das getan?«, rief Polly mit einem wütenden Schluchzer, während Tränen des Schmerzes und der Frustration in ihre haselnussbraunen Augen stiegen. »Es war alles in Ordnung, bis du gekommen bist!« Unter der Wucht des Aufpralls war der Hut von ihrem Kopf gerissen worden, und ihre Röcke häuften sich zu einer Flut aus Stoff um sie herum, während jeder einzelne Knochen in ihrem Körper aufstöhnte. Mit bitterbösem Blick sah sie zu Nicholas auf und weinte vor Wut darüber, dass Nick den Sturz verursacht und damit bewiesen hatte, dass sie unfähig war, mit irgendeinem anderen Tier zurechtzukommen als dem phlegmatischen Schecken. »Sie wäre doch sowieso jeden Moment stehen geblieben«, jammerte Polly und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich wusste genau, was ich tat -«
Doch mitten in dieser wütenden Tirade hatte Nicholas sich von Sulayman hinuntergeschwungen und brachte sie zum Schweigen, indem er sie unsanft am Oberarm packte und auf die Füße zog. »Wie kannst du es wagen, mir eine solche Angst einzujagen!«, wütete er. »Du hättest dir das Genick brechen können!« Er schüttelte Polly aufgebracht. »Du bist mein Leben, zum Teufel noch mal! Noch nie habe ich eine solche Angst ausgestanden!« »B-bitte, hör auf!«, jammerte Polly, da es sich anfühlte, als falle ihr der Kopf von den Schultern, während ihr Körper, durch den Sturz bis ins Innerste durchgeschüttelt, unter dieser weiteren Misshandlung protestierend aufschrie.
Nick zog sie an sich, umfing sie in einer erdrückenden Umarmung, in der sich seine Angst und seine Erleichterung ebenso schmerzvoll widerspiegelten wie in der unsanften Berührung. »Gütiger Himmel, Polly, wie konntest du mir das bloß antun?«, flüsterte er in ihr seidiges Haar.

»Aber es war doch alles in Ordnung, Liebling«, schluchzte Polly. »Es gab doch keinerlei Anlass zur Besorgnis. Es wäre nicht das Geringste passiert, wenn du dich zurückgehalten hättest. Tiny wurde ohnehin schon müde; es hätte nicht mehr lange gedauert, und sie wäre vor Erschöpfung stehen geblieben. Ich wollte nicht so hart an den Zügeln zerren, weil ich Angst hatte, dass ich damit ihr Maul verletze.«
Nicholas hielt einen Moment inne und trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. Ihr Haar war zerzaust, die Augen weit aufgerissen und feucht schimmernd; Tränen rannen über ihr makelloses Gesicht, und sie hatte den Mund bereits wieder geöffnet, um mit ihren Vorwürfen fortzufahren. »Bist du verletzt?«, fragte er in seinem gewohnten gelassenen Ton. »Es war schließlich ein ziemlich heftiger Sturz.«

»Mein Hintern«, murmelte Polly mit einem Schniefen und rieb sich das Gesäß. »Und es ist alles deine Schuld.« »Es scheint immer noch eine natürliche Gerechtigkeit in der Welt zu geben«, erwiderte Nick, in dessen Stimme bereits wieder der Anflug eines Lachens mitschwang. »In diesem Fall wirst du wohl für eine ganze Weile nicht mehr auf einem Pferd sitzen können.« Damit wandte er sich ab und schwang sich wieder auf Su-laymans Rücken. Dann packte er Tinys Zügel und zog ihn über ihren Kopf, um ihn gemeinsam mit seinem eigenen zu halten. »Ich hoffe nur, deine Verletzungen hindern dich nicht daran, zu laufen«, bemerkte er. »Bis nach Hause können es aber nicht mehr als sieben Kilometer sein.«
Polly starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, als er die beiden Pferde wendete und sich auf den Heimweg machte. »Du elender Mistkerl!«, brüllte sie und ließ dieser Beleidigung auch noch die etwas farbenfroheren Beispiele des Vokabulars folgen, das sie im Laufe der Jahre in der Taverne »Zum Hund« gelernt hatte. Nicks einzige Erwiderung bestand darin, seinen Hut zu ziehen und ihn noch einmal mit einem gut gelaunten Gruß zu schwingen, während er querfeldein davontrabte. Polly hingegen nahm ihren Hut von dem spitzen Dornenbusch, wo er sich verfangen hatte, und klopfte ihn energisch an ihren Röcken ab, ehe sie ihn sich wieder aufsetzte. Dann humpelte sie hinter dem sich rasch entfernenden Reiter und den Pferden her und murmelte Flüche und Verwünschungen mit all dem leidenschaftlichen Ingrimm, den sie nur aufbringen konnte. George Villiers hatte sich in Hörweite hinter einem Baum am Rand des Gehölzes verborgen, wo er regungslos ausgeharrt und die Szene beobachtet hatte. Dort verblieb er auch noch für einige weitere Minuten, nachdem diese faszinierende und aufschlussreiche Auseinandersetzung ein Ende gefunden hatte. Wie schön, seine Verdächtigungen so bestätigt zu finden! Mit einem zufriedenen Lächeln ritt er wieder zurück, um sich der Jagdgesellschaft anzuschließen.
Als Polly endlich in Wilton House ankam, war der Morgen bereits weit fortgeschritten. Ihr war heiß, und der Spaziergang hatte nicht unbedingt dazu beigetragen, den Zustand ihrer geschundenen Muskeln und ihres lädierten Hinterteils zu verbessern, von ihrer Gemütsverfassung ganz zu schweigen. Da sie in ihrem schmutzigen und staubigen Aufzug von niemandem gesehen werden wollte, benutzte sie die Hintertreppe, um in ihr Zimmer zu gelangen.
»Meine Güte, Polly! Was ist denn mit dir passiert?«, rief Susan. »Siehst ja aus, als wärst du rückwärts durch eine Hecke gezerrt worden.«

»Genauso fühle ich mich auch«, stöhnte Polly und setzte sich vorsichtig auf das Bett, um ihre Stiefel auszuziehen. »Sue, sei so lieb und schaff heißes Wasser und eine Wanne her. Ich bin ein einziger riesiger blauer Fleck.« »Was hast du denn bloß angestellt?« Susan, deren rundes Gesicht sich voller Bestürzung in Sorgenfalten legte, beugte sich hinab, um Polly mit den Stiefeln behilflich zu sein.
»Ach, Sue, es ist einfach alles schief gegangen!«, seufzte Polly. »Und am meisten ärgert mich daran, dass es noch nicht einmal meine Schuld war.« Der Gedanke an Nicholas ließ augenblicklich wieder ein grimmiges Glitzern in ihren Augen erscheinen. »Ich brauche ein Bad, Sue. Kannst du eine Wanne herbeischaffen?«

»Ja.« Susan eilte zur Tür. »Es gibt hier einen Pagen, der mehr als bereit ist zu helfen.« Susan errötete, wodurch sich ihre ohnehin schon rosigen Wangen noch dunkler färbten, und für einen kurzen Moment vergaß Polly ihre Schmerzen.

»Du meinst wohl, dir zu helfen, hab ich Recht?«

»Äh, nun ja, ich weiß nicht so genau«, murmelte das Mädchen und verließ eilig das Zimmer. Polly legte ihr Reitkostüm ab und hüllte sich in einen Umhang. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zu der Tür, die ihr Zimmer mit Kincaids Räumen verband, und legte ein Ohr ans Schlüsselloch. Kein Laut drang hervor. Höchstwahrscheinlich war er zur Jagdgesellschaft zurückgekehrt und hatte seinen Pferdeknecht mit Tiny zum Stall zurückgeschickt - womit er jedem mitgeteilt hatte, dass die Reiterin der Jungstute abgeworfen worden war. Bei dem Gedanken an diese Ungerechtigkeit musste Polly erneut mit den Tränen kämpfen. In diesem Moment erschienen Sue und der Page, die unter dem Gewicht einer runden hölzernen Wanne und etlicher dampfender Messingkessel ächzten. Neugierig beobachtete Polly sie und suchte nach Hinweisen darauf, dass die beiden einander näher gekommen waren. Sues hochrote Wangen und das leicht selbstzufriedene Auftreten des Pagen schienen ihre Vermutung zu bestätigen. Sie musste dringend Nick zu diesem Thema aushorchen, beschloss Polly, ehe ihr wieder einfiel, dass sie die Absicht gehabt hatte, mit diesem verhassten Kerl keine zwei Worte mehr zu wechseln!

»Danke, Oliver«, sagte Susan, deren Gesicht die Farbe einer überreifen Tomate angenommen hatte, und hielt dem Pagen die Tür auf. Er jedoch grinste lediglich und fasste Susan im Hinausgehen zärtlich unters Kinn. »Aha, so liegen die Dinge also«, bemerkte Polly mit einem neckenden Lachen.

»Oh, hör auf«, entgegnete Sue und errötete noch mehr. Dann hob sie eine der Kannen hoch und kippte ihren Inhalt in die Wanne. »Willst du baden oder nicht?«

»Und ob ich will.« Polly legte den Umhang ab und stieg in die Wanne.

»Grundgütiger!«, rief Susan. »Woher hast du denn diesen blauen Fleck? Der ist ja größer als eine Untertasse!« »Und fühlt sich so groß an wie ein Serviertablett.« Polly stöhnte auf, als sie sich in das heiße Wasser gleiten ließ und ihre schmerzenden Glieder in der Wanne arrangierte. »Ich bin mit ziemlich viel Schwung von einem Pferd gefallen und auf sehr hartem Boden gelandet. In Wahrheit bin ich noch nicht einmal richtig gefallen, sondern wurde regelrecht gestoßen«, korrigierte Polly sich mit unehrlicher Entrüstung, schlang ihre Arme um ihre hochgezogenen Beine und ließ ihr Kinn auf die Knie sinken. »Und wenn es nach mir gegangen wäre -«

»Dann sähest du mich jetzt am Boden zerstört und hinter Gittern!«, hörte sie Nick hinter sich lachend sagen, der mit verschränkten Armen am Türpfosten lehnte.
»Wie lange stehst du schon da?«, fragte Polly, ohne sich umzudrehen.

»Oh, lange genug«, erwiderte er fröhlich. »Ihr wart beide viel zu sehr mit Jammern und Schimpfen beschäftigt, um mich zu bemerken. Aber wie auch immer, Susan hat Recht. Das ist schon ein ziemlich großer blauer Fleck.« »Und wessen Schuld ist das?«
»Susan, du sollest dir besser woanders etwas zu tun suchen. Sieh doch mal nach, ob du in der Destillationskammer nicht ein bisschen Zaubernuss auftreiben kannst.«
Susan knickste und verschwand augenblicklich. Nick ging zu dem Platz am Fenster hinüber, wo er sich hinsetzte und Polly in ihrem Badezuber betrachtete. »Und wessen Schuld ist das?« Er hob eine rotgoldene Augenbraue. »Ich wäre niemals aus dem Sattel gestürzt, wenn du nicht so an den Zügeln gerissen hättest! Das war vollkommen unnötig; ich hatte die Situation voll unter Kontrolle. Und dann einfach da-vonzureiten und mich stehen zu lassen …!« Polly funkelte ihn bitterböse über ihre Knie hinweg an und veränderte ein wenig ihre Haltung, um das Gewicht von ihrer Prellung zu nehmen. »Das war unhöflich und ungerecht -«
»Moment mal, eines wollen wir doch klarstellen«, unterbrach Nick sie und hob mahnend einen Zeigefinger. »Du hast dir mein Pferd genommen - einen Vollblutaraber. Und du hast sie dir nicht einfach nur ohne mein Einverständnis genommen, sondern auch noch im unmittelbaren Widerspruch zu meinen Wünschen und in der Absicht, mich damit in die Ecke zu drängen - was dir, wie ich vielleicht anmerken darf, in der Tat gelungen ist. Das ist der Grund, weshalb du zu Fuß gehen musstest.«
Einen Augenblick lang schwieg Polly und starrte an Nick vorbei zum Fenster hinaus, ehe sie einen Seufzer ausstieß und sich wie immer mit Anstand ergab. »Es stimmt, es war falsch von mir, mir einfach ohne Erlaubnis dein Eigentum zu nehmen, und ich bitte dich um Entschuldigung. Aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein, um meinen Standpunkt deutlich zu machen.« Sie zuckte die Achseln - eine Geste, die die Perfektion ihrer nackten, gerundeten Schultern nur noch deutlicher hervorhob. »Aber wie auch immer, du brauchst dir darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Denn ich werde nicht wieder reiten.«

»Aber die Prellung bleibt doch nicht für immer«, widersprach Nick, erhob sich und warf seinen Mantel auf das Bett.
»Das habe ich doch gar nicht gemeint«, sagte Polly bemüht würdevoll. Doch da Nick gerade die Ärmel seines Hemds aufkrempelte, war es schwer, weiterhin unnachgiebig und distanziert zu klingen, wenn ihr zugleich doch bereits Bilder durch den Kopf schossen, was wohl als Nächstes passieren würde.

»Sondern?« Nick kniete sich neben die Wanne, ließ träge eine Hand über den Rand baumeln und spritzte spielerisch mit dem Wasser, ehe er sie unter die Wasseroberfläche gleiten ließ. »Man sollte doch annehmen, dass sich hier irgendwo ein Stück Seife befindet -«
»Hier!« Polly griff nach der Seife, die neben der Wanne auf dem Boden lag, nahm Nicholas’ Hand und drückte ihm das kostbare Stück in die Finger. »Ich kann sie doch nicht im Wasser lassen, sonst löst sie sich ja auf.« »Wie sparsam du bist«, entgegnete er verwundert. »Knie dich hin, damit ich deinen Rücken waschen kann.« »Ich bin aber noch nicht so weit«, wandte Polly ein. »Ich genieße noch immer das heiße Wasser. Es ist das reinste Labsal bei meinen Schmerzen und Prellungen.«
»Um auf unser Thema zurückzukommen - wenn nicht diese Schmerzen und Prellungen dich davon abhalten, wieder zu reiten, was ist es dann?« Nicholas hatte unter der Wasseroberfläche eine warme, nasse Brust ertastet, hob sie ein wenig aus dem Wasser und seifte die elfenbeinweiße Erhebung mit augenscheinlich höchster Konzentration ein.
»Ich weigere mich, jemals wieder auf diesem Faulpelz von Schecken zu reiten, ob nun mit oder ohne Führungszügel«, eröffnete sie ihm. »Also werde ich nicht wieder reiten.«
»Ich hatte auch gar nicht vorgehabt, dich noch einmal auf dem Schecken reiten zu lassen«, widersprach Nick und wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu. »Denn auch ich hatte mich geirrt.« »Oh.« Mehr konnte Polly im Augenblick nicht sagen, was vor allem daran lag, dass Nick eine ihrer Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger genommen hatte und damit auf eine Art und Weise zu spielen begann, die Schmetterlinge in Pollys Bauch zu tanzen anfangen ließ.

»Tiny gehört dir«, erklärte Nick mit sanfter Stimme und hob mit der freien Hand Pollys Kinn. »Ich schenke euch beide einander.«

»Oh«, wiederholte Polly völlig überwältigt.

Nick küsste sie, und nun fand auch Polly den richtigen Weg, sich auszudrücken. Nach einer Weile löste er sich von ihr und schaute lächelnd in ihr vom Badewasser und seinen Küssen gerötetes Gesicht hinab. »Hast du mir inzwischen verziehen, dass ich deinen Sturz verursacht habe, Schätzchen?«
»Dann wollt Ihr Euch also Eure Vergebung erkaufen, Sir?«, fragte Polly mit funkelnden Augen, ehe sie ihre nasse Hand hob, Nicholas’ Gesicht umfasste und es zu sich herabzog, um sich noch einmal zu bedanken. »Wer könnte angesichts eines solchen Geburtstagsgeschenks noch so gemein und hartherzig sein, Euch die Vergebung sämtlicher Sünden zu verwehren?«

Nick runzelte die Stirn. »Geburtstagsgeschenk? Was meinst du damit?«
Polly zuckte betont gleichmütig die Achseln. »Nun, am Mittwoch war mein Geburtstag.«
Nick ließ sich auf die Fersen sinken und blickte sie ernst an. »Aber warum hast du das denn nicht schon früher gesagt?«

Wieder zuckte Polly unbeteiligt die Achseln. »Ach, eigentlich war es nie ein besonderer Tag für mich. Darauf achte ich schon gar nicht mehr.« In diesem Moment huschte ein kleines Lächeln über ihre Lippen. »Das heißt - in einem Jahr war dieser Tag doch etwas ganz Besonderes für mich. In dem Jahr, als ich fünf wurde. Da hatte Prue mir zum Geburtstag eine Stoffpuppe genäht.« Polly lachte, ohne zu ahnen, welchen Eindruck diese Enthüllung auf Nicholas machen musste. »Ich habe diese Puppe behalten, bis sie auseinander fiel, und am Ende hatte ich immer noch einen Fetzen von dem Stoff, mit dem ich weiterhin gesprochen habe, als wäre er Annie. Aber irgendwann hat Prue ihn weggeworfen, als er so schmutzig war, dass sie ihn nicht mehr im Haus haben wollte. Er muss schon sehr verdreckt gewesen sein«, überlegte Polly, »denn mit solchen Dingen nahm Prue es normalerweise nicht so genau.« »Das war das einzige Geburtstagsgeschenk, das du je bekommen hast?« Nicholas sprach sehr langsam, als ob er sichergehen wollte, dass er auch nicht falsch verstanden wurde.
»Nun ja, ich denke schon«, erwiderte Polly. »Wenn ich noch andere bekommen hätte, könnte ich mich schätzungsweise daran erinnern.«
»Ja, ich glaube, das könntest du«, erwiderte Nick und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Er würde dafür sorgen, dass Pollys Geburtstag nie wieder unbemerkt verstrich. »Dann hast du jetzt also das sagenhafte Alter von achtzehn Jahren erreicht.« Neckend ließ er einen Finger über ihre Lippen gleiten. »Dann muss ich ja lernen, dich mit dem entsprechenden Respekt zu behandeln, der einer so erwachsenen Person zusteht, oder es zumindest versuchen.«
»Ich glaube nicht, dass mir das etwas bedeutet.« Polly packte den neckenden Finger mit den Zähnen und biss zart hinein. »Respekt klingt so langweilig. Andererseits wünschte ich durchaus, du hättest mir gegenüber ein bisschen Respekt bewiesen, ehe du Tiny so an dich gerissen hast. In diesem Fall wäre ich nämlich nicht heruntergefallen.« »Hör auf, dir darüber noch weiter Gedanken zu machen. Ich dachte, dieses Thema wäre erledigt.« »Das ist es ja auch.«

»Dann knie dich jetzt hin, damit ich dir den Rücken waschen kann. Ich habe da so ein Heilmittel - sowohl für Wunden des Fleisches als auch die des Stolzes … «
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»Ich hoffe, Ihr habt Euch von diesem morgendlichen Unglück wieder erholt, Mistress Wyat.« Buckingham schnupfte ein wenig Tabak und musterte Polly mit ausdrucksloser Miene. Sie befanden sich in einem der kleinen Salons, in dem Kartentische aufgestellt worden waren. Um sie herum ertönte schallendes Gelächter, durchsetzt mit gelegentlichen überraschten Ausrufen.
Polly hob den Blick zu ihrem Gesprächspartner, und für einen kurzen Augenblick verschlug es ihr die Sprache. Der Herzog musterte sie mit belustigter Geringschätzung, unter der eine unverkennbare Bedrohlichkeit lag. Das fröhliche Stimmengewirr um sie herum verblasste unter der unausweichlichen Überzeugung, dass dieser Mann ihr zweifellos Schmerz zufügen würde. Verzweifelt ließ Polly ihren Blick im Raum umherschweifen, auf der Suche nach Nicholas. Sie brauchte das sichere Bewusstsein seiner schützenden Nähe.
Der Herzog sog Pollys Verwirrung geradezu in sich auf, und sein Lächeln wurde noch eine Spur ausdrucksloser. »Ich scheine etwas gesagt zu haben, das Euch beunruhigt«, murmelte er. »Dabei war es doch nur eine höfliche Erkundigung.«

Polly fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie auch ihre Stimme wieder fand. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Ich war mit den Gedanken woanders. Ja, ich habe mich wieder recht gut erholt, vielen Dank. Es war ja auch nur ein belangloser kleiner Unfall.«

»Euer … äh … Beschützer schien den Vorfall aber nicht so ganz belanglos zu finden.«

»Ich weiß leider nicht, was Ihr meint, Sir.« Warum hatte Polly nur das Gefühl, als hüpfe sie am Ende einer Schnur, die von diesen langen, mit Ringen geschmückten Fingern gezogen wurde? Erneut ließ sie auf der verzweifelten Suche nach Nicholas ihren Blick durch den Salon wandern.
»Nun ja, ich wollte damit nur sagen, dass Kincaid sehr verstört erschien«, entgegnete der Herzog gelassen. »Er sorgte sich auf eine für Euch recht schmeichelhafte Art und Weise um Eure Sicherheit.«
»Und ich wüsste nicht, warum Euch das überraschen sollte, Mylord.« Polly konnte sich nur fragen, woher sie auf einmal die Kraft nahm, sich der hypnotischen Wirkung zu widersetzen, die von der leisen, trügerisch sanften Stimme und den unter tief hängenden Lidern verborgenen Augen ausging, hinter denen eine kaum verhohlene und dennoch nur schwer zu beschreibende Bedrohung lauerte.

Der Herzog von Buckingham lachte kurz auf. »Oh, aber das hat mich doch nicht im Geringsten überrascht, meine Rose. Nicht im Geringsten.« Er beobachtete Polly aufmerksam, während sie versuchte, seine Worte zu begreifen. »Die Liebe ist ein sehr anspruchsvoller Gebieter«, murmelte er.

Polly schnappte unwillkürlich nach Luft und riss erschrocken die Augen auf. »Das ist eine ganz und gar nicht angemessene Gefühlsregung«, fuhr die sanfte, honigsüße Stimme fort. »Aber wir behalten dies einfach als unser kleines Geheimnis für uns, nicht wahr?« Da Polly für den Augenblick scheinbar unfähig war, etwas zu erwidern, verbeugte er sich spöttisch und schlenderte zu dem Kartentisch, an dem drei Spieler sich höchst angeregt in ihre Karten vertieft hatten.
Einen Moment lang stand Polly einfach nur da und versuchte, ihre lähmende Angst abzuschütteln. Was ging da vor sich? Was hatte er gesehen? Was meinte er? Sie musste Nicholas sofort finden.
Polly raffte ihre Röcke und eilte aus dem Zimmer, ehe sie unvermittelt stehen blieb. Was nützte es eigentlich, Nicholas von diesem Gespräch zu erzählen? Höchstwahrscheinlich bedeutete es gar nichts. Warum sollte es wichtig sein, dass Buckingham wusste, dass Polly und Nick nicht nur zwei Menschen waren, die sich zu ihrem gegenseitigen Nutzen auf eine alltägliche Affäre eingelassen hatten? Schließlich verband sie nichts mehr mit dem Herzog, also hatten sie durch die Erkenntnis, die er offenbar erlangt hatte, auch nichts zu verlieren. Von Bedeutung hingegen war die Tatsache, dass Polly ihm verraten hatte, dass sie Angst hatte, und ihn durch ihr schockiertes Schweigen nur noch bestätigt hatte.
Entschlossen kehrte sie in das Kartenzimmer zurück und gesellte sich zu einer lachenden Gruppe, die sich um das Shuffleboard versammelt hatte.
»Irgendetwas scheint Euch ja mächtig erfreut zu haben, Mylord«, bemerkte Lady Castlemaine, deren Augen durch die Schlitze ihrer schwarzen Seidenmaske funkelten.
»Dann sollte ich vielleicht auch eine Maske aufsetzen«, entgegnete Seine Gnaden gedehnt. »Ich möchte schließlich nicht, dass sich jeder meiner Gedanken an meiner Miene ablesen lässt.«
»Aber sie teilen sich doch nur jenen mit, die den Code kennen«, entgegnete Ihre Ladyschaft. »Ihr seid aus irgendeinem Grunde ausgesprochen zufrieden. Gebt es ruhig zu.«
Der Herzog lächelte und ließ sich mit einer anmutigen Bewegung neben sie auf die mit gedrechselten Armlehnen geschmückte Chaiselongue sinken. Er strich eine imaginäre Falte auf seiner aquamarinblauen Hose glatt und drehte seine Wade hin und her, um den Sitz seines Seidenstrumpfes zu überprüfen, womit er seiner Gesprächpartnerin die Gelegenheit bot, die ansehnliche Form seines Beines zu bewundern.
»Weiß Lord Kincaids kleine Schauspielerin nun endlich Eure zahlreichen Vorzüge zu schätzen?«, wagte Lady Castlemaine zu fragen, wobei ihr rachsüchtiger Blick zu der Stelle wanderte, wo Besagte neben dem Shuffleboard saß. Polly trug keine Maske, da sie ihr vom König höchstpersönlich mit der Begründung abgenommen worden war, dass eine solche Schönheit wie die ihre nicht das Recht hätte, sich hinter einer Maske zu verstecken. Diese Bemerkung hatte natürlich nur wenig dazu beigetragen, Lady Castlemaines Verärgerung zu vertreiben, die boshaft die Lippen zusammenkniff.
Trotz ihrer Maske interpretierte Buckingham auch Lady Castlemaines Gesichtsausdruck richtig. Er lachte leise. »Zeigt Eure Verstimmung doch nicht so offen, meine Liebe. Tücke ist keine schöne Gefühlsregung. Ein solcher Ausdruck verwüstet das Gesicht regelrecht und lässt es unnötig hart aussehen.«
Lady Castlemaine rang sich ein angedeutetes Lächeln ab. »Für diesen Ratschlag, Mylord, stehe ich in Eurer Schuld. Ich werde ihn gewiss befolgen. Aber möchtet Ihr mir denn nicht trotzdem antworten? Hat Eure derzeitige Zufriedenheit vielleicht etwas mit der Schauspielerin zu tun?«
»Nun ja«, murmelte der Herzog. »Ich denke, man könnte behaupten, dass ich nun Grund zur Zufriedenheit habe.« Er ließ seinen Blick auf Polly ruhen und nickte selbstgefällig. »Ich habe jetzt sowohl die Währung als auch den Preis herausgefunden, Mylady.«
Die Gräfin ließ ihren Elfenbeinfächer zuschnappen und schlug damit rhythmisch in ihre Handfläche. »Mehr wollt Ihr nicht verraten, Sir?«

»Wenn ich auf Eure Mithilfe vertrauen darf«, entgegnete der Herzog, »sollt Ihr gern in den ganzen Plan eingeweiht werden.«

»Sehr gerne«, stimmte sie zu. »Ich lasse Euch sämtliche Hilfe zukommen, die ich geben kann.«
»Ich bräuchte Euch, um eine kleine Saat im Kopf des Königs zu säen«, erklärte Buckingham leise und lächelte, ohne Mistress Wyat aus den Augen zu lassen. »Das lässt sich in der Abgeschiedenheit hinter den Bettvorhängen ja leicht erreichen.«
»Worum geht es?«
»Nun ja, um Verrat, meine Liebe. Um Verrat und Mylord Kincaid.«

»Ihr sprecht in Rätseln.« Lady Castlemaine vergaß einen Moment ihre Vorsicht und erhob ihre Stimme über ein leises Flüstern hinaus. »Was hat denn Kincaid mit Verrat zu tun?«
Buckingham zuckte die Achseln und lächelte lediglich. »Ich muss nur lange genug suchen, dann werde ich schon einen Zusammenhang entdecken, da bin ich mir sicher. Einen Zusammenhang, der schwerwiegend genug ist, um ihn anzuklagen und in den Tower zu werfen.«

»Aber wie sollte Euch ein solcher Kniff bei Eurem Vorhaben mit der Schauspielerin helfen? Sie scheint ihm doch nichts Böses zu wollen. Kincaid und sie haben doch noch nicht einmal ein sonderlich inniges Verhältnis zueinander.«
»Ahhh, das ist ja der springende Punkt«, widersprach der Herzog, und sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »So sieht die Fassade aus, die sie der Öffentlichkeit zeigen - er spielt den selbstzufriedenen Gönner und sie seine Mätresse, die sich von ihm aushalten lässt, aber gleichzeitig schon nach dem wahren Hauptgewinn Ausschau hält. In Wirklichkeit aber ist das Ganze erheblich ernster.« Mit vorgetäuschter Verwunderung schüttelte er den Kopf. »Und sie machen ihre Sache auch sehr gut. Aber ich sage Euch, Barbara, wenn Mylord Kincaid irgendetwas zustoßen sollte, wird seine Mätresse jedes Opfer bringen, das man von ihr verlangen kann, um ihn wieder in Sicherheit zu bringen. Da gehe ich jede Wette ein.«

»Und den Preis dafür werdet Ihr bestimmen«, erklärte Lady Castlemaine, deren Augen zu leuchten begannen, als sie den Plan langsam erkannte. »Dieser Preis dürfte ziemlich hoch sein, könnte ich mir vorstellen.«
»Wenn ich mit dieser kleinen Hure fertig bin, wird sie ihr hübsches Gesicht nie wieder bei Hofe zeigen wollen.« So niederträchtig die Worte auch waren, so wurden sie doch in sanftem Tonfall und mit lächelnden Lippen ausgesprochen. Lady Castlemaine erzitterte unter dem eiskalten Schauer, der sie mit einem Mal überlief. »Dann wird sie begreifen, was sie eigentlich ist -eine Schlampe, die in Mutter Wilkinsons Bordell gehört.«
In der Tat, überlegte Barbara, während ihr abermals ein Schauer über den Rücken rieselte - die Gönnerschaft des Herzogs von Buckingham lehnte man nicht ungestraft ab. Für diese unglaubliche Vermessenheit würde die Göre noch schwer zu büßen haben. Insbesondere, wenn man bedachte, dass dieses Geschöpf doch in Wahrheit aus dem Nichts kam und nur ein bisschen Talent und ein recht hübsches Gesicht hatte und es wagte, mit dem mächtigsten Mann des Landes ihre Spielchen zu treiben, um schließlich dabei zu verlieren.

»Wann wollt Ihr beginnen?«, fragte sie und nahm ein Käsetörtchen von dem Tablett, das ihr ein Page anbot. »Der beste Zeitpunkt ist immer sofort.« Buckingham lehnte das Angebot des Pagen mit einer kurzen Geste ab und schnupfte stattdessen ein wenig Tabak. »Ihr beginnt damit, ein paar Gerüchte über Kincaid zu verbreiten, die ich mit ernsthafteren Zweifeln untermauern werde. Und wenn wir nach Whitehall zurückkehren, sollten wir unsere Früchte bereits ernten können.«
Erst nach Weihnachten galt die Hauptstadt wieder als ausreichend von der Pest befreit, dass der Hof zurückkehren konnte. Polly bemühte sich nach Kräften, ihre Angst vor Buckingham zu überwinden und ihren Aufenthalt in Wiltshire zu genießen. Und ihre Bemühungen wurden vom Herzog sogar noch unterstützt, denn der schien jedes Interesse an ihr verloren zu haben, sodass Polly sich schließlich in Sicherheit wähnte. Nun war auch sie davon überzeugt, dass der Herzog es zwar genossen hatte, sie zunächst noch ein wenig zu quälen, da sie seine Annäherungsversuche abgelehnt hatte, dass er seine Interessen aber mittlerweile auf andere Dinge verlagert hatte. Und der Herzog von Buckingham hatte ja tatsächlich andere Interessen gefunden - Interessen, die jedoch nach wie vor mit Polly zusammenhingen. Hinter den Kulissen und in der Abgeschiedenheit des königlichen Bettes nahm sein heimlicher Plan, Nicholas, Lord Kincaid, weiter in Verruf zu bringen, seinen Lauf.
Die zwölf Weihnachtsfeiertage am Hofe von König Charles II. übertrafen selbst Pollys kühnste Vorstellungen. Die Weihnachtsfeste in der Schenke »Zum Hund« waren in den vergangenen Jahren zwar auch nicht gerade mit puritanischer Feierlichkeit begangen worden, aber Polly hatte immer viel zu viel zu tun gehabt, um an den Komödianten und den Musikern viel Vergnügen zu finden. Natürlich hatte es auch ein Weihnachtsessen gegeben, und Polly hatte ihren Anteil an Gans und gefüllter Pastete gegessen, doch nichts von alledem hatte sie auf die verschwenderische Pracht des diesjährigen Weihnachtsfestes vorbereitet.

Tag für Tag wurden Festgelage zu den Klängen von Viola und Trommel abgehalten. Die Tische bogen sich förmlich unter den Wildschweinköpfen, den Fasanen, den Stören und Karpfen, den venezianischen Süßigkeiten, den Quarktörtchen und den kandierten Pflaumen, Nüssen und Früchten. Die Gesichter schienen stets ein wenig gerötet vom Likör, Weißwein, Punsch und dem besten Oktoberale zu sein. All dies floss vom frühen Morgen an bis spätabends, wenn auch der letzte Nachtschwärmer endlich wieder in seinen alkoholisierten Schlummer fiel. Doch all die Feierlichkeiten standen unter der Magie des so genannten »Lord of Misrule« - der »Herr des Tumults«. Anfangs hatte Polly es für einen ganz besonders raffinierten Kniff gehalten, dass ausgerechnet Richard De Winter, der elegante, zurückhaltende Richard, für diese Rolle ausgewählt worden war, doch sie begriff schnell, wie klug dieser Schachzug gewesen war. Die Aufgabe des Lord of Misrule bestand darin, darauf zu achten, dass die Ausgelassenheit nicht überhand nahm, und De Winter hielt diese Disziplin mit höchst wirkungsvollen Gemeinheiten aufrecht, indem er die Gäste etwa mit Geldstrafen belegte oder mit Auszeiten, in denen sie nichts trinken durften. Ein mürrischer Gesichtsausdruck, eine unhöfliche Bemerkung, das Provozieren von Meinungsverschiedenheiten - all das wurde sofort bestraft, ebenso wie grober Unfug, der die Grenzen des Spaßes überstieg. Machte man sich also durch eine dieser Taten selbst zum Spielverderber, so wurde dies mit Feuerwerksraketen und Knallfröschen geahndet. Während die Abendgesellschaft den Gewinn aus der Geldstrafe aufteilte und über das Gekasper des Bösewichts lachte, der in wilder Verzweiflung herumhüpfte und tanzte, während die an seinen Fersen und dem Kleidersaum befestigten Feuerwerkskörper explodierten, war es recht unwahrscheinlich, dass der Abtrünnige seine Beleidigungen noch einmal wiederholte.

Polly, die das Pech hatte, während einer außerordentlich würdevollen Rede des Lord of Misrule vor Lachen einen Schluckauf zu bekommen, wurde für diese Anmaßung dazu verurteilt, einmal auf Händen durch die gesamte Länge des Salons zu gehen. Zum Glück erlaubte ihr Kostüm an jenem Abend, diese turnerische Leistung ohne eine Verletzung der Anstandsregeln zu vollbringen. Sie hatte sich als schmutziger Straßenjunge verkleidet, in zerlumpten Kniebundhosen und zerrissenem Hemd, mit Rußspuren auf den Wangen und ihr Haar unter einer zerfetzten Kappe verborgen. Dennoch vermochte die Kostümierung nicht im Geringsten ihre Schönheit zu verbergen, wie Kincaid fand, als er beobachtete, wie sie zwischen den Reihen der begeistert johlenden Festgäste entlanglief. In diesem Moment rutschte ihr die Mütze vom Kopf, sodass ihr Haar lose über ihr Gesicht fiel, doch sie beendete ihren Spaziergang auf Händen trotzdem und schwang zum Schluss die Beine über den Kopf, um sauber auf den Füßen zu landen.
»Woher wusstest du, dass sie so etwas überhaupt kann?«, fragte Nick, als er neben Richard trat. »Ich habe eben einfach richtig geschätzt«, entgegnete er und warf seinem Freund einen Blick zu, der die Mätzchen seiner Mätresse belustigt beobachtete. »Was hast du jetzt vor, Nick? Nun, da die Sache mit Buckingham ein Ende gefunden hat?«

»Mit Polly?« Nicks Lächeln wurde noch etwas breiter. »Das hat keine Eile, Richard. Sie ist glücklich mit den Dingen, wie sie sind. Für den Moment werde ich ihr die Bürden einer Ehefrau und Mutter noch nicht auferlegen. Zuerst soll sie noch ein wenig spielen dürfen. Sie hat in ihrem Leben bisher wirklich noch nicht viel Erfreuliches erlebt, nicht einmal ein Geburtstagsgeschenk, Richard -« Er hielt abrupt inne, als Polly auf ihn und Richard zugeschlendert kam.
»Ist mir nun die Absolution erteilt, Mylord of Misrule?« Polly vollführte mit der Kappe in der Hand eine Verbeugung vor Richard.

»Ihr habt Eure Buße getan«, erwiderte dieser feierlich und tippte ihr mit seinem schwarzen Regentenstab leicht auf die Schulter. »Aber seht Euch vor, dass Ihr uns nicht wieder verärgert.«
Die Musikanten, die während Pollys turnerischer Darbietung einen Marsch gespielt hatten, stimmten nun ein Menuett an. Augenblicklich wurde Polly trotz ihres unpassenden Kostüms von einem Kavalier entführt, um mit den anderen Paaren Aufstellung zu nehmen. Die beiden Männer nutzten diese kurze Verschnaufpause und wandten dem Salon ihre Rücken zu.
Jeglicher Anflug von Sanftmut und Belustigung war inzwischen aus Kincaids Zügen gewichen. »Hast du es auch schon bemerkt, Richard?«, fragte er leise. »Es hat sich eine ganz auffällige Kälte eingeschlichen. Sie hat sich die ganzen letzten Wochen über aufgebaut, und jetzt erwidert der König meine Verbeugung kaum mehr mit einem Nicken.«
»Ja«, erwiderte Richard ebenso leise. »Es ist mir nicht entgangen. Hast du eine Ahnung, woran das liegen könnte?« »Ich habe mir das Hirn zermartert, aber mir fällt beim besten Willen kein Grund dafür ein! Ich habe mich schon gefragt, ob es vielleicht mit Polly zusammenhängt. Vielleicht wünscht Seine Majestät ja, Polly in sein Bett zu bekommen, und will mir nun auf diese Weise zu verstehen geben, dass ich mich zurückziehen soll. Aber eigentlich ist das gar nicht seine Art. Alle seine Mätressen haben doch Ehemänner oder Gönner. In Wahrheit ist es doch auch ganz nützlich, wenn man jemanden hat, der einen königlichen Bastard als den seinen anerkennt, nicht wahr?«, erklärte Nicholas zynisch, was sein Freund mit einem zustimmenden Nicken quittierte.
»Unser Herrscher ist ein launenhafter Mann«, sagte Richard. »Vielleicht hört all das ja genauso schnell wieder auf, wie es begonnen hat.«
»Das will ich hoffen«, antwortete Nick trübsinnig. »Ansonsten befürchte ich, dass ich mich auf höchst unzeremonielle Art verabschieden muss. Sag davon aber nichts zu Polly Ich möchte ihr auf keinen Fall den Spaß verderben, den sie zurzeit hat.«

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Richard und wandte sich wieder dem Salon zu. »So etwas wäre wirklich eine sehr hässliche Geste. Schließlich ist eine so ungekünstelte Freude ein Geschenk an alle.« Polly selbst hatte insgesamt zwölf Geschenke bekommen, denn Nicholas hielt sich an die alten Weihnachtstraditionen, sodass sie jeden Morgen eine neue Überraschung auf ihrem Kopfkissen vorfand. Da war ein Sattel aus gepunztem spanischem Leder, dann die passenden Stiefel, ein kleines Perlmuttmedaillon, Kämme in einem kleinen Etui, Spitzenrüschen und eines Morgens sogar eine aus Schildpatt gefertigte kleine Katze mit einem blauen Seidenband um den Hals.
»Sie heißt Annie«, erklärte Nick, ließ sich auf einen Ellenbogen gestützt neben sie sinken und genoss jede einzelne Gefühlsregung auf ihrem lebhaften Gesicht. »Aber Vorsicht, sie darf nicht so schmutzig werden, dass sie irgendwann weggeworfen werden muss.« »Oh, ich liebe dich!«, rief Polly und drückte ihn fest an sich.
»Und ich dich.« Nicholas streichelte die üppige, honigfarbene Fülle ihres Haares und starrte über Pollys Kopf hinweg ins Leere. Von irgendwoher ballten sich die Sturmwolken zusammen, und sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, er fand beim besten Willen keine Erklärung dafür.
»Was ist denn los?« Polly spürte die plötzliche Anspannung in der Hand, die ihren Kopf streichelte, und setzte sich auf.
Nick lächelte und schob die böse Vorahnung beiseite. Solange er nicht wusste, was vor sich ging, waren ihm die Hände gebunden. »Was soll denn sein? Komm, lass uns reiten gehen.«
Ende Januar wurde Polly erneut bei den Bensons einquartiert. Der Hof war wieder in Whitehall, das Parlament in Westminster, und die durch die Pest dezimierte Einwohnerschaft der Hauptstadt begann sich langsam wieder aufzurappeln. Es gab noch immer Fälle von Pestausbrüchen, doch die Überlebensrate war inzwischen wesentlich höher als die der Todesfälle, sodass die Bevölkerung nicht mehr in ständiger Angst lebte und damit aber selbst die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen nicht mehr beachtete. Die Folge davon war, dass das Ganze einfach kein Ende nahm.
Auch das Theatre Royal öffnete wieder. Mit dem festen Willen, die Theaterbesucher endlich wieder in Verzückung zu versetzen, trieb auch Thomas Killigrew seine in alle Winde verstreute Kompanie wieder zusammen. Und wieder wurde Polly vollkommen von der Magie des Theaters eingenommen. Der Herzog von Buckingham wurde wieder zu dem, was er auch früher gewesen war, nämlich nur ein Teil des Publikums und ein Höfling, den Polly bei ihren Besuchen in Whitehall einfach mied. Sie war so beschäftigt und vom Theater in Anspruch genommen, dass ihr nur wenig Zeit blieb, sich um die niedergeschlagene Susan zu kümmern, und auch Nicks zunehmende Beunruhigung kaum wahrnahm. Bis sie mit Gewalt gezwungen wurde, beides zu erkennen. »Was ist denn mit Susan los?«, fragte Nick Polly ungewöhnlich gereizt, als die Salontür hinter der rotäugigen Sue lautstark ins Schloss fiel. »Seit wir zurück sind, scheint sie ununterbrochen verschnupft zu sein.« »Oh, genau darüber wollte ich auch mit dir sprechen!« Schuldbewusst schlug Polly sich die Hand vor den Mund. »Es ist nur so, dass Thomas so kleinlich ist und Edward eine Szene ganz anders aufführen möchte, und da sagte Thomas, dass er in dem Fall ja gehen und für Sir William Davenant spielen könnte, und -«
»Ja, ja, ich brauche jetzt keinen langen Vortrag über all die Nervenproben und das Leiden am Theater«, unterbrach Nick sie und rieb sich erschöpft die Augen. »Was ist mit Susan?«

Angesichts dieser ungewohnt ungeduldigen Bemerkung verkniff sich Polly lieber eine empörte Erwiderung und musterte Nick forschend. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt und hager, und die smaragdgrünen Augen sahen stumpf aus und schienen tief in den Höhlen zu liegen. Mit einem Anflug von Reue bemerkte Polly, dass sie in den vergangenen beiden Wochen viel zu sehr mit ihren eigenen Belangen beschäftigt gewesen war, um ihn nach seinen Sorgen zu fragen. Er hatte sich unablässig mit Richard besprochen, und manchmal, wenn sie ins Zimmer gekommen war, hatte sie das deutliche Gefühl gehabt, dass die beiden Männer abrupt das Thema wechselten. Doch sie hatte das Unbehagen jedes Mal in der Gewissheit verdrängt, dass die beiden sie bestimmt ins Vertrauen ziehen würden, wenn sie es für richtig hielten.

»Bist du krank, Liebling?«, fragte sie nun, trat zu Nicholas hinüber und strich ihm sanft mit der Fingerspitze über die Wange. Polly dachte automatisch an die Pest, und in ihrer Stimme schwang ein ängstlicher Unterton mit, doch Nick schüttelte nur den Kopf.

»Mir geht es gut. Ich bin nur müde. Aber was ist mit Susan?«

Polly biss sich auf die Lippe. Sie wollte sich nicht so ohne weiteres abspeisen lassen. Aber vielleicht wollte Nick auch nicht gedrängt werden. Sie wandte sich zur Anrichte um, goss ihm ein Glas Wein ein und wünschte, sie hätte daran gedacht, ihm eine Schüssel von dem Punsch zu mischen, von dem sie genau wusste, dass er ihn an diesen kalten Abenden so liebte.

»Komm ein wenig ans Feuer«, sagte sie sanft und nahm seine Hände. Sie dirigierte ihn in einen Armlehnensessel, setzte sich zu seinen Füßen und lehnte den Kopf gegen seine Knie. »Susan ist sehr bedrückt, Mylord.« Die Belustigung in ihrer Stimme verriet ihm jedoch, dass er sich keiner echten Tragödie gegenübersah. Nick ließ seine Hände durch die seidig schimmernden Locken gleiten, die sich wie geschmolzener Honig über seine Knie ergossen. »Erzähl.«

»Nun, es ist einfach nur Amors Pfeil«, entgegnete Polly bedächtig. »Hast du in Wilton denn Oliver nicht bemerkt?«

Nick grübelte nach. »Ich glaube nicht, dass er mir aufgefallen ist«, sagte er.
»Er ist Page und sehr ansehnlich«, fuhr Polly fort. »Sue ist hingerissen von ihm, und Oliver ist ganz vernarrt in Sue. Und wie du siehst, ist es für die beiden sehr schmerzlich, dass die eine hier ist und der andere in Wiltshire.« »Ja, das ist ganz und gar nicht angenehm«, stimmte Nick zu. »Und es könnte ihr leicht einen Dauerschnupfen einbringen. Also, was sollen wir dagegen tun?«
»Es scheint, als wäre Oliver im Augenblick nur ein Hilfslakai und könnte darum noch lange nicht ans Heiraten denken. Aber er wäre sehr gern Wildhüter in einer kleinen Hütte, und Sue könnte dann eine ganze Horde Kinder haben, was auch sehr gut zu ihr passen würde -«
»Moment.« Nick zupfte an einer von Pollys Haarsträhnen. »Und wie soll dieses ehrgeizige Ziel erreicht werden?« »Nun ja, wenn du das Ganze vielleicht in die Hand nehmen würdest. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.« Polly drehte sich um, setzte sich auf die Knie und stützte die Ellenbogen auf Nicholas’ Schoß. »Ich wollte ohnehin mit dir darüber reden, aber -«

»Aber du hattest zu viel zu tun«, beendete Nick den Satz für sie.

»Und du warst zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt«, fügte Polly leise hinzu und musterte ihn ernst. »Was beunruhigt dich so, Nick?«
»Nichts von Bedeutung.« Er zuckte die Achseln. »Aber um wieder auf Sue und ihren Schnupfen zurückzukommen - wie soll ich denn helfen?«
»Aber das ist doch ganz klar. Du musst Oliver als Wildhüter auf deinem Anwesen in Yorkshire anstellen. Dann können sie heiraten und glücklich leben bis ans Ende ihrer Tage.«
Nick kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Yorkshire ist sehr weit von hier entfernt, und die Reise dorthin ist höchst beschwerlich. Es ist ein ganz anderes Leben als das, an das sie gewöhnt sind. Würde man ihnen damit wirklich einen Gefallen tun? Aber vielleicht kann Oliver ja in Wiltshire so eine Arbeit finden. Dort ist das Leben leichter, und für Susan wäre es auch nicht so weit weg von London.« »Dann willst du ihnen also nicht helfen?«, fragte Polly enttäuscht.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich schlage einfach nur vor, dass du selbst darüber nachdenkst und dich mit Sue darüber unterhältst, ehe wir weitere Entscheidungen treffen.«
»Aber wenn sie es auch für eine gute Idee hält, bist du einverstanden?«

»Dann schreibe ich meinem Guts Verwalter, um herauszufinden, welche Arbeiten und Unterbringungsmöglichkeiten zur Verfügung stehen«, versprach er. »Aber du brauchst es ja nicht allzu eilig damit zu haben, Liebes. Du willst doch Susan nicht so schnell loswerden, oder?«
»Nein, natürlich nicht. Ich werde sie schrecklich vermissen. Aber ich kann auch nicht so selbstsüchtig sein, deshalb ihrem Glück im Wege zu stehen.«
Nick lächelte über Pollys offensichtliche Entrüstung, wie man ihr nur so etwas unterstellen konnte. »Ich bitte um Entschuldigung, Madame, ich wollte damit nicht Euren Charakter infrage stellen.«
Polly lachte leise, was jedoch augenblicklich in ein Gähnen umschlug. Nicholas stand auf und zog sie hoch. »Du solltest schon längst im Bett sein, Liebes. Und ich muss mich auf den Weg machen.«
»Du bleibst nicht?« Wieder blickte sie ihn forschend an, doch außer Erschöpfung konnte Polly nichts in Nicks Gesicht erkennen. »Wo musst du denn um diese Zeit noch hin?«
»Zu Sir Peter. Es gibt da einige Dinge, die wir noch besprechen müssen.« Er griff nach seinem Mantel. »Wenn es noch nicht zu spät ist, komme ich danach wieder her. Auch wenn ich dich eigentlich nicht wecken möchte.« »Ich wüsste auch nicht, warum Ihr mich wecken solltet.« Polly schürzte in gespielter Verärgerung die Lippen und erntete zum Dank dafür einen Klaps auf ihr Hinterteil, der so gar nicht zu einem Gentleman passte. Sie lief zur Tür und öffnete sie Nicholas. »Verschwindet, Sir. Je eher Ihr mit Euren geschäftlichen Angelegenheiten beginnt, umso früher seid Ihr fertig und kommt zurück zu mir.«
Nick streifte seine Handschuhe über, nahm den Rapierdegen und klappte zum Schutz gegen den Januarwind den Pelzkragen seines Mantels hoch. »Besser, du schläfst schon, wenn ich wiederkomme.« Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, küsste sie auf den geschlossenen Mund und schwelgte in dessen weicher und geschmeidiger Süße, ehe er sie widerwillig losließ.
Polly stand auf dem Treppenabsatz und erzitterte unter dem eisigen Windstoß, der hereinwehte, als Nicholas die Haustür öffnete. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und der Luftzug ließ das Feuer in ihrem Salon hellorange auflodern. Polly trat vor den Kamin und schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Was immer Nick ihr erzählen mochte, irgendetwas bereitete ihm große Sorgen. Aber wenn er sich ihr nicht anvertraute, wie sollte sie ihm dann helfen?

Polly seufzte und starrte in die Flammen, als fände sich in dem sich stetig wandelnden Muster eine Antwort. Doch die Bilder formten sich und lösten sich wieder auf, ohne ihr eine Erleuchtung zu bringen. Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder jener Angelegenheit zu, bei der sie dafür umso besser zu helfen vermochte. Sie ging zur Salontür.

»Sue! Sue, bist du beschäftigt?«

Das Mädchen kam aus der Küche und trat an den Fuß der Treppe. »Brauchst du was?«, fragte sie ein wenig teilnahmslos.
»Nur ein wenig Gesellschaft«, erwiderte Polly in dem Versuch, sie nach oben zu locken. »Ich habe Neuigkeiten, die dich vielleicht aufmuntern. Und wir könnten ein paar Kastanien rösten.«

Susan sah nicht gerade so aus, als könne man sie mit derlei Angeboten aufmuntern, trotzdem kam sie die Treppe herauf. »Dann ist Seine Lordschaft wohl ausgegangen?«
»Ja, irgendwelche Geschäfte, um die er sich kümmern muss. Hör zu, Sue, ich habe mit ihm über dich und Oliver gesprochen, und rate mal, was er gesagt hat.« Eifrig erläuterte Polly Susan ihren Plan und den positiven Teil von Nicks Reaktion darauf.

»Und glaubst du, er meint das ernst?«, hauchte Susan, und von Tränen war keine Spur mehr zu sehen. »Oh, das wäre das Allerschönste! Und Olivers Familie lebt in Cornwall, also braucht er sich um sie in diesem Fall keine Sorgen zu machen.«

»Vielleicht solltest du ihm schreiben und fragen, was er davon hält«, schlug Polly vor und schälte eine dampfende Kastanie. »Bevor Mylord seinem Gutsverwalter schreibt. Nur für den Fall, dass Oliver den Vorschlag nicht so gut findet.«

»Oh, aber das wird er«, widersprach Sue im Brustton der Überzeugung und blickte verträumt in die Flammen. »Stell dir nur mal vor, Polly Verheiratet zu sein, mit meinem eigenen Haus und Babys und einer Kuh und einem Huhn …« Der Gedanke an solche Reichtümer verschlug Susan für einen Moment die Sprache. »Und was ist mit dir, Polly? Denkst du auch daran zu heiraten?«, fragte sie schließlich.
Diese Frage ließ wieder das vertraute Unbehagen in Polly aufsteigen, die Ungewissheit, die sie gewöhnlich unterdrückte, indem sie gar nicht erst darüber nachdachte, was aus ihrem gegenwärtigen Liebesglück einmal werden konnte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, Sue. Ich bin Schauspielerin, und dann ist da ja auch noch Nick. Warum also sollte ich heiraten wollen?«, log sie, lächelte zaghaft und spießte eine weitere Kastanie aus dem Feuer auf, sodass Sue ihr Gesicht nicht erkennen konnte. »In der Welt, aus der wir kommen, Sue, gibt es Ehefrauen und Huren. Du bist dafür geschaffen, eine Ehefrau zu sein, und ich eine Hure.« Sie zuckte die Achseln und vollendete ihre Lüge. »Ich bin mit meinem Los sehr zufrieden. Ein Haus, Hühner, Kühe und Babys würden mich nicht halb so glücklich machen.« »Aber was ist, wenn Seine Lordschaft sich eine Ehefrau nimmt?«, hakte Susan schüchtern nach. »Wird er dich dann trotzdem noch haben wollen, was meinst du?«
Genau das war der springende Punkt, genau jener Aspekt, an den Polly nicht zu denken wagte. Nicholas, Lord Kincaid, würde eine Ehefrau brauchen - die jedoch kein in Newgate geborener und in einer Taverne aufgewachsener Bastard sein durfte. Über eine Schauspielerin, die mittels Heirat Baronesse wurde, mochte die Gesellschaft vielleicht nicht allzu sehr die Nase rümpfen, aber hinter Polly Wyat verbarg sich mehr als nur das Theater, und sie und Nick wussten das genau. Frauen mit einem so zwielichtigen Hintergrund wie dem ihren eigneten sich nicht zur Ehefrau eines Adligen und Mutter seiner Erben, wie sehr sie auch immer geliebt werden mochten. Was also würde passieren, wenn Nick tatsächlich eines Tages heiraten würde? Würde eine Ehefrau eine bereits fest in Nicholas’ Leben integrierte Mätresse dulden? Oder würde sie verlangen, dass er sie hinauswarf und seine ganze Aufmerksamkeit dem Ehebett widmete? Wäre ich diese vermeintliche Ehefrau, dachte Polly trostlos, würde ich gewiss darauf bestehen. »Eines Tages werde ich ihn wohl fragen müssen«, entgegnete Polly mit einem betont unbekümmerten Lachen und einem weiteren Schulterzucken. Sie war schließlich nicht umsonst Schauspielerin.
»Nun gut, meinst du nicht, du solltest auch Olivers Meinung zu diesem Thema einholen?« Abrupt wandte Polly sich wieder dem ursprünglichen Gespräch zu, und glücklicherweise stürzte sich Sue augenblicklich mit Begeisterung darauf.
»Aber wie soll ich ihn denn fragen?« Susan runzelte die Stirn, ehe sich ihre Miene mit einem Mal erhellte. »Du schreibst einen Brief für mich, Polly, ja? Jetzt, wo du doch so belesen bist.«
Polly musterte Susan zweifelnd. »Ich kann zwar mittlerweile ganz gut lesen, das heißt, eigentlich alles, aber ich habe keine ruhige Hand.« Polly verzog das Gesicht. »Aber ich werde es versuchen.«

Polly stand auf, ging zum Sekretär, um etwas Papier zu holen, schnitzte eine Gänsefeder zurecht und setzte sich damit an den Tisch. Sue trat hinter Polly und jauchzte voller Bewunderung, während Polly ihr die atemberaubende Kunst des Schreibens vorführte. »Wer liest ihm denn den Brief vor?«, fragte Polly, als sie das Schriftstück mit etwas Sand bestreute.

»Oh, da wird sich schon jemand finden.« Susan betrachtete das Blatt eingehend. »Was heißt denn dieser Schnörkel da?«
»Das ist bloß ein Schnörkel«, erklärte Polly bedauernd. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine sehr ruhige Hand habe. Aber dafür sind es weniger Tintenkleckse als normalerweise. Soll ich es dir vorlesen? Dann kannst du mir sagen, was noch in dem Brief stehen soll.«
Diese Aufgabe hielt sie lange Zeit beschäftigt. Das Kaminfeuer erlosch, und die Kerzen begannen zu tropfen, doch Polly und Susan waren so konzentriert, dass sie nichts anderes mehr wahrnahmen, bis Polly plötzlich erschauderte. »Leg noch ein paar Kohlen in das Feuer, Sue. Sonst frieren wir uns hier noch zu Tode.« Plötzlich ertönte ein Geräusch von der Haustür, und die beiden Frauen fuhren erschrocken zusammen. »Das ist Nick«, sagte Polly, sobald sie die Schritte erkannte.
»Was, zum Teufel, ist denn hier noch los?«, fragte Nick, als er den Salon betrat. »Es ist schon fast zwei Uhr früh.« »Oh, wir haben einen Brief an Oliver geschrieben«, erwiderte Polly fröhlich und streckte die Arme aus, um ihm einen Begrüßungskuss zu geben.
»Dann muss der Himmel ihm schon ungewöhnliche Fähigkeiten schicken.« Nick warf seinen Mantel auf die kleine Sitzbank. »Ansonsten wird er dein Gekritzel niemals entschlüsseln können.«
»Oh, du bist wirklich ungerecht«, rief Polly. »Ich habe ganz sauber geschrieben. Sieh doch.« Damit hielt sie ihm ihr Werk entgegen.

Nick begutachtete den Brief, ehe er ihn ihr mit vorgetäuschter Verzweiflung zurückgab. »Deine Rechtschreibung ist wirklich entsetzlich, Polly Ich hätte eben doch den Stock benutzen sollen, als ich dich unterrichtet habe.« »Oh, deine Meinung interessiert mich nicht im Mindesten«, entgegnete Polly. »Der Brief drückt trotzdem aus, was Sue sagen möchte.«
»Dann sollte er am besten sofort dem Boten übergeben werden.« Nick nahm seine Tonpfeife vom Kaminsims. »Und du gehst jetzt sofort ins Bett, Susan.«

Er zündete die Pfeife an und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen durch den zarten blauen Rauch, als ob er versuchte, sich über etwas klar zu werden.
Polly stand reglos da, aus Furcht, eine Bewegung könnte ihn möglicherweise ablenken. Doch das durfte sie nicht riskieren, denn vielleicht verriet er ihr ja nun endlich sein Geheimnis. Doch in diesem Moment schob sich ein anderer, schrecklicher Gedanke in ihr Bewusstsein. Vielleicht hatte Nick tatsächlich beschlossen, sich eine Ehefrau zu suchen, und grübelte nun darüber nach, wie er es ihr am besten beibringen sollte.
Doch in Wahrheit dachte Nicholas über die Unterhaltung nach, die er mit seinen Freunden geführt hatte. Für sie stand fest, dass sich die Abneigung des Königs gegen Kincaid aus irgendeinem unerfindlichen Grund noch verstärkt hatte. Zwar hatte man Nicholas seit der Rückkehr aus Wilton nicht den Zutritt zu Whitehall verweigert, dennoch gab man ihm das Gefühl, ein Aussätziger zu sein - ein Vorgehen, das in Zeiten der Verschwörungen und der Vorzugsbehandlung gewisser Favoriten - egal, ob diese nun real oder nur erfunden waren - sämtlichen Mitgliedern in Whitehall bestens bekannt war. In einer Gesellschaft, die sich durch das vollkommene Fehlen jeglichen Vertrauens zueinander auszeichnete, war niemand wirklich sicher. Zunächst machte sich eine gewisse Kühle bemerkbar, dann ein Mangel an Aufmerksamkeit. Als Nächstes kam das Stirnrunzeln, dann wurde einem der Rücken zugedreht und kein Gehör mehr geschenkt, und schließlich kam das Getuschel, das nur noch mehr Getuschel erzeugte. Und am Ende war der betroffene Mann auf dem Wege in die absolute Dunkelheit. In Nicholas’ Fall hatten die Ereignisse dieses letzte Stadium bereits erreicht, doch er verstand das Ganze noch genauso wenig wie zu Weihnachten, als alles begonnen hatte. Auch keiner seiner Freunde konnte Licht in die Angelegenheit bringen. Sie wussten nur, dass Kincaid nun zur Persona non grata geworden war und dass man, wollte man nicht über den gleichen Kamm geschoren werden, sich am besten auch nicht mehr in Kincaids Gesellschaft sehen ließ.

Nicholas’ Dilemma war schwierig und gefährlich. Ihm standen zwei Möglichkeiten zur Verfügung - er konnte das Ganze einfach aussitzen und das Risiko eingehen, dass sich hinter seiner momentanen Unbeliebtheit nichts anderes versteckte als eine Laune und ein wenig Tratsch. Oder aber er floh aus London und widmete sich in Yorkshire so lange dem Landleben, bis die Aufmerksamkeit des Königs von etwas anderem in Anspruch genommen wurde, sodass er Kincaid darüber vergaß. Der letztere Weg erschien Nicholas als der klügere, wenn er davon ausging, dass es einen konkreten Anlass für König Charles’ Zorn und Misstrauen gab, denn konkrete Anlässe führten zunächst in den Tower und dann auf den Richtblock. Doch er rätselte noch immer, was der eigentliche Grund für all das sein mochte. Und selbst wenn er floh, was sollte dann mit Polly geschehen? Wenn er sie zurückließ, könnte sie aufgrund der Tatsache, dass sie seine Mätresse war, ebenfalls in Gefahr schweben. Wenn er sie jedoch mitnahm, würde er sie ausgerechnet an einem wichtigen Punkt ihrer Karriere - einer Karriere, die davon abhing, stets in der Öffentlichkeit zu bleiben - aus dem Theater fortreißen. Doch dazu besaß er nicht das Recht - zumindest nicht, wenn er sich nicht absolut sicher war, dass tatsächlich Gefahr drohte. Letztendlich war sie ja auch noch nicht seine Ehefrau. Was in diesem Fall sogar besser für sie ist, dachte er traurig. Denn je größer die vermeintliche Distanz zwischen ihnen in dieser kritischen Situation war, umso besser.
»Willst du mich verlassen?«, hörte Polly sich plötzlich flüstern, ohne dass sie es beabsichtigt hatte. Der trostlose Ausdruck in Nicks Gesicht ängstigte sie mehr als alles andere, und das Bedürfnis, den Grund für diese Miene zu erfahren, war mit einem Mal unbezwingbar geworden, in welches Elend sie dieses Wissen auch immer stürzen würde.

Angesichts dieser geradezu unheimlichen Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, zuckte Nick zusammen. Was wusste sie darüber? »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er mit einem unbeabsichtigten Anflug von Schärfe. Polly biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, aber du wirkst so geistesabwesend und willst mir nicht den Grund dafür sagen. Ich … ich dachte deshalb an eine Heirat!« Unvermittelt sprudelten die Worte aus ihr hervor, und sie senkte den Blick, damit er die rasende Angst nicht erkannte, die sich in ihren Augen widerspiegelte. »Eine Heirat!« Wie kam es bloß, dass sie genau wusste, was ihm durch den Kopf ging? Aber dies war nicht der richtige Augenblick, um ein solches Thema in all seiner Komplexität zu besprechen. Nicht jetzt, da er in das von irgendeinem Unbekannten gewobene Netz verstrickt und gezwungen war, Entscheidungen zu treffen, die weit reichende Konsequenzen für ihrer beider Leben haben konnten. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte Nicholas leicht gereizt. »Wenn ich denke, dass es Zeit ist, über eine Heirat zu sprechen, werde ich dich gewiss in der gebührenden Art und Weise davon unterrichten.«
»In diesem Fall werde ich mir wohl einen anderen Gönner suchen müssen«, entgegnete Polly, die sich nicht länger zurückhalten konnte. Nachdem sich das Ungeheuer nun einmal gezeigt hatte, wollte es sich nicht so ohne weiteres wieder in seine Höhle zurückziehen.
Mit einem müden Seufzer schloss Nick die Augen. Warum, zum Teufel, fing sie nun ausgerechnet jetzt wieder mit diesem albernen Spiel an? Brachte sie nicht mehr Verständnis für seine tief schürfende Erschöpfung auf, für seine schrecklichen Ängste? Nicholas hörte aus Pollys Stimme nur den Trotz heraus statt die Besorgnis, die sie damit zu überspielen versuchte; er sah ihre Blässe, deutete sie aber lediglich als Übermüdung. »Rede doch nicht so einen Unsinn daher«, entgegnete er knapp. »Mir scheint, dir fehlt ein wenig gesunder Menschenverstand. Du warst doch schon vor vier Stunden müde, aber statt ins Bett zu gehen, verbringst du die halbe Nacht in seichtem Geschwätz mit dem Dienstmädchen.«
»Ich dachte, genau das wäre der Grund, warum Susan hier wohnt«, entgegnete Polly hitzig. »Damit ich jemanden habe, mit dem ich mich in seichtem Geschwätz ergehen kann!«
»Ich treffe eben auch nicht immer die richtigen Entscheidungen«, schoss Seine Lordschaft giftig zurück, »besonders nicht, wenn es dich angeht. Du gehst jetzt sofort zu Bett!«
»Und ich lasse mir von dir keine Befehle erteilen«, erklärte Polly, wütend über diesen scheinbar aus dem Nichts kommenden Angriff.
Nicholas seufzte. »Polly, ich bin erschöpft, zu erschöpft, um mich mit dir zu streiten. Geh zu Bett oder lass es bleiben, ganz wie du willst.«
»Richtig, ganz wie ich will!« Damit knallte Polly die Schlafzimmertür hinter sich zu und kroch unter die Steppdecke, um schließlich mit tränennassen Wangen und dem Geschmack von Salz auf den Lippen in Schlaf zu versinken.

Nicholas blieb noch eine Weile am Kamin sitzen, wo ihm Tabak und Wein scheinbare Entspannung schenkten. Schließlich ging er ebenfalls zu Bett, schob einen Arm unter die schlafende Polly und rollte sie in seine Umarmung, ehe auch er in einen unruhigen Schlaf fiel.
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Noch in dieser Nacht, in der Stunde vor Sonnenaufgang, wenn der Geist seine tiefste Ruhe erfährt und die Trostlosigkeit der Nacht den Höhepunkt ihrer Macht erreicht, kamen sie, um Lord Kincaid zu holen. Es hämmerte an der Haustür, jemand rief laut: »Im Namen des Königs, öffnet!« Überall entlang der Drury Lane wurden Fensterläden aufgerissen. Mr. Benson, noch in Nachthemd und Schlafmütze, erhob sich eilig aus dem Bett und schob vor Kälte und Furcht zitternd die Türriegel zurück.
Energisch drängte sich der Leutnant an ihm vorbei, gefolgt von einer Truppe von sechs Soldaten. »Wir sind gekommen, um Lord Kincaid mitzunehmen. Wo finden wir ihn?« Benson deutete schlotternd und stumm vor Angst zum Ober-geschoss.
Die Hand auf seinen Schwertknauf gelegt und immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte der Leutnant die Treppe hinauf und stieß die Tür zu dem in Dunkelheit liegenden Salon auf. Er durchquerte das verlassene Zimmer und riss die Tür zum Schlafgemach auf. »Mylord Kincaid?«, rief er in die Dunkelheit hinein, während sich seine Soldaten hinter ihm drängten.

Nick hatte das Hämmern gehört und gerade noch Zeit gehabt, sich darüber klar zu werden, was vor sich ging, aber nicht genug, um sich darauf vorzubereiten. Er griff nach Feuerstein und Zunderbüchse, um die Kerze neben seinem Bett zu entzünden. Polly saß aufrecht in den Kissen, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und Unverständnis. Ihr zerzaustes Haar vermochte kaum ihre nackten Brüste zu verbergen, als ihr die Steppdecke bis zur Taille rutschte. Schlagartig richteten sich die Augen sämtlicher Eindringlinge auf diese elfenbeinfarbene, mit rosigen Spitzen versehene Perfektion. Nicholas packte die Decke und zog sie rasch wieder nach oben. »Die brauchst du wohl«, sagte er ruhig. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen, Gentlemen?«, fragte er und zog sarkastisch die Braue hoch.

»Ihr seid Lord Kincaid?« Der Leutnant trat ans Bett, die Hand noch immer auf seinem Schwertgriff ruhend, wenngleich der Mann dort im Bett sowohl unbewaffnet als auch nackt war. »Genau der bin ich«, erklärte Nicholas mit einer ironischen Kopfbewegung.

»Was geht hier vor?« Endlich hatte Polly ihre Stimme wieder gefunden. Sie presste sich die Decke an die Kehle und beobachtete diese Szene, die ihr wie der Albtraum eines Wahnsinnigen erschien.
»Ruhig, Liebes«, befahl Nick freundlich, doch eindringlich. »Du sagst überhaupt nichts.«
»Ich habe hier einen Haftbefehl, um Euch festzunehmen, Mylord«, hob der Leutnant an. »Ihr habt Euch unverzüglich in den Tower zu begeben. Dort wartet Ihr auf die Anklage.«
»Wer hat den Befehl dazu gegeben?«, fragte Nick mit immer noch ruhiger, beherrschter Stimme.
»Seine Gnaden von Buckingham hat den Haftbefehl im Auftrag des Königs unterschrieben«, lautete die prompte Antwort.

»Und die Anklage?« »Verrat, Mylord.«

Polly schnappte nach Luft. »Aber das ist -«
»Halt den Mund!«, fuhr Nick sie an. »Darf ich den Befehl sehen, Leutnant?«

Polly gehorchte, als ihr aufging, dass sie still sitzen bleiben und aufmerksam zuhören musste. Denn nur so erfuhr sie unter Umständen die Lösung des Rätsels. Das Ganze war doch bestimmt nur ein Versehen. Nick würde den Haftbefehl lesen und lachen, weil er in Wirklichkeit auf einen ganz anderen Lord Kincaid ausgestellt war. Aber Polly wusste, dass es kein Versehen war. Nachdem Nick das Dokument sorgfältig geprüft hatte, reichte er es dem Leutnant wortlos, und der kleine, eisige Flecken in Pollys Herz wurde mit einem Mal immer größer, bis sie nur noch eine riesige, Furcht einflößende Leere spürte.

»Erlaubt Ihr mir noch einen kurzen Augenblick der Ungestörtheit, um mich anzukleiden, Leutnant?«, bat Nicholas höflich. »Wenn Ihr bitte im Salon auf mich warten möchtet, komme ich sofort.«
Der Blick des Soldaten wanderte zum Fenster. »Ihr habt mein Wort«, ergänzte Nicholas.
Das Wort eines Gentlemans konnte er nicht ausschlagen. »Also gut, Mylord.« Der Leutnant schlug die Hacken zusammen und verließ mit seinen Gefolgsleuten im Schlepptau das Schlafgemach.
»Ich verstehe nicht, was hier los ist«, flüsterte Polly »Was hat das mit dem Verrat zu bedeuten?«
»Wenn ich das wüsste, könnte ich mich auch besser verteidigen«, erwiderte Nicholas und schwang sich aus dem Bett. »Aber es ist mein eigener Fehler.«

»Warum denn?« Polly saß da und sah zu, wie Nicholas sich anzog, wie gelähmt von einer verwirrenden, übermächtigen Angst, die sie im Würgegriff hielt. Die Welt, die Polly zu kennen geglaubt hatte, zerfiel mit einem Mal in ihre Einzelteile, und Polly schien nicht das Geringste tun zu können, um sie daran zu hindern. »Ich habe all das bereits kommen sehen, aber viel zu viel Zeit vergeudet«, erklärte Nick bitter und legte sein Degengehenk an.
»Ich habe es einfach nicht verstanden, und deshalb dachte ich nicht, dass es wirklich so dringend ist. Ich hätte London schon letzte Woche verlassen sollen.«
»Aber warum denn?« Verzweifelt versuchte Polly noch immer zu verstehen. »Was werden sie dir nun antun, Liebling?« Polly kniete sich aufs Bett und streckte die Hände nach ihm aus. »Sie werden bestimmt feststellen, dass das ein Irrtum war, und dann kommst du zurück. Genauso wird es doch sein, nicht wahr?«
Nicholas blickte in die riesigen Augen, die ihn mit der gehetzten Angst eines kleinen Tieres anblickten, das in eine Falle geraten war. Er ergriff die ausgestreckten Hände, legte sie zwischen die seinen und drückte sie an seine Brust. »Du musst zu De Winter gehen und ihm alles erzählen. Er wird am ehesten wissen, wie er dich beschützen kann. Sag ihm, dass der Haftbefehl Buckinghams Unterschrift trägt. Ich weiß zwar nicht, wie ich beim Herzog in Ungnade gefallen bin, aber gewiss liegt allein darin meine Verteidigung.«

Aufmerksam lauschte Polly Nicholas’ ruhigen Anweisungen und spürte die warme Kraft in seinen Händen, während sie in Gedanken wieder Buckinghams Stimme hörte. »Jeder hat einen Preis. Und ich werde auch Euren herausbekommen, dass wir uns da nur richtig verstehen.« Wie naiv es gewesen war zu glauben, Buckingham würde sich dadurch ausreichend gerächt fühlen, dass er in Wilton House ein wenig mit ihr gespielt hatte! Stattdessen hatte er ihr in aller Deutlichkeit gesagt, dass er nun ihren Preis herausgefunden hatte - den unermesslichen Wert der Liebe.

Eine Vorahnung nahm ihre entsetzliche Gestalt an. Was bisher nur ein Geist gewesen war, besaß nun auch einen Körper. Nicks Stimme, sanft, doch eindringlich, versuchte noch immer, durch das graue Ödland der Erkenntnis zu Polly durchzudringen. Er beschwor sie, nicht den Mut zu verlieren. Er habe viele Freunde, die sich für ihn einsetzen würden - denn sobald Nick erst einmal in den Tower eingesperrt wurde, konnte er nichts mehr tun. Er konnte sich keinerlei Verteidigung zurechtlegen, ehe die Punkte der Anklage gegen ihn nicht klar und präzise formuliert worden waren.
An der Tür zum Schlafzimmer ertönte ein lautes Klopfen. Nick küsste Polly - ein kurzer, harter Abschiedskuss -, ließ ihre Hände los und legte ihr die Steppdecke um die Schultern. »Verliere nicht den Mut, Liebste. Darin darfst du mich nicht enttäuschen«, sagte er, den Blick aus den dunkelgrünen Augen noch immer fest auf ihr Gesicht gerichtet. »Und du musst Richard vertrauen. Er wird sich von nun an um dich kümmern.« »Mylord?« Die Tür wurde geöffnet, und Nick wandte sich zum Leutnant um. »Ich bin schon fertig.« Nicholas griff nach seinem Mantel.
»Ich muss Euch bitten, mir Euren Degen zu übergeben«, entgegnete der Leutnant mit etwas hölzernem Tonfall. Nick zögerte kaum merklich, ehe er mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen seinen Degen zog und ihn mit einem eleganten Schwung seinem Bewacher übergab. An der Tür wandte er sich noch einmal um und blickte zu Polly hinüber, die noch immer in ihre Steppdecke gehüllt auf dem Bett kniete. Er konnte noch immer die Kälte ihrer Hände in den seinen spüren, die eisige, überwältigende Angst, die sie hatte erstarren lassen, und er konnte es nicht ertragen, sie mit nichts anderem als diesem trostlosen Gelöbnis zurückzulassen. Er machte noch einmal einen Schritt auf das Bett zu. Der Leutnant wollte ihn zurückhalten und legte ihm eine Hand auf die Schulter, die Nicholas mit einem wüsten Fluch abschüttelte. Der Leutnant zog sein Schwert, doch in genau diesem Augenblick kam auch Polly wieder zur Besinnung.

Sie sprang aus dem Bett, die Steppdecke fest umklammert haltend, ihre Augen wieder von Leben erfüllt, als das Blut heiß und rasch durch ihre Adern pulsierte. »Ich werde nicht den Mut verlieren, Liebster«, erklärte Polly mit fester Stimme und lief auf ihn zu, wobei sie in ihrer Eile über die Tagesdecke stolperte. »Mach dir um mich keine Gedanken. Du brauchst jetzt all deinen Verstand und deine Energie für dich selbst.« Damit wandte Polly sich zu dem Leutnant um, reckte energisch das Kinn und blickte ihm fest in die Augen. »Sir, steckt Euer Schwert zurück. Man zieht seine Waffe nicht gegen einen unbewaffneten Mann und eine Frau«, erklärte sie mit eisigem Spott.

Nicholas entspannte sich wieder. »Bravo, Liebes«, murmelte er bewundernd. »Dann tust du also, worum ich dich gebeten habe?«
»Ja«, antwortete Polly gefasst. »Mach dir um mich keine Sorgen.« Sie ignorierte die Wache, die ihr Schwert mittlerweile wieder in seine Scheide hatte zurückgleiten lassen, aber nun ungeduldig mit den Füßen zu scharren begann. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Nick zu küssen. »Ich werde dich schon bald wieder bei mir haben, Liebling.«
Dann verließ Nicholas sie. Es war ein kurzer Abschied, und tief in seinem Inneren wusste er, dass dies der letzte Abschied gewesen sein könnte.
Polly lief zum Fenster des Salons und blickte hinab auf die dunkle Straße, wo bereits eine geschlossene, nicht gekennzeichnete Kutsche wartete. Der Leutnant und sein Gefangener stiegen hinein, während sich die Truppe auf ihre Pferde schwang. Dann machte sich die unheilvolle Prozession auf den Weg zum Tower, aus dem so viele nie wieder zurückkehrten. Für eine kurze, schreckliche Sekunde sah Polly im Geiste bereits das Schafott auf dem Tower Hill vor sich, sah den Henker mit seiner Axt, hörte die lachende und johlende Menge, die gekommen war, um diesem Ereignis beizuwohnen. Polly sah Nick, der mit zurückgebundenem Haar und geöffnetem Hemdkragen seinen nackten Hals auf den Richtblock legte. Wieder drohte die lähmende Angst sie zu umschlingen. Dies war einfach keine Welt, in der man sich auf die Gerechtigkeit berufen konnte. Die Gerechtigkeit war vielmehr ein Instrument aus Wachs, das von jenen, die die Macht dazu besaßen, ganz nach Belieben geformt werden konnte. Und George Villiers, der Herzog von Buckingham, besaß genau diese Macht.
Schließlich verebbte die Angst wieder, und an ihre Stelle trat eine kalte Entschlossenheit. Sie würde sich als Erstes mit Richard besprechen, schließlich hatte Nick sie darum gebeten. Aber wenn De Winter nicht zustimmen sollte, sie in dem zu unterstützen, von dem Polly wusste, dass es getan werden musste, würde sie sich ganz allein ans Werk machen.
Eilig zog Polly sich an und hastete die Treppe hinab. In dem Augenblick, als sie die Hand auf die Türklinke legte, kamen die Bensons aus dem hinteren Teil des Hauses. »Wo haben sie Mylord denn hingebracht?«, fragte Mr. Benson, dessen Gesicht kalkweiß im Schein der Kerze wirkte, die er in der Hand hielt. »Zum Tower«, erklärte Polly kurz. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Es ist nichts Schlimmes und wird sich gewiss bald aufgeklärt haben.«

»Aber er ist doch in unsrem Haus gewesen«, stöhnte die Hauswirtin, deren Schlafmütze ein wenig schief auf den dünnen grauen Löckchen saß, und tupfte sich mit einem Taschentuch die Lippen ab. »Als Nächstes kommen die noch und holen uns!«
»Unsinn!«, fuhr Polly sie an, denn wenngleich sie die Angst der Bensons durchaus verstand, so hatte sie im Augenblick keine Zeit dafür. »Ihr werdet bestimmt nicht verleumdet. Warum sollte der Herzog von Buckingham sich mit Leuten wie Euch beschäftigen?«
Und in der Tat, keinem der Bensons fiel ein einziger Grund ein, sodass ihre Besorgnis sich wieder ein wenig legte. Polly hatte keine Zeit für weitere Diskussionen. Sie ließ die Bensons am Treppenabsatz stehen und trat in die Kälte und das graue Dämmerlicht des Wintertages hinaus. Richard lebte in einem prächtigen Haus in der St. Martin’s Lane. Nach höchstens zehn Minuten hatte Polly ihr Ziel erreicht und betätigte energisch den großen Türklopfer. Es interessierte sie nicht im Geringsten, dass sie mit dem Gehämmer den gesamten Haushalt weckte. Scharrend wurden die Riegel zurückgezogen, und in der Tür erschien ein verschlafener, empörter Page, der sich in der eisigen Luft fröstelnd die Hände rieb. »Was wollt Ihr zu dieser unchristlichen Stunde?« »Ich will zu Mylord De Winter«, erklärte Polly kurz angebunden und schob sich an ihm vorbei in die Halle. »Bitte sag ihm, dass Mistress Wyat ihn zu sprechen wünscht.«
Der Page sah aus, als wolle er dieser gebieterischen und erbosten Forderung sogleich nachkommen, als Richard auf der Treppe erschien, aufgeschreckt durch Pollys energisches Klopfen und mit einem warmen, mit Pelz gefütterten Morgenrock gegen die morgendliche Kälte bekleidet.
»Nanu, Polly! Was ist passiert?« Eilig kam er in die Eingangshalle. »Nein, erzähl es mir lieber im Salon. Bursche, schür das Feuer, und dann bring uns etwas heiße Milch!« De Winter schnipste mit den Fingern vor dem verwirrten Jungen, der daraufhin gehorsam davoneilte. »Du bist ja durchgefroren bis auf die Knochen. Bist du etwa den ganzen Weg von der Drury Lane zu Fuß gegangen?«
»Ja«, sagte Polly, in deren Stimme ein Hauch Ungeduld mitschwang. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für Kaminfeuer und heiße Milch, Sir -«
»Wir haben sogar ausreichend Zeit für beides, Kind«, unterbrach Richard sie mit ruhiger Stimme. »Wenn du älter wirst, wirst du noch lernen, dass es nur wenige Dinge gibt, die nicht auf eine heiße Milch und ein Feuer warten könnten.«
»Aber sie haben Nick mitgenommen!«, schrie Polly.
»Ja, das war zu erwarten. Aber warte, bis wir ungestört sind, ehe du mir die genaueren Umstände erläuterst.« Polly fügte sich. Sie besaß einfach nicht die Kraft, um gegen De Winters Mauer kühler Unberührtheit anzurennen. »Ihr habt damit gerechnet?« Polly ließ sich in den kleinen, mit Bücherregalen gesäumten Salon im hinteren Teil des Hauses führen, wo im Kamin ein wärmendes Feuer prasselte. »Ja, aber wir hatten uns verschätzt. Wir dachten, dass wir noch den Grund herausfinden würden, warum Nick in Ungnade fiel, um uns eine geeignete Strategie überlegen zu können.« Richard trommelte mit den Fingern auf die geschnitzte hölzerne Kaminummantelung und starrte in die Flammen. »Er wurde in den Tower gebracht?« »Ja.« Erschöpft setzte Polly sich auf einen mit Leder bezogenen Stuhl neben dem Feuer. »Vor etwa einer halben Stunde. Er hat gesagt -« Sie verstummte, als die Tür aufging und der Bursche mit einem dampfenden Krug und zwei Tassen hereinkam, die er auf dem Tisch abstellte. »Das wäre alles, M’lord?«
»Für den Augenblick, ja«, entgegnete Richard und trat an den Tisch. Er goss etwas Milch in eine der Tassen und gab einen Schuss Brandy aus der Karaffe hinzu. »Trink das, Polly. Das weckt deine Lebensgeister.« Dankbar nahm sie die Tasse entgegen, wärmte ihre durchgefrorenen Hände daran und schilderte De Winter, was vorgefallen war, wobei sie sorgfältig Nicks Worte wiederholte.
»Dann ist das also Buckinghams Werk«, überlegte Richard, als sie geendet hatte. »Aber warum?« Misstrauisch musterte er Polly, auf deren unbewegtem Gesicht ein eigentümlicher Ausdruck lag. »Weißt du etwa, was all das zu bedeuten hat, Polly?« »Ich glaube schon«, entgegnete sie.
»Woher?« De Winter wartete gespannt darauf, was dieses hübsche Geschöpf wohl zu sagen hatte. Schon in der Vergangenheit hatte sie bewiesen, dass sie von rascher Auffassungsgabe war, dass sie ein Gespür für das Wesentliche besaß und in der Lage war, aus einer Flut von Informationen und Eindrücken genau jene herauszufiltern, die von besonderer Bedeutung waren.
»Der Herzog von Buckingham hat mir versprochen, nein, hat mir gedroht, dass er meinen Preis schon noch herausfinden würde«, erklärte Polly und starrte wie gebannt in ihre Tasse. »Und es scheint, als ob ihm das nun gelungen sei.«

De Winter pfiff leise durch die Zähne. »Du glaubst also, dass er Nick deshalb angeklagt hat?«

Polly zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sogar sicher. Aber lasst mich Euch erst erzählen, was sich zwischen uns in Wilton House ereignet hatte.«
Richard lauschte ihr aufmerksam. »Buckingham ist ein gerissener Mistkerl, meine Liebe. Sogar noch viel gerissener, als du es bist.« Er beugte sich vor, um das Feuer zu schüren. »Ich möchte, dass du zunächst einmal nichts unternimmst, bis ich Gelegenheit hatte, mich ein wenig zu informieren. Vielleicht hast du ja Unrecht, und das Ganze bedeutet im Grunde gar nichts. Vielleicht verliert der König ja bald sein Interesse, sodass man ihn davon überzeugen kann, den Haftbefehl wieder aufzuheben -«
»Und während wir darauf warten, dass dieser Traum in Erfüllung geht, vegetiert Nick im Tower unter Gott weiß was für Bedingungen dahin!«, rief Polly und sprang ungeduldig auf. »Schreite leise, sonst weckst du den Teufel! Ist das Euer Motto, Mylord ?«

»Mir scheint, der Teufel ist bereits geweckt worden«, entgegnete Richard nüchtern. »Und hüte deine Zunge. Nick mag dir hinsichtlich deines Betragens ungewöhnliche Freiheiten erlauben, ich werde das jedoch nicht tun.« Polly errötete und kehrte wieder zu ihrem Platz zurück. Wie beabsichtigt, hatte die Rüge dafür gesorgt, dass sie ihren Rausch rasender Angst, der sie zu diesem Ausbruch verleitet hatte, wieder unter Kontrolle hatte. Richard gestattete sich den Anflug eines Lächelns und hob ihr Kinn an. »Ich verstehe deine Angst durchaus. In Wahrheit teile ich sie sogar. Aber ohne vernünftige Überlegungen und Sorgfalt ist nichts gewonnen. Vertrau mir.«

»Das tue ich.« Zaghaft lächelte sie ihn an. »Aber ich muss Euch trotzdem warnen. Wenn Ihr mir nicht helft, handle ich eben auf eigene Gefahr.«
»Das wäre sehr dumm von dir. Ich werde dir meine Unterstützung nicht versagen, aber ich bitte dich trotzdem, mich zunächst einmal tun zu lassen, was in meiner Macht steht.«
Polly blickte in das ruhige Gesicht, das eine solche Stärke ausstrahlte. Entgegen einem Kavalier alter Schule hätte Richard gewiss keine Bedenken, Polly zu erlauben, dass auch sie ihr Opfer zu der Sache beitrug, zumindest wenn dies der einzige Weg sein sollte, der ihnen offen stand. Hatte er nicht genau das schon einmal von ihr verlangt? Doch neben seiner tiefen und beständigen Freundschaft zu Nicholas hegte De Winter auch durchaus Sympathien für sie. Polly konnte darauf vertrauen, dass er mit nüchternem Realitätssinn handeln würde, aber ohne dabei unnötige Risiken einzugehen.

»Also gut«, stimmte sie ihm zu. »Ihr erwartet aber nicht von mir, dass ich allzu lange warten soll?«
De Winter schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich das tun? Aber Nick würde trotzdem nicht wollen, dass du ein solches Opfer bringst, also lass uns herausfinden, ob sich diese Möglichkeit nicht umgehen lässt.«
»Er braucht es ja nicht zu wissen«, widersprach Polly. »Wenn nötig, soll er es sogar niemals erfahren.«
Oh, die Naivität der Jugend, dachte Richard. Dennoch wollte er diese dunkle Arena nicht gern betreten – zumindest noch nicht. »Nun hör mir gut zu, Polly. Du musst so tun, als würde dich all das im Grunde gar nicht berühren. Du bist zwar verwirrt, aber nicht über die Maßen verstört. Du kannst doch jederzeit einen anderen Gönner finden, nicht wahr? Genau das ist es, was die Welt jetzt von dir denken soll.«

»Ja.« Sie nickte. »Das Spiel muss weitergehen, nicht wahr?«
»Braves Mädchen.« De Winter ließ ihr Kinn wieder los. »Geh ins Theater und gib die Vorstellung deines Lebens. Schaffst du das?«
»Natürlich«, lautete Pollys schlichte Antwort, während sie wieder aufstand. »Eine Frau zu zügeln und eine Frau zu lieben wird aufgeführt. Ich soll darin die hinterhältigste, trotzigste Margarita geben, die man sich nur vorstellen kann, und werde damit dem gesamten Schauspielhaus zu verstehen geben, dass ich mir, genauso wie Margarita, von keinem Mann Befehle erteilen lasse - sei es nun ein Ehemann oder ein Gönner. Und die für den König so vergnügliche Abwesenheit meines Gönners macht für meine stetig umherschweifenden Augen auch nur wenig Unterschied. Wir werden also sehen, was der Herzog von Buckingham dann daraus macht.« Doch mit einem Mal verschwand das Blitzen wieder aus ihren Augen, wich der Wagemut aus ihrer Stimme. »Könnt Ihr vielleicht herausfinden, ob Nick irgendetwas braucht, Richard?«
»Er wird untergebracht werden, wie es einem Lord gebührt, Kind. An Bequemlichkeit wird es ihm gewiss nicht mangeln.«
»Aber der Tower ist so ein dunkler und bedrückender Ort.« Polly erschauderte. »Feucht und voll schleimigem Flusswasser, einsam, und die Raben sind die einzige Gesellschaft.«
»Er wird den Gefängnisdirektor zur Gesellschaft haben«, beruhigte Richard sie. »Und sie werden ihn auch nicht ohne Grund auf die Folterbank legen. Und dieser Grund muss laut und für alle hörbar verkündet werden.« Polly wurde noch eine Spur blasser, und Richard stellte voller Verärgerung fest, dass er damit offenbar einen Gedanken in ihrem Kopf gepflanzt hatte, der bislang noch nicht da gewesen war. »Aber hab keine Angst«, entgegnete er leichthin. »So etwas erlauben wir gar nicht erst.«
»Ich frage mich bloß, wie Ihr das verhindern wollt«, entgegnete Polly und sprach damit die trostlose Wahrheit aus. »Eher verkaufe ich Buckingham meine Seele.«
Ausnahmsweise fiel Richard keine passende Erwiderung ein. Er bat Polly, beim Kamin auf ihn zu warten, während er sich ankleidete, um sie zu ihrer Unterkunft zu begleiten, wo Polly versuchen sollte, noch ein klein wenig Schlaf zu finden.
Am Nachmittag saß Buckingham in seiner Loge im königlichen Theater und verfolgte mit kalter Bewunderung Pollys Auftritt. Man hatte ihm einen detaillierten Bericht über die Ereignisse zukommen lassen, die sich im Morgengrauen in der Drury Lane abgespielt hatten, und wusste somit, dass Kincaids Mätresse auf dessen Festnahme nicht mit Gleichgültigkeit reagiert hatte. Dennoch stand sie nun hier auf der Bühne und gab voller Eifer die Rolle der sinnlichen und intriganten spanischen Erbin, die es darauf angelegt hatte, ihrem dummen Ehemann auf eine so eklatant provozierende Art Horner aufzusetzen, als ob sie damit zugleich auch jeden einzelnen Mann im Publikum herausfordern wollte. Es war geradeso, als ob sie selbst sagen würde: Ihr könnt mich haben, aber nur, wenn ich selbst es so will, und darum glaubt nicht, dass auch nur ein Mann mich beherrschen könnte. Es war die un-missverständliche Botschaft, dass das plötzliche Verschwinden ihres gegenwärtigen Gönners - eine Klatschgeschichte, über die jeder sprach - ihr kein nennenswertes Unbehagen verursachte. Thomas Killigrew, der die Fähigkeiten seiner Schauspielerin besser einzuschätzen wusste, spürte den scharfen Unterton, der dieser Vorführung zugrunde lag. Ein Unterton, der ihrem Auftritt noch eine zusätzliche Würze verlieh, ihre Glaubwürdigkeit aber zugleich einem größeren Risiko aussetzte. Man brauchte nicht viel Fantasie, um den wahren Hintergrund für die Leidenschaft zu erkennen, mit der Polly ihre Rolle spielte. Thomas Killigrew ertappte sich dabei, wie er sorgenvoll auf seiner Unterlippe kaute und ausnahmsweise fand, dass sich das Stück ein wenig in die Länge zog. Er wünschte sich eine rasche Aufklärung, ehe das Unglück seinen Lauf nehmen konnte. Diesen Wunsch teilte das Publikum aber offensichtlich ganz und gar nicht, sondern reagierte vielmehr mit herzhaftem Gelächter und aufmunternden Zurufen, als Leon sich als längst nicht so dumm herausstellte, wie Margarita gedacht hatte, und sich daranmachte, seine umtriebige Frau wieder gefügig zu machen. Polly hatte sich darauf verlegt, die Zuschauer abwechselnd zu umgarnen und herauszufordern, bis diese nicht mehr wussten, welchen Ausgang sie in diesem Kampf der Geschlechter nun eigentlich lieber sehen würden. Auch Edward Nestor als Leon hatte diesbezüglich keinerlei Zweifel und spielte besser als je zuvor -eine Tatsache, die Killigrew durchaus bemerkte, denn einer von Pollys größten Vorzügen war es, dass sie auch aus ihren Kollegen das Beste herauszuholen vermochte. Dennoch stieß Thomas einen Seufzer der Erleichterung aus, als er hörte, wie der Epilog vorgetragen wurde.

Als Polly die Bühne verließ, war ihr deutlich anzusehen, welche Anstrengung sie diese Vorstellung gerade gekostet hatte. Sie zeigte sich in der Anspannung, die um ihren Mund lag, in der verkrampften Haltung ihres Körpers. Thomas rief sie zu sich, und Polly kam herüber, in der Erwartung der üblichen lobenden Worte und der unvermeidlichen, wenn auch hilfreichen Kritik. »Wie oft werdet Ihr das hier wohl noch wiederholen können?«, fragte er ohne Umschweife.

»Ich weiß nicht, was Ihr meint.« Polly ertappte sich dabei, dass sie seinem Blick auszuweichen versuchte. »Hat irgendetwas nicht gestimmt? Sie hatten jedenfalls nicht den Eindruck.«
»Ihr wisst ganz genau, was ich meine. Es ist wegen Nick, nicht wahr?« Killigrew legte ihr mitfühlend eine Hand auf den Arm.
»Ich werde Euch gewiss nicht hängen lassen, Thomas«, entgegnete Polly und überging seine Frage damit einfach. »Falls das Eure Sorge sein sollte, könnt Ihr ganz beruhigt sein.«
»Ich mache mir doch nur Sorgen um Euch. Mit einer so verzweifelten Inbrunst werdet Ihr nicht mehr sonderlich lange weiterspielen können. Ihr werdet zusammenbrechen und alle mit Euch reißen.«
»Ich werde Euch schon nicht enttäuschen«, wiederholte Polly. »Ich habe die Dinge vollkommen unter Kontrolle, Thomas.«
Thomas hatte einige Mühe, diese Behauptung so einfach hinzunehmen, doch noch ehe er irgendetwas erwidern konnte, kam eine laute, lachende, angeregt plappernde Menschenmenge mit dem Herzog von Buckingham an der Spitze in die Garderobe marschiert. Mit bewundernden Ausrufen und Gratulationen wedelten sie voller Begeisterung mit parfümierten Taschentüchern und musterten Polly durch ihre Monokel, während sie sie ein böses Mädchen und eine Hexenmeisterin schimpften, die nur zu gut wisse, wie sie die armen Männer mit ihrem Charme und ihrem Geistesreichtum verzauberte.

Polly lächelte, bestritt die Komplimente auf höchst anmutige Art, flirtete mit geübter Leichtigkeit und gab ihnen damit genau das, was sie wollten. Sie erhielt einige Einladungen, sogar unverblümte Angebote, doch sie lehnte sie alle ab, denn sie war sich des argwöhnischen Blicks von Buckingham durchaus bewusst, der die ganze Zeit auf sie gerichtet war - er hatte auch nicht in das allgemeine Gelächter und Geplauder eingestimmt. Stattdessen schien er sie nur forschend zu mustern, als suche er nach etwas. Es kostete Polly ihre letzte Kraft, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten und darauf zu achten, dass ihre Stimme nicht brach. Es war fast so, als versuche Buckingham bewusst, sie aus der Fassung zu bringen, und wenn ihre Blicke einander zufällig doch einmal begegneten, erkannte Polly eine kalte Befriedigung in seinen Augen, eine schweigende Berechnung, die ihre Maske durchdrang, als wäre sie lediglich aus fadenscheinigem Tuch, das ungehindert die nackte Verletzlichkeit ihrer Liebe hindurchschimmern ließ. Buckingham lächelte träge und zog eine emaillierte Schnupftabakdose aus der tiefen Tasche seines mit Gold bestickten Mantels hervor. »Mistress Wyat, Ihr werdet heute mit mir zu Abend essen.« Dies war das erste Mal, dass er wieder mit ihr sprach, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dann schnupfte er eine Prise Tabak, ohne Polly jedoch aus den Augen zu lassen.
Polly spürte, wie sich eine unheimliche Ruhe in ihr ausbreitete, als stünde sie ganz allein am Rande eines unbekannten, unendlichen Meeres. Richard hatte ihr befohlen, nichts zu unternehmen, bevor er Zeit gehabt hatte, alles in seiner Macht Stehende zu versuchen. Aber andererseits waren sie auch nicht davon ausgegangen, dass der Herzog schon so rasch seinen ersten Schritt unternehmen würde. Polly blickte in die kalten Augen. Wieder erkannte sie darin die Kraft seines Verlangens, doch diesmal auch das Wissen um die unmittelbar bevorstehende Befriedigung dieses Verlangens. Dennoch gelang es Polly, ein Lächeln aufzusetzen, als hätte sie all das nicht bemerkt. »Nichts könnte mir größere Freude bereiten, Mylord.«
Er verbeugte sich. »Ich schicke Euch meine Kutsche um neun Uhr.« Damit ging er davon und überließ es Pollys Bewunderern, sich laut darüber auszutauschen, was für ein Glück der Herzog doch habe, und zu klagen, was für ein hartes Herz die Lady doch habe, das sich für die anderen nicht erweichen ließ.
Polly kehrte allein nach Hause zurück. Richard hatte gesagt, er verbringe den Abend bei Hofe, wo er so viel in Erfahrung bringen wollte, wie er nur konnte. Er würde sie erst am nächsten Tag aufsuchen, doch läge Pollys verbotenes Treffen mit Buckingham dann hinter ihr, was sämtliche gegenseitigen Beschuldigungen sinnlos machte. Richard verlor sich nie in derlei unnötigen Übungen.
Ihre Wohnung wirkte verlassen - eine trostlose Einsamkeit herrschte in diesen beiden Räumen, die so gemütlich und von der Wärme der Liebe und des Lachens erfüllt gewesen waren. Auch Susan hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Sie wirkte wie betäubt, schien das Ausmaß des Desasters, das so aus dem Nichts über sie hereingebrochen war, nicht begreifen zu können. Sie konnte nur daran denken, was dies nun für ihre eigenen Pläne bedeutete - ihre Pläne, dass sie und Oliver sich ein Leben in York-shire aufbauen wollten. Polly hatte Mühe, sich jeden Kommentar zu verkneifen. Doch sie wusste, dass Susan sich auf irgendetwas konzentrieren musste, um den Dingen überhaupt noch einen Sinn abgewinnen zu können, und das, worum sie sich nun am meisten sorgte, war nun einmal der geplante Umzug. Also ließ sie das Mädchen weinen, stöhnen und ihre eigenen Mutmaßungen anstellen, während es Polly beim Ankleiden half.
Polly trug ein Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin, das an den Seiten hochgerafft war, um einen rosafarbenen Damastunterrock hervorblitzen zu lassen, der von einer üppig mit Zuchtperlen bestickten Spitzenborte eingefasst wurde. Das elegante Abendkleid war mit einer langen Schleppe versehen, und Pollys Haar war kunstvoll auf ihrem Kopf aufgesteckt worden. Der Kopfschmuck, ein zartes Krönchen, und die Schuhe mit den hohen Absätzen verliehen Polly ein imposanteres Auftreten - ein Requisit, das die Schauspielerin an diesem Abend bitter nötig hatte. Um ihren Hals lag die Kette aus ebenmäßigen Perlen, die Nicholas ihr als etwas verspätetes Geschenk zu ihrem achtzehnten Geburtstag überreicht hatte und aus der sie eine Kraft zog wie aus einem Talisman. In den Perlen steckte Nicholas’ Geist, und was Buckingham auch tun oder sagen mochte, nichts konnte diese Kraft schmälern.
Dennoch brach ihr der Angstschweiß aus, zerrte die Übelkeit an ihrem Magen, als um Punkt neun Uhr die herzogliche Kutsche vor ihrer Tür vorfuhr. Polly streifte sich ein Paar spitzenumsäumte Handschuhe über ihre klammen, zitternden Hände, und Sue schlang ihr die mit Samt eingefasste Pelerine um die Schultern. Es ist doch bloß ein bisschen Lampenfieber, sagte Polly sich, als sie die Treppe hinunterging. Doch solange sie in jener Kutsche saß, auf deren Verschlägen das Wappen des Herzogs von Buckingham prangte, war sie eben nur die kleine Polly Wyat, die ganz schreckliche Angst hatte, zumal es diesmal auch keinen Master Killigrew mehr gab, der hinter den Kulissen wartete, sie unterstützte und ihr Mut machte.
Viel zu schnell kam die Kutsche zum Stehen, die Tür wurde geöffnet, das Trittbrett herabgelassen, und Polly stieg aus. Erst in diesem Moment erkannte sie, wo sie sich befand. Das hier war nicht das Herrenhaus des Herzogs von Buckingham in The Strand. Sie war in Covent Garden, und Polly stand vor der Tür eines der berüchtigtsten Bordelle der gesamten Piazza. Die Tür war bereits geöffnet worden, und ein Diener stand vor ihr, der sie unübersehbar dazu aufforderte einzutreten. Sie konnte sich der Einladung einfach verweigern, sich wieder umdrehen und hoch erhobenen Hauptes gehen - sie, die schließlich diese elegante Garderobe trug, wie sie nur den Damen gebührte, die bei Hofe verkehrten. Sie konnte so tun, als ob ihr Kostüm das genaue Spiegelbild jener Frau sei, die darin steckte. Oder sie konnte hineingehen und ganz einfach die Hure spielen, so wie es alle anderen Bewohnerinnen dieses Hauses taten. Denn letzten Endes war sie doch hierher gekommen, um ihren Körper zu verkaufen. Wie und wo der Käufer das Geschäft stattfinden lassen wollte, war ganz allein seine Angelegenheit. Nun ja, wenigstens gab ihr die Umgebung nun ganz unzweideutig vor, welche Rolle sie zu spielen hatte. Es bedurfte keiner höflichen Vertuschungsmanöver mehr. Sie konnte die Prostituierte ebenso gut wie jede andere Rolle spielen - vielleicht sogar noch besser, schließlich war sie seit Mädchentagen dazu erzogen worden. Mit kühler Gleichgültigkeit raffte Polly ihre Röcke und betrat das Haus.
Der Diener schloss die Tür. Für einen kurzen Moment stand Polly reglos da, während die Geräusche des Hauses sie umfingen. Da gab es Gekicher, Gequietsche, lautes Männerlachen, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, trippelnde Schritte und das Schlagen von Türen.
Der Diener blickte Polly höhnisch an und betrachtete ihre Aufmachung mit unverhohlener Neugier. Polly erwiderte seinen Blick mit hochmütigem Spott. »Ist es zu viel verlangt, dass du aufhörst, mich blöde anzustarren, und mich stattdessen zu meinem Gastgeber führst?«
Dem Mann blieb der Mund offen stehen, während er auf eine schmale Treppe im hinteren Teil der Diele deutete. »Da.«
Polly folgte dem Diener die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Ein Mann mit schief sitzender Perücke über einem Gesicht, das von Alkohol gerötet war und vor Schweiß glänzte, kam unter lautem Gelächter aus einem Zimmer und fummelte an den Knöpfen am Latz seiner Kniehosen herum. Auch er glotzte Polly mit offenem Mund an, als traue er seinen Augen nicht. Polly ließ ihren Blick eisig an seinem Körper hinabwandern, ehe sie mit einem Ausdruck der Verachtung wieder aufsah, als ob sie ihn für unzulänglich befunden hätte. Sein ohnehin bereits rotes Gesicht färbte sich noch eine Spur dunkler, während er einen Schritt auf Polly zutrat. Ob aus Interesse oder als Drohung, war nicht auf den ersten Blick erkennbar, und Polly hielt sich nicht damit auf, es herauszufinden. Der Hausdiener führte sie einen schmalen Korridor entlang, um schließlich vor einer Tür am anderen Ende stehen zu bleiben. In diesem Teil des Hauses war es ruhiger, der Fußboden nicht mehr kahl, sondern mit einem Leinenteppich bedeckt und die Kerzen in den Wandhaltern aus Wachs, nicht aus Talg. Der Diener klopfte an die Tür, öffnete sie und trat beiseite, um Polly den Vortritt zu lassen.
»Mylord, was für eine prächtige Umgebung«, bemerkte Polly und ging an dem Diener vorbei, wobei sie ihre Schleppe in einem See aus elfenbeinfarbenem Satin um sich herumwirbeln ließ.

Buckingham stand mit einem Glas Bordeauxwein in der Hand neben dem Kamin, auf dem Gesicht einen Ausdruck erwartungsvoller Belustigung, die angesichts ihrer forschen Begrüßung jedoch ein wenig zu verblassen schien. »Bordelle und die Prostitution ergänzen sich doch außergewöhnlich gut«, trug er mit sanfter Stimme seine Beleidigungen vor. »Ich dachte nur, dass Ihr eine solche Umgebung vielleicht als etwas gemütlicher empfinden würdet.«
»Ach, tatsächlich?« Polly hob die Augenbrauen. »Wie rücksichtsvoll von Euch, Mylord.« Scheinbar interessiert blickte sie sich in dem Raum um. Er erinnerte sie an das Zimmer in der Schenke »Zum Hund«, wohin sie die Gimpel mitgenommen hatte, um sich für sie auszuziehen. Dieses hier war zwar sauberer, zweifellos, und auch ein wenig einladender, doch seine Bestimmung strömte geradezu greifbar von ihm aus, so wie es auch bei der anderen Kammer der Fall gewesen war. Wenn Nicholas nicht gewesen wäre, hätte sie sich für ein paar Pennys dort verkaufen müssen - vorausgesetzt, Josh hätte ihr das Geld nicht gleich wieder als Bezahlung für ihre Unterkunft und Verpflegung abgenommen. Ohne Zweifel wäre sie an der Pest gestorben und jeder dieser missratenen Dreckskerle mit ihr.
Manchmal kehrte das Leben eben wieder an seinen Ausgangspunkt zurück. Sie würde nun das tun, wozu sie ohnehin schon lange gezwungen worden wäre, hätte nicht das Schicksal plötzlich eingegriffen. Die Polly aus der Schenke besaß einige Stärken und wusste, wie man Demütigungen überwand und Beleidigungen gar nicht erst an sich herankommen ließ. Sie musste also nur noch diese alte Polly wieder aufleben lassen - jene Polly, von der Buckingham nicht wusste, dass sie überhaupt jemals existiert hatte, jene Polly, auf die Nicholas so viel liebevolle Fürsorge verwendet hatte, um sie auszulöschen.
»Wollen wir zuerst die Bedingungen besprechen, Euer Gnaden?« Polly ließ ihre Hände zur Schnalle ihres Umhangs gleiten, doch Buckingham hielt sie fest.
»Gestattet.« Buckingham streifte die Pelerine von ihren Schultern und hängte sie mit großer Sorgfalt über eine Stuhllehne. »Ein Glas Wein vielleicht?«
»Danke.« Pollys Hand war vollkommen ruhig, als sie das Glas entgegennahm, und sie war sich der Distanz zwischen ihr und diesem Mann nur allzu deutlich bewusst, der sie, wenn es ihm nur irgendwie gelang, mit Freuden quälen würde. Aber das würde er nicht können, weil er nicht wusste, dass Nicks Polly sich nicht in diesem Raum befand, sondern nur die vom Leben auf der Straße abgehärtete Schenkengöre, die Schläge und Flüche mehr als gewohnt war. Unbewusst hatte Seine Gnaden Polly durch die Demütigung zu Beginn ihres Zusammentreffens also einen nicht zu unterschätzenden Gefallen getan, was es ihr nun wesentlich leichter machte, ihre Rolle zu spielen. »Wie kommt Ihr nur darauf, Mistress Wyat, dass Ihr Euch in der Position befändet, noch irgendwelche Bedingungen zu besprechen?«, entgegnete der Herzog, wandte sich vom Feuer ab und ließ lässig einen Arm auf dem Kaminsims ruhen. Er betrachtete sie mit demselben amüsierten Interesse wie jemand, der auf die unterhaltsamen Mätzchen eines Zirkustieres wartete, das gezwungen war, nach seiner Pfeife zu tanzen. Polly nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wein. »Nun, Euer Gnaden, Ihr könnt Euch von mir nehmen, was auch immer Ihr wollt, und sogar ohne mein Einverständnis, schließlich gibt es nun keine Möglichkeit, mich Euch noch zu widersetzen.« Polly ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Die Tür ist zwar nicht abgesperrt, aber ich bin mir sicher, dass es, falls ich vor Euch fliehen sollte, gewiss einige Männer gibt, die mich daran hindern würden.«

Damit trat sie ans Fenster, zog die Vorhänge auseinander und blickte auf die belebte Piazza hinab, wo sich die vollständige Skala fleischlicher Freuden und Abartigkeiten darbot. »Ich hätte dieses Haus nicht betreten müssen. Aber Ihr wusstet, dass ich es tun würde, denn Ihr scheint meinen Preis ja nun herausgefunden zu haben.« Sie drehte sich wieder um und blickte ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg an. »Eine Vergewaltigung mag Euch aus verschiedenen Gründen verlockend erscheinen, Mylord, doch ich wage zu vermuten, dass Ihr noch mehr als das von mir wollt.«
Buckingham strich sich übers Kinn. Mittlerweile schien er nicht mehr belustigt zu sein. Er hatte panische Angst erwartet, dass sie für ihren Liebhaber um Gnade flehte, und schließlich verzweifelt die Bedingungen annahm, die er stellte. Doch stattdessen stand sie einfach vor ihm und erklärte, dass sie das Spiel verstanden habe und bereit sei, sich darauf einzulassen.
»Nein«, sagte er und trat vom Kaminsims weg. »Eine Vergewaltigung besitzt nur eine bescheidene Verlockung, wenngleich ich sie unter Umständen dennoch in irgendein Stadium unserer Bekanntschaft einfließen lasse.« »Eure Bedingungen, Mylord.«
»Könnt Ihr sie Euch denn nicht denken, Mistress? Ihr seid doch anscheinend so scharfsinnig.« Buckingham schlenderte zu dem langen Tisch an der gegenüberliegenden Wand hinüber und riss ein Bein von dem gebratenen Huhn, das auf der schlichten Zinnplatte lag. »Wollt Ihr denn nicht zu Abend essen?«
»Danke, ich habe keinen Appetit.« Polly trat an seinen Platz am Kamin. »Aber vielleicht sollte ich Euch meine Vorstellung von den Bedingungen erläutern.« Polly wartete auf eine Erwiderung, doch Buckingham kaute schweigend an seinem Hühnerbein. Er forderte sie nicht auf fortzufahren, hielt sie aber auch nicht davon ab. »Ihr könnt mich bekommen, Mylord. Aber als Gegenleistung erhalte ich den Befehl für Lord Kincaids Entlassung aus dem Tower und die Annullierung sämtlicher Anklagen, die gegen ihn erhoben werden, ob diese inzwischen konkret erhoben wurden oder nicht. Ihr selbst werdet das Schriftstück aufsetzen, unterschreiben, versiegeln und mir übergeben, bevor wir mit dem Spiel beginnen, wie auch immer dieses Spiel aussehen mag.« Buckingham lächelte. »Das Spiel, an das ich denke und für das ich Eure Einwilligung - nein, besser noch - für das ich Eure Beteiligung erwarte, meine Rose, wird sieben Nächte dauern, und zwar hier in dieser Kammer.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter, und für einen Augenblick loderten in seinem fest auf ihr Gesicht gerichteten Blick wieder die so lange zurückgedrängten Flammen der Lust auf. »Jegliches Zögern, sich meinen Wünschen zu fügen, der Hauch einer Weigerung, auf meine Forderungen einzugehen, machen den Handel zunichte. Sieben Abende lang werdet Ihr immer um diese Uhrzeit hier erscheinen und erst am Morgen in Eure Unterkunft zurückkehren.«
Das also war es. Polly zwang sich, seinem forschenden Blick standzuhalten. Welche Ausprägungen die berüchtigte dunkle Lust dieses Mannes auch immer annehmen mochte, sie würde sich ihnen fügen müssen. Die Arbeit einer Hure - nicht mehr. »Welche Garantie habe ich, dass Ihr Euren Teil des Handels auch einhaltet?« Aus irgendeinem Grund schien ihn diese Verunglimpfung an einem empfindlichen Punkt getroffen zu haben. »Ihr habt das Wort eines Villiers!«, erwiderte er bissig und vergaß seine gelassene Haltung für einen Augenblick. Polly hob in einer ironischen Geste eine Augenbraue. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord, ich wollte Eure Ehre nicht beschmutzen. Wie könnte ich das auch?« Sie hielt einen Moment inne, doch der Herzog hatte sich bereits wieder unter Kontrolle. »Ich verlange Euer Wort, dass Ihr mir nichts Ernstes antut und nicht Euren Samen in mich ergießt.« Ich verhandele wie eine Hure, dachte Polly, als betrachte sie sich selbst aus weiter Ferne. Das waren die Bedingungen einer Hure, denn man musste die Ware, mit der man auch in Zukunft noch handeln musste, schließlich intakt halten.
Buckingham lachte. »Ihr seid noch schlimmer, als ich dachte! Eine genauso gierige Kurtisane wie Mylady Castlemaine oder jedes andere Weibsstück. Kenne deinen Wert und bewahre ihn! Nun ja, das macht das Ganze nur noch interessanter.« Damit schlenderte er zu Tür, riss sie auf und rief nach dem Diener. »Bring mir Papier, Feder und Sandstreuer!«
Die Utensilien wurden herbeigeschafft, der Befehl geschrieben und die Anklagen annulliert. Anschließend ließ der Herzog ein wenig heißes Wachs von der Kerze tropfen und versiegelte das Dokument mit dem Abdruck seines Siegelrings. »Dies hier wird in sieben Tagen dem Direktor des Towers übergeben, vorausgesetzt, dass Ihr Euren Teil des Abkommens erfüllt habt.« »Ihr werdet nichts vermissen«, entgegnete Polly.

George Villiers füllte sein Weinglas noch einmal nach, wählte mit Bedacht zwei Walnüsse aus einer Schüssel aus, lehnte sich gegen den Tisch und blickte Polly an. Er legte die beiden Walnüsse aneinander und drückte sie langsam zusammen. Die Schalen zersplitterten mit einem vernehmlichen Knacken in der plötzlichen Stille, ehe er lächelnd begann, die Hülsen abzuschälen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich will, dass Ihr mir nun zeigt, was ich gekauft habe«, sagte er mit sanfter Stimme.
Im Grunde nichts anderes, dachte Polly, als damals in der kleinen Kammer in der Taverne »Zum Hund«. Sie begann, ihr Kleid aufzuhaken.
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Der siebte Morgen nach der siebten Nacht dämmerte herauf und ließ sein kaltes graues Licht durch die Fensterläden sickern. Hellwach, steif und durchgefroren lag Polly da, wie schon die ganze Zeit, seit ihr Bettgenosse eingeschlafen war. Die Hände waren hinter ihrem Rücken zusammengeschnürt worden, und Buckingham hatte sich geweigert, die Decke auch über sie zu breiten, ehe er einschlief. Polly war der kalten Luft ausgeliefert worden und vermochte daran erst einmal nichts zu ändern.
Es herrschte ein unheimliches Schweigen. Diese Stille senkte sich, wie Polly in den vergangenen sieben Nächten gelernt hatte, jedoch immer nur für wenige Stunden herab, gerade eben so lange, bis die Tiefe der Nacht sich der Dämmerung ergab. Dieses Schweigen breitete sich stets sehr plötzlich aus, als wäre das wilde Wesen der Piazza am Ende seiner Jagd angekommen und als hielten seine Spieler mitten in ihren Zügellosigkeiten inne. Auf dieselbe Art und Weise fiel auch das Haus in den Schlaf, das Kreischen, das Kichern, die Schritte, die Schreie, sie alle verstummten wie auf ein Zeichen hin, als ob Polly der einzige Mensch wäre, der in dieser erbärmlichen Ecke des Universums überhaupt noch am Leben war.
Krampfartig überlief sie das Zittern, doch nichts würde sie dazu bringen, näher an den wärmenden Körper ihres Bettgenossen heranzurücken - nicht, wenn dies nicht ausdrücklich von ihr verlangt wurde und er ihren Abscheu nicht spürte.
»Ist Euch kalt?«, fragte Buckingham in dem gräulichen Licht etwas verschlafen und dennoch in sachlichem Ton. »Ihr weigert Euch ja, die Fesseln um meine Hände zu lösen«, entgegnete Polly ebenso sachlich. »Und ich habe keine Decke.«
»Wie unaufmerksam von mir«, antwortete der Herzog, dessen Stimme so empfindungslos wie eine Wüstenlandschaft war. »Genießt Ihr denn dieses Gefühl der Hilflosigkeit etwa nicht, meine Rose?« »Wenn dem so wäre, Mylord, wäre Euer Vergnügen doch wohl geschmälert worden, wage ich zu behaupten«, erwiderte Polly ätzend.
Buckingham lachte leise. Er hatte gegen Pollys Schärfe nichts einzuwenden, solange sie sich seinem Spiel ohne körperlichen Widerstand fügte. Und das hatte sie wahrlich getan. In Wahrheit waren es sogar sieben äußerst lohnende Nächte gewesen, und er bedauerte, dass diese nun vorüber waren. Doch irgendwann wäre er ihrer ohnehin überdrüssig geworden, und ein Ende, das eintrat, ehe man wirklich übersättigt war, hatte durchaus seinen Reiz. Der Herzog rollte Polly auf den Bauch und entknotete den Seidenschal um ihre Handgelenke. »Ich danke Euch, Sir«, sagte Polly förmlich und setzte sich auf. Sie schüttelte ihre tauben Arme aus, versuchte, sie wieder zum Leben zu erwecken und massierte sich die schmerzenden Handgelenke. »Ich gehe davon aus, dass unser Handel nun erfüllt ist.«
»Ja.« Villiers seufzte bedauernd. »Obwohl ich ihn gern noch ein Weilchen andauern lassen würde. Wenn ich gewusst hätte, was für eine Freude Ihr mir sein würdet, hätte ich einen ganzen Monat vereinbart.« Er stand auf, reckte sich, gähnte und ging schließlich zum Kamin hinüber, um einige Kohlen in die Glutasche zu geben. Polly gab keine Antwort, sondern kauerte sich fröstelnd unter die Decke, die noch Buckinghams Körperwärme in sich gespeichert hatte, während sie versuchte, ihre Zähne am Klappern zu hindern. Sie beobachtete Buckingham, wie er sich anzog, und dachte teilnahmslos darüber nach, dass dies das letzte Mal war. Sie würde nun wieder nach Hause gehen, wo Susan vor dem prasselnden Kaminfeuer bereits eine Wanne mit heißem Wasser für sie bereithielt. Dort wollte Polly die Gewalttaten der Nacht von ihrem Körper schrubben und damit auch ein letztes Mal die daran haftenden Bilder aus ihrem Gedächtnis löschen. Und dann würde Nicholas zurückkehren und mit seiner erfrischenden Gegenwart die schmutzigen Erinnerungen gänzlich verbannen.
Als der Herzog sich angekleidet hatte, trat er wieder zum Kaminsims und nahm das Schriftstück, das die vergangenen sieben Nächte über dort gelegen hatte. Nachdenklich klopfte er damit in seine geöffnete Hand und musterte das Wesen auf dem Bett. »Außergewöhnlich«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Und so jemand liefert sich freiwillig einem so abgeschmackten Gefühl wie der Liebe aus.« Er trat ans Bett und ließ das Dokument in die Tasche seines Gehrocks gleiten. »Ein Abschiedkuss, süße Rose. Es ist meine letzte Forderung.« Endlich schloss sich die Tür hinter ihm. Polly sprang mit einem Satz aus dem Bett, kleidete sich in aller Eile an und zog ihren Umhang fest um sich. Das Haus roch nach abgestandenem Alkohol, schalem Rauch und einigen wesentlich weniger appetitlichen Überresten. Ein zerlumptes, mageres Mädchen mit triefender Nase und rissigen, blau gefrorenen Händen kippte einen Eimer kaltes Wasser über eine Pfütze von Erbrochenem, das sich in der Ecke des Treppenabsatzes angesammelt hatte. Polly zog ihre Röcke zur Seite und eilte rasch daran vorbei. Der grummelnde Türsteher spie etwas Schleim auf den mit Sägemehl bestreuten Boden und zerrte die Riegel der Tür zurück, die auf die Straße führte.

»Es würd einem ja schon helfen, wenn Ihr wenigstens zusammen runterkämt!«

Dieselbe Beschwerde hatte sie auch schon an den vergangenen sechs Morgen gehört. Buckingham hatte das Haus stets vor Polly verlassen - er war lediglich ein weiterer Kunde, der seine Hure dort zurückließ, wo sie hingehörte -, und jedes Mal verriegelte der Türsteher hinter ihm die Tür und grummelte unwirsch, wenn er sie fünf Minuten später erneut öffnen musste. Polly ignorierte ihn heute ebenso wie auch schon an den vergangenen Tagen. Auf der Straße atmete sie tief die wiedergewonnene Freiheit ein. Als Erstes würde sie Geist und Körper vom Schmutz dieser Nächte befreien. Sie war kein besonders zartes Pflänzchen, das durch derlei Dinge zerbrochen wurde. Polly lief los, sog die Luft in tiefen Zügen in ihre Lungen und genoss den eisigen Schmerz, den sie in ihrem Körper auslöste. Susan, die ihre Herrin wie gewohnt bereits vom Salonfenster aus erblickt hatte, öffnete ihr die Tür, noch ehe sie anklopfen konnte. Polly dankte ihr und lehnte sich keuchend gegen den Pfosten des Geländers, bis sie wieder zu Atem gekommen war.

»Das Bad ist schon fertig«, sagte Sue. »Und auch Mylord De Winter wartet oben auf dich.« Noch immer ein wenig außer Atem stieg Polly die Treppe hinauf. Neben dem Kamin wartete Richard auf ihre Rückkehr, ebenso wie an den vergangenen fünf Morgen, seit Polly ihm von Buckinghams Handel berichtet hatte. Forschend blickte er sie an. »Es ist vollbracht?«
»Ja.« Sie nickte, trat ans Feuer und streckte ihre Hände den wärmenden Flammen entgegen. »Es ist vollbracht, Richard. Er wird sein Wort doch nicht brechen?«

»Gütiger Gott, nein!« Richard umfasste ihr Kinn und hob es ein wenig an. »Und du, Kind?«

»Bin kein Kind«, entgegnete Polly mit einem schwachen Lächeln. »Aber ich bin noch heil. Die Narben gehen nicht allzu tief.«
Noch immer musterte Richard sie mit gerunzelter Stirn, ehe er langsam nickte. »Dann ist es ja gut. Trotzdem wünschte ich, du hättest auf meinen Ratschlag gewartet, ehe du dich auf die Sache eingelassen hast. Vielleicht hätte ich dir diese vergangenen Nächte dann ersparen können.«

Polly zuckte lediglich die Achseln. »Selbst wenn Ihr das gekonnt hättet, Richard, wäre es doch eine quälend lange Zeit geworden. Auf diese Weise ging es schneller, und innerhalb eines Tages wird Nick wieder frei sein. Genau genommen -«In diesem Augenblick kam ihr ein erregender, wenngleich auch etwas beängstigender Gedanke »vielleicht sogar schon binnen dieser Stunde! Ich muss baden. So kann ich ihn doch nicht empfangen, mit diesem … diesem …« Mit einer angewiderten Geste deutete Polly an sich hinab. »Und auch Euch darf er hier nicht vorfinden, Richard, nicht um diese Uhrzeit. Das würde ihn doch gewiss sehr wundern.« Polly schob Richard zur Tür. »Nichts darf seinen Verdacht erregen.«
Richard stemmte sich gegen den wenig gastfreundlichen Druck ihrer Hände in seinem Rücken. »Hat Buckingham geschworen, Stillschweigen über die Sache zu wahren?«
Das Leuchten in ihren haselnussbraunen Augen erlosch schlagartig. Niedergeschlagen schüttelte Polly den Kopf. »Ich habe vergessen, ihn darum zu bitten.«
»Dann solltest du aber unbedingt dem Ratschlag eines Freundes folgen, der Nick schon sehr lange kennt, und ihm die Situation unverzüglich erklären«, entgegnete Richard scharf.
»Ich will aber nicht, dass er davon erfährt«, widersprach Polly gereizt. »Ich will nicht, dass er dieselbe Hölle durchmachen muss wie ich, weil er dann glaubt, er sei verantwortlich dafür. Könnt Ihr das denn nicht verstehen?« Richard seufzte. »Aber stell dir nur vor, was passiert, wenn er es von Buckingham oder durch den Klatsch am Hofe erfährt. Wie kannst du glauben, dass Buckingham das Geheimnis für sich behält? Dazu hat er doch überhaupt keinen Grund.«
»Ebenso wie er keinen Grund hat, es zu erzählen«, wandte Polly ein. »Ich kann mich einfach nicht dazu überwinden, es ihm zu erzählen, Richard.« Sie zitterte ein wenig. »Vielleicht wenn all das eine Weile zurückliegt, aber nicht jetzt.«
Sie sah blass aus, zerbrechlich. Tief hatten sich die sieben schlaflosen Nächte in ihr Gesicht eingegraben und verliehen der sonst vor Leben sprühenden Schönheit eine ätherische Aura. Darüber hinaus war Polly an drei Nachmittagen während dieser entsetzlichen Woche auch noch im Theater aufgetreten, und nur drei Menschen im Publikum hatten gewusst, welche übermenschliche Anstrengung sie dies gekostet hatte: Thomas Killigrew, weil nur er eine professionelle Schauspielerin noch zu durchschauen vermochte, außerdem Buckingham und Richard. Polly war nahe daran gewesen zusammenzubrechen, und auch jetzt noch stand sie gefährlich nahe an diesem Abgrund.

Richard kam zu dem Schluss, dass es unklug wäre, das Thema noch weiter zu verfolgen. Ihre Erschöpfung würde Nick der Sorge zuschreiben, und vielleicht würden sie ein paar Tage das Haus nicht verlassen. Nick hatte gewiss nicht das Bedürfnis, sich sofort wieder in der Gesellschaft zu zeigen, und wenn er endlich dazu bereit wäre, hatte Polly vielleicht die Kraft gefunden, ihm alles zu erzählen.
»Dann überlasse ich dich jetzt deinem Bad«, entgegnete De Winter und nahm seinen Mantel. »Und ein oder zwei Stunden Schlaf könnten dir jetzt auch nicht schaden.«

»Ohne Eure Kraft hätte ich das nicht geschafft, Richard«, sagte sie leise.

Er lächelte. »Da unterschätzt du dich aber, meine Liebe. Du hättest in jedem Fall getan, was du für richtig hieltest, ob nun mit oder ohne meine Unterstützung.« De Winter beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange. »Nicholas kann sich sehr glücklich schätzen.«

Nicholas stand auf dem von einer Brustwehr umschlossenen kleinen Rundgang vor seiner Zelle. Zum Schutz gegen den heftigen Wind, der von der Themse herüberwehte, hatte er den Mantel fest um sich geschlungen. Unterhalb der Brustwehr strömte der graubraune Fluss entlang. Obwohl er einer der Hauptverkehrswege war, auf denen die Menschen ihren Geschäften entgegeneilten und unmittelbar unter der Towerbrücke hindurchfuhren, schenkten sie den Insassen selbst nur wenig Aufmerksamkeit. Vielleicht blickten sie kurz zum Verrätertor hinauf, wo der grüne Schleim des Flusses an den Stufen klebte und das Wasser gegen die Fallgitter klatschte. Und vielleicht dachten sie sogar einen winzigen Augenblick an all jene, die ebenfalls diese traurige Flussfahrt unternommen hatten und durch dieses Tor in das große, düstere Gefängnis eingetreten waren, das sie erst wieder für den Weg zum Schafott auf dem Towerhügel verlassen würden.
Das war ein höchst düsterer Gedanke, doch Nick sah nur wenig Anlass zur Freude. Natürlich hatte er das Gefängnis nicht durch das Verrätertor betreten müssen, doch wurde er ebenso sicher verwahrt wie alle anderen. Er wusste nach wie vor nicht genau, wie die Anklage gegen ihn lautete, sodass er sich auch keine entsprechende Verteidigung zurechtlegen konnte.
Er wandte sich um und blickte über die andere Seite der Brustwehr in den großen Innenhof des Towers hinab, wo sich die legendären schwarzen Raben balgten, ihre Runden flogen und mit der Selbstsicherheit derer herumstolzierten, die diesen Ort schon länger bewohnten als jedes menschliche Wesen. Selbst zu dieser frühen Stunde spielte sich bereits eine belebte Szene ab, Wachen und Diener gingen eilends ihren Verpflichtungen nach, Soldatentrupps reagierten gehorsam auf laute Befehle, Herolde und livrierte Boten ritten auf Pferden durch das Tor ein und aus. Plötzlich erschien der Gefängnisdirektor und kam raschen Schrittes über den quadratischen Innenhof. Er hob den Blick, blickte seinen Gefangenen an und reckte zum Gruß die Hand.
Nicholas erwiderte den Gruß. Der Direktor war ein zivilisierter Mann, der gerne gebildete und intelligente Gesellschaft bei einem Glas Portwein genoss, und nur selten hatte Kincaid während seines Aufenthaltes einen einsamen Abend verbringen müssen.
»Frühstück ist da, Mylord.« Eine Wache erschien in dem schmalen Eingang zum Turm, wo Nick untergebracht worden war.
»Wenn ich mich ein wenig mehr bewegen dürfte, dann hätte ich gewiss auch mehr Appetit darauf«, entgegnete Nicholas, ehe er sich wieder ins Innere des Turmes zurückzog. In der runden, aus Steinen errichteten Kammer seines Gefängnisses brannte ein Feuer und schmückten eine Steppdecke und eine dicke Matratze das schmale Bett, und auf dem einfachen Holzbohlentisch unter dem schmalen, vergitterten Fenster standen sogar einige Bücher. Wenn man also den Verlust der Freiheit außer Acht ließ, gab es keinen Anlass zur Beschwerde über diese Art der Unterbringung. Auch von seinen Gefängnisaufsehern hatte Nicholas keinerlei Beleidigungen oder auch nur den Hauch von Unhöflich-keit zu ertragen, aber nichtsdestotrotz waren sie noch immer seine Aufseher. Wenig begeistert wandte er sich seinem Ale und dem Rinderlendenstück zu. Ob Polly noch im Bett lag? Es war bereits nach sieben, aber wenn sie erst um Mitternacht ins Bett gekommen war, könnte sie jetzt durchaus noch schlafen und Kraft schöpfen für ihre morgendliche Arbeit mit Killigrew und die Vorstellung am Nachmittag. Aber was konnte sie andererseits während seiner Abwesenheit schon getan haben, das sie in den späten Abendstunden noch wach hielt? Vielleicht geleitete Richard sie zum Hofe und ermunterte sie, ihre gelassene und scheinbar allein auf Gewinn ausgerichtete Fassade aufrechtzuerhalten, die sie über die Monate hinweg bereits perfektioniert hatten. Doch was auch passieren mochte, es musste aüf jeden Fall verhindert werden, dass sie über den gleichen Kamm geschoren wurde wie ihr Gönner. Doch Richard würde diese Gefahr erkennen und die entsprechenden Schritte unternehmen.
Nick hatte keinerlei Nachrichten von der Welt außerhalb dieser Mauern erhalten, wenngleich der Gefängnisdirektor sich dafür entschuldigt hatte, dass die Vorschriften dies verboten. Auch hatte Nicholas selbst keine Nachrichten entsenden dürfen -nicht einmal Anweisungen an Margaret zur Einteilung des Haushaltsgeldes. De Winter würde dafür sorgen, dass es Polly an nichts mangelte, dessen war Nicholas sich sicher, doch nichts konnte seine quälende Angst um sie mildern, die Verzweiflung in Anbetracht seiner Hilflosigkeit lindern. In Gedanken konnte er Polly noch immer fühlen, konnte er sie sehen und hören.
»Lord Kincaid?« Die schwerfällige Stimme des Direktors riss ihn aus seinen Gedanken. »Direktor, ich bitte um Entschuldigung. Ich bin wohl ein wenig zerstreut.« Nicholas wandte sich von den emporzüngelnden Flammen und den darin tanzenden Erinnerungen ab und begrüßte jenen Mann, der die Herrschaft über Nicholas’ gegenwärtige Lebensbedingungen besaß. »Bringt Ihr womöglich Neuigkeiten von der Anklage?« »Ganz im Gegenteil, Mylord.« Der Direktor strahlte. »Gerade kam ein Bote aus Whitehall und brachte das hier.« Er hielt Nicholas ein Schriftstück hin, während sein Lächeln noch eine Spur breiter wurde. »Es wird mir zwar Leid tun, Eure Gesellschaft zu verlieren, aber ich freue mich mit Euch.«

Nicholas las den unter dem Siegel von Buckingham aufgesetzten Befehl, Lord Kincaid zu entlassen sowie sämtliche Anklagen, egal ob bereits erhoben oder noch in Vorbereitung, fallen zu lassen. »Aber warum?«, fragte Nicholas. »Das widerspricht doch sämtlicher Logik.«

Der Gefängnisdirektor wusste keine Antwort darauf und verstand in Wahrheit auch nicht ganz, weshalb sein ehemaliger Gefangener sich lange mit solchen Fragen aufhielt. Der Direktor deutete zu dem Wachmann in seiner Begleitung. »Euer Degen, Lord Kincaid. Und im Hof erwartet Euch eine Kutsche.«
»Dann danke ich Euch für Eure Höflichkeit und Eure zahlreichen Liebenswürdigkeiten, Direktor.« Nick schob seinen Degen in die Scheide zurück und fühlte sich augenblicklich wieder wie ein ganzer Mensch, gehörte endlich wieder seiner eigenen Welt an. Die beiden Männer verbeugten sich noch einmal voreinander, und der Gefängnisdirektor begleitete Nick in den Hof, wo er dieselbe mit keinerlei Erkennungszeichen versehene Kutsche bestieg, die ihn dieses Mal jedoch aus den Mauern des Towers hinaus und in die vertrauten Straßen der Freiheit bringen sollte.
Im Schlafzimmer vor dem Kaminfeuer ließ Polly sich in die Wanne gleiten, doch ihre Handgelenke brannten unter der sanften Berührung des heißen Wassers - ein Gefühl, das augenblicklich einige höchst unwillkommene Erinnerungen in ihr aufsteigen ließ.
»Sue, siehst du irgendwelche blauen Flecken auf meiner Haut?« Polly richtete sich in der Wanne auf und schaute an ihrem Körper hinab, während Wassertröpfchen an ihr herunterliefen. Buckinghams Spiel hatte ihr keine größeren Leiden als ein gelegentliches Unwohlsein verursacht, doch Polly hatte nicht bedacht, dass selbst ein blauer Fleck von einem Fingerabdruck schon Bände sprechen konnte.
Polly hatte Sue über die nächtlichen Ereignisse nichts Genaues erzählt. Sie wusste nur, dass sie irgendetwas mit Lord Kincaids Verschwinden zu tun hatten, und hatte geschworen, kein Wort darüber zu verlieren. Doch sie hatte genug von der Welt gesehen, um sich die Art von Pollys nächtlichen Verpflichtungen denken zu können - Verpflichtungen, die sie jeden Morgen in heißes Wasser steigen ließen, wo sie jeden Zentimeter ihrer Haut abschrubbte, ehe sie für ein, zwei Stunden in einen erschöpften Schlaf fiel. Deshalb rief Pollys Bitte nun keinerlei erstaunte Ausrufe hervor.
Sorgfältig inspizierte Sue Pollys schlanken Körper. »An diesem Arm ist ein kleiner blauer Fleck, und dort hast du einen Kratzer.« Susan tippte unter eines der spitz hervorstehenden Schulterblätter. »Aber sonst sehe ich nichts.« »Abgesehen von meinen Handgelenken.« Polly ließ sich wieder ins Wasser sinken und untersuchte die leicht gerötete Haut. »Vielleicht könnte Zaubernuss helfen. Es ist zwar nicht allzu schlimm, aber Mylord soll es trotzdem nicht merken.«
»Mylord!« Sue ließ die Seife fallen, die sie Polly gerade reichen wollte. »Dann ist er also wieder frei?« »Ich erwarte ihn jeden Augenblick zurück«, erwiderte Polly im Brustton der Überzeugung. Selbst Richard hatte gesagt, dass ein Villiers sein Wort nicht brechen würde, und Polly war klar, dass sie für Buckingham nun ohnehin ihre Faszination verloren hatte. Er hatte sie gewollt, hatte sich genommen, was er wollte, und sowohl sich selbst als auch Polly das Ausmaß jener Macht bewiesen, die Polly zuvor noch schmählich verhöhnt hatte. Er hatte sie benutzt, und nun konnte er sie wieder aus ihrem Dienst entlassen, wie eine ausgemusterte Hure, die jeglichen Reiz verloren hatte. Der Herzog würde neue Herausforderungen finden und Kincaid und sein billiges Flittchen von Schauspielerin fortan sich selbst überlassen.
Dies war eine Aussicht, die Polly keineswegs unangenehm war. Ihr sollte es nur recht sein, Buckingham das Feld zu überlassen, wenn es das war, was er offensichtlich gern glauben wollte. Er hatte gedacht, er könnte sie demütigen, sie erniedrigen, aber das war ihm nicht gelungen. Das wusste Polly, und allein ihr Bewusstsein zählte nun. Was der Herzog dachte, spielte keine Rolle.
Aber vielleicht spielte es eine Rolle, was Nicholas dachte. Polly sank noch ein wenig tiefer in die Wanne. Sie konnte beim besten Willen nicht einschätzen, wie Nick reagieren würde. Würde er, so wie Richard es vorausgesagt hatte, das Ganze ebenso sachlich betrachten wie ihren ursprünglichen Plan, dass Polly vom Bett des Herzogs aus für sie spionieren sollte? Oder würde er sie nun als besudelt und entwürdigt betrachten? Als ein Spielzeug dieses berüchtigten, verkommenen Lüstlings? Benutzt und ausrangiert und darum nicht mehr reizvoll, nicht mehr liebenswert?

Das laute, energische Klopfen an der Eingangstür drang durch das Haus. Polly hörte Nicholas’ Stimme, hörte ihn mit schnellen Schritten die Treppe heraufkommen, und mit einem Mal waren all diese Sorgen plötzlich verflogen. Er war in Sicherheit, und allein das zählte jetzt.

Hastig sprang Polly aus der Wanne und lief in den Salon, um sich nackt und tropfend in der Sekunde in seine Arme zu werfen, als er die Tür öffnete. »Nick! O Nick!«, schluchzte Polly immer wieder an seiner Brust, während sie ihn mit aller Kraft umfangen hielt, ihre Hände in seinem Rücken verschränkte und ihn an sich drückte. »Ich habe dich so vermisst!«
Eine Weile lang hielt er sie einfach nur fest, sagte nichts, sondern fühlte sie nur, spürte ihren Körper und wie ihr Geruch wieder ein Teil von ihm wurde, ehe er ganz sanft ihre Hände hinter seinem Rücken löste, einen Schritt zurücktrat und sie auf Armeslänge von sich entfernt hielt. »Lass mich dich anschauen.« »Aber ich bin doch ganz nass«, stieß Polly halb lachend und halb weinend hervor.
»Warum sollte mich das davon abhalten, dich anzuschauen?«, neckte er, und seine smaragdgrünen Augen verschlangen sie mit der heißen Flamme des Verlangens, bis Polly glaubte, in seinem Blick versinken zu müssen. »Ich habe doch gesagt, dass alles ein Missverständnis ist und dass du wieder nach Hause kommst«, flüsterte Polly, da ihr plötzlich eingefallen war, dass sie irgendeine Bemerkung über seine Rückkehr machen musste, die sie offiziell so überraschte.
»Ja, das hast du.« Nicholas zog sie wieder in seine Arme, ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, umfasste ihre Hinterbacken und drückte sie an sich. »Ich weiß zwar nicht, was da vorgegangen ist, zum Teufel, aber ich bin fest entschlossen, es bald in Erfahrung zu bringen.«
Polly lehnte sich nach hinten, um Nicholas ansehen zu können, ohne ihren Unterleib von ihm zu lösen. »Aber damit könntest du das Ganze vielleicht nur wieder aufrühren«, wandte sie mit besorgter Stimme ein. »Aber wenn ich nicht weiß, was dahinter steckte, Liebling, kann ich mir nie sicher sein, dass das nicht noch einmal passiert«, erklärte er und knetete das feste, sanft gerundete Fleisch in seinen Händen. »Nein, da wird irgendein Spiel gespielt, und ich muss herausfinden, was für eines. Vielleicht weiß Richard ja etwas. Hast du ihn in letzter Zeit eigentlich gesehen?«
»Ja, jeden Tag«, antwortete Polly und ließ ihre Hände wieder unter Nicholas’ Mantel gleiten. »Aber müssen wir denn jetzt davon reden? Ich hatte solche Angst um dich.« Polly presste ihre Lippen an seine Brust, während ihre Finger eilig an den Knöpfen seines Hemdes zu zerren begannen.
»Ich war auch nicht gerade optimistisch, muss ich gestehen«, entgegnete er und fuhr mit den Fingern durch ihr nasses Haar. »Aber warum badest du eigentlich zu dieser frühen Stunde, Liebes? Das tust du doch sonst nicht.« »Ich konnte nicht schlafen und dachte, dass mich das vielleicht erfrischen würde«, improvisierte Polly und musste nach kurzem Überlegen feststellen, dass es eigentlich noch nicht einmal ganz gelogen war. »Aber was ist mit dir? Hast du schon gefrühstückt? Willst du baden, schlafen -«
»Es gibt nur eines, das ich gern tun möchte«, unterbrach er sie, während sich ein eigentümlicher Unterton in seine Stimme schlich und ein viel sagendes Lächeln um seine Lippen spielte. »Aber das kann ich nicht tun, du dummes Mädchen, wenn du Schüttelfrost bekommst, weil du an einem bitterkalten Wintermorgen nackt und pitschnass herumstehst.«
»Meine Freude ob des Klangs deiner Stimme ließ keinen Platz für so weltliche Erwägungen«, erwiderte Polly mit einem hochmütigen Schnauben. »Und ich nähme es Euch sehr übel, Mylord, wenn Ihr irgendetwas daran auszusetzen haben solltet, wenn … Aua!«
»Hör auf zu zetern, du kleine Xanthippe!« Nick hob sie schwungvoll in seine Arme und blickte auf die sich empört windende Polly hinab. »Nach einer schrecklichen Zeit der Trennung dachte ich eigentlich, dich nun mit Küssen und sanften Worten zu umwerben, aber es scheint so, als wäre dir ein kleiner Kampf lieber!« Mit diesen Worten marschierte Nicholas mit Polly ins Schlafzimmer, wo er sie reichlich unsanft aufs Bett warf. Er nahm das Handtuch, das Susan neben der Wanne zurückgelassen hatte, und rieb Polly damit trocken, bis ihre Haut glühte und das Blut durch ihre Adern strömte. Polly lachte und wand sich hilflos unter jenen Händen, die keine Gelegenheit ausließen, ihren Körper zu erforschen, sie zu kitzeln und zu schubsen, als wäre nicht mehr Widerstand von ihr zu erwarten als von einer Strohpuppe. Plötzlich musste sie an diese anderen Hände denken, unter denen sie sich ebenso hilflos gefühlt hatte. Doch Polly ließ diese Bilder und Erinnerungen von sich abgleiten, streifte sie von sich, wie sich eine Schlange von ihrer alten Haut befreit.

»Habe ich noch irgendeine Stelle vergessen?«, überlegte Nick, während er sich über sie beugte.
»Ich glaube, meine Zehen«, antwortete Polly und wackelte auffordernd damit. »Zwischen ihnen ist alles noch ganz nass.«

Nick grinste, wohl wissend, wie empfindlich Pollys Zehen waren. »Was für ein Versäumnis«, murmelte er, ließ einen Arm unter ihre Knie gleiten und hob ihre Beine an, ehe er ihre schlanken Fesseln zwischen Daumen und Zeigefinger nahm.
»Nein!« Polly schrie auf, als er mit der Zunge über die Unterseite von jedem Fuß leckte und in die Innenseiten ihrer gewölbten Sohlen glitt. »Oh, du weißt doch, dass ich das nicht ausstehen kann!« Polly strampelte wild, während die süße Qual immer weiterging. Nicholas nahm eine Zehe nach der anderen in den Mund, sog an ihnen und massierte mit dem Daumen ihre Fersen und ihre Fußsohlen, was eine wahre Kettenreaktion wohliger Empfindungen in Polly auslöste. Es war, als ob jeder Nerv in ihren Füßen mit einem anderen Teil ihres Körpers verbunden wäre. Erschöpft hörte Polly schließlich auf, sich zu winden und zu protestieren, und gab sich der köstlichen Art und Weise hin, mit der Nick sie erregte. »Du Ungeheuer!«, flüsterte sie, überwältigt von dem sinnlichen Wohlgefühl.

»Du hast mich doch darum gebeten, meine Liebe«, entgegnete Nicholas wahrheitsgetreu und hielt noch immer ihre Beine umschlungen, während er in ihr gerötetes Gesicht und die verschleierten Augen blickte, das Heben und Senken ihrer Brüste als Antwort auf das Hämmern ihres Herzens betrachtete. Nun ließ er seine Hände zu den Innenseiten ihrer Beine gleiten, wanderte langsam nach oben und spreizte sie weit auseinander, während er die seidenweiche Haut zu liebkosen begann und mit quälender Köstlichkeit auf die feuchte, heiß pulsierende Spalte zuglitt. Atemlos und zitternd vor Erregung lag Polly da und wartete auf jene Berührung, von der sie wusste, dass sie sie endgültig über jene Klippen der Verzückung taumeln lassen würde, auf die Nicholas sie mit seiner dämonischen Durchtriebenheit unaufhaltsam zugeführt hatte.

Polly beschwor Nicholas geradezu mit ihrem Blick, fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen, während ihr Körper weich wie Wachs wurde, eine formlose Masse auf dem Federbett, und ihr gesamtes Fühlen und Empfinden auf jenen heftig pulsierenden Punkt zwischen ihren Schenkeln konzentriert war. Heiße Tränen einer kaum erträglichen Wonne rannen ihr über die Wangen. Polly spannte die Bauchmuskeln an, ihre Haut erbebte unter kleinen Schauern, und dann, als die Welt nur noch aus freudiger, atemloser Erwartung zu bestehen schien, berührte Nicholas sie schließlich.

Pollys Körper bäumte sich auf wie unter dem Schmerz einer Verbrennung. Es war, als ob sie etwas verloren hätte, als ob ihr etwas eine Ewigkeit vorenthalten worden wäre, das sie nun endlich wieder zurückbekam - die liebevolle Berührung der körperlichen Freude, der wirbelnde Taumel des unendlichen Glücksgefühls waren endlich wieder ihre.

»Komm zu mir, Liebling, in mich hinein«, flüsterte Polly verzweifelt in ihrem Verlangen nach jener Verschmelzung, die sie beide wieder zu einem Ganzen werden ließ.
Nick riss sich die Kleider vom Leib, achtete in seiner Hast weder auf Knöpfe noch auf Ösen, zog Polly ungeduldig an sich und stieß, als sie ihre Hüften hob, mit einem kraftvollen Stoß tief in sie hinein. Ihr Körper schmiegte sich um ihn, hielt ihn mit ihren seidenen Fesseln gefangen. Nicholas atmete tief aus und lächelte in sanfter Befriedigung. »Solch ein süßer Genuss, Liebling«, flüsterte er und beugte sich hinab, um sie auf die Augenlider zu küssen. »Du bist wie Samt und Honig.«
»Und keinerlei Würze?«, murmelte sie. »Ein solches Gebräu hört sich aber eine Spur zu süßlich an.« »Auf deiner Zunge ist Salz genug, um selbst Marzipan noch Würze zu verleihen«, entgegnete er. »Ob ich dich dafür wohl bestrafen sollte?« Langsam zog er sich wieder aus ihr heraus.
»Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, sagte Polly. »Das war eine gedankenlose Frechheit.« Damit schlang sie die Beine um seine Hüften und zog ihn wieder in sich hinein.

»Auf eine solch Art und Weise auf Komplimente zu reagieren ist in der Tat eine Frechheit«, erklärte Nicholas mit sehr ernster Stimme, spannte seine Hinterbacken an und stemmte sich gegen den Druck ihrer Fersen.
»Ich bitte dich wirklich um Entschuldigung und akzeptiere jede Strafe außer dieser hier.« Polly hob die Hüften an, während sie den Druck ihrer Fersen verstärkte. Nick seufzte und ergab sich in scheinbarem Widerwillen.

Doch dann verflog das Lachen augenblicklich, und sein Blick brannte sich förmlich in ihre Augen. »Wenn du mich liebst, mein Herz, dann beweg dich jetzt nicht mehr. Ich würde dich gerne mitnehmen, aber nur eine einzige Bewegung, und ich bin verloren.«
Polly lächelte. »Aber dann würde ich dich ja verlieren. Ich werde bei dir sein, hab keine Sorge.« Langsam spannte sie die Muskeln um ihn herum an, sah, wie sich seine Züge vor Glückseligkeit entspannten, und versuchte ihren eigenen Sturm zu zügeln, um seine Freude noch länger zu genießen, ehe auch sie von der Woge der Verzückung fortgerissen wurde.

»Großer Gott, wie sehr ich dich vermisst habe.« Nick öffnete die Augen, spürte unter seinem sich langsam beruhigenden Herzen das Trommeln von Pollys Pulsschlag. »Ich habe es vermisst, mich von dir erzürnen zu lassen, doch ebenso sehr, mich einfach von dir überwältigen zu lassen.« Nicholas küsste ihren Mundwinkel, das kleine Grübchen an ihrem Kinn. »Erzähl mir, was du in der letzten Woche getan hast.«
»Abgesehen davon, dass ich mir schreckliche Sorgen gemacht habe?«, fragte Polly und spürte, wie ihr Herz erneut zu rasen begann und ein feiner Schweißfilm sich an der Innenseite ihrer Hände bildete. Es ist doch nur Lampenfieber, versuchte sie sich einzureden. Nick runzelte die Stirn. »Du siehst völlig erschöpft aus, Liebling.«
»Aber das spielt doch jetzt, wo du wieder da bist, keine Rolle mehr. Ich konnte nicht schlafen, und dann war da auch noch das Theater … O Gott, wie spät ist es eigentlich?« Polly fuhr mit einer Erschrockenheit hoch, die nicht gespielt war. »Wir proben doch heute Morgen.« Sie sprang aus dem Bett. »Findet heute Nachmittag eine Aufführung statt?«
»Nein, aber morgen führen wir Master Drydens neues Stück auf. Geheime Liebe. Manche Teile davon sind wirklich witzig. Melissa verwandelt sich in Master Florimell.« Polly stellte sich in Pose und tat so, als ob sie gerade ihre große Perücke ausbürsten würde. »>Gott sei Euch gnädig, Monsieur Florimell! Wahrlich, mich deucht, Ihr seid ein fescher Bursche.<«
Nick lachte über den merkwürdigen Widerspruch zwischen ihrer nackten Weiblichkeit und dem höchst männlichen, großtuerischen Gebaren. »Spielt Edward die männliche Rolle?«
»Ja, als Celadon, mein Liebhaber. Es wird ziemlich peinlich, denn an einer Stelle fordert er mich sogar zum Duell heraus.« Polly zwinkerte verschmitzt.

»Und wie versucht der edle Florimell dieses Ereignis zu verhindern?«, fragte Nicholas amüsiert. Inzwischen war jedes Anzeichen der Anspannung verflogen, die er noch eine Minute zuvor bemerkt hatte.

Polly wechselte die Pose, nahm eine hochmütige Haltung ein und wedelte mit einem imaginären Taschentuch durch die Luft. »>Ein Duell? Nichts da! Es ist mittlerweile eine so gewöhnliche Angelegenheit geworden, dass ein moderner Mann sie doch nur noch missbilligen kann.<«
Nick brüllte vor Lachen. »Ich will nichts mehr sehen, sonst verdirbt es mir noch den Spaß an der Vorstellung.« Damit stieg er in Pollys verwaistes Badewasser. »Na, es ist zwar kalt, aber ich denke, gerade das dürfte mich erfrischen. Solltest du dich nicht besser ankleiden?«

»Ja.« Polly ging zum Kleiderschrank. »Kommst du heute Morgen nicht mit zur Probe?« Sie drehte sich um und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Ich frage nur, weil ich Angst habe, dich wieder aus den Augen zu verlieren.«

»Ich muss zu Richard, Liebes«, entgegnete Nicholas ernsthaft und spritzte sich etwas Wasser in den Nacken. »Es gibt ein paar Dinge, die dringend einer Überprüfung bedürfen -«
»Aber doch gewiss nicht heute«, unterbrach sie ihn. »Vielleicht möchte Richard ja zum Mittagessen kommen, wenn wir ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass du wieder frei bist.«
Nick runzelte die Stirn. »Ich dachte eher daran, heute Morgen bei Hofe zu erscheinen. Ich muss unbedingt herausfinden, wie man mich dort empfängt.«

Polly biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob weiteres Drängen ihrerseits wohl seinen Argwohn weckte. Sie ließ die Schultern sinken; ihre Lippen zitterten, doch sie sagte nichts, sondern fuhr fort, sich anzukleiden. Nicks Stirnrunzeln wurde noch ein wenig besorgter. Er hatte keinen Grund zur Annahme, dass dieser demonstrative, tapfer erduldete Kummer nicht echt sein sollte, und konnte Polly, wie immer, nicht widerstehen. »Na schön. Heute bleiben wir für uns, ausgenommen Richard. Warum schickst du ihm nicht eine Einladung zum Mittagessen?«
»Und du kommst mit ins Theater?« Sie wandte sich zu ihm um und strahlte ihn aus leuchtenden Augen an. So strahlend wie ein Veilchen nach dem Sturm, dachte Nick mit vertrauter Resignation. »Ja, wenn du unbedingt willst. Trotzdem finde ich es nicht nett von dir, dass du mir meinen ersten Genuss dieses Stückes verdirbst, indem du mich dazu zwingst, mir auch die Versprecher, die Hilfestellungen der Souffleuse und Master Killigrews Verärgerung und Kritik anzuhören.«
Polly hüpfte zur Wanne, beugte sich hinab und gab Nicholas einen Kuss. »Ich werde eine Möglichkeit finden, wie ich dich dafür wieder entschädige, das verspreche ich dir.«
Nick ergab sich kopfschüttelnd. »Schick die Nachricht an Richard. Aber tu mir um Himmels willen den Gefallen und mache es nicht schriftlich!. Eine mündliche Einladung reicht vollkommen.«
Polly streckte ihm die Zunge heraus. »Wie soll ich deiner Meinung nach besser in Rechtschreibung werden, wenn ich so wenig Ermunterung erhalte?«

Master Killigrew begrüßte Nicholas mit großer Erleichterung. »Gütiger Gott, es tut so gut, Euch heil und gesund wiederzusehen. Ich war fast schon entschlossen, die morgige Vorstellung ausfallen zu lassen.« »Aber warum denn?« Nick nahm eine Prise Schnupftabak und verbarg damit seine Belustigung über Killigrews Erleichterung, die eher mit der Sorge um das Theater als damit zusammenzuhängen schien, dass er Nick zu seiner glücklichen Entlassung aus dem Gefängnis gratulieren wollte.
»Nun, wegen Polly! Ein solches Häufchen Elend. Ich hatte Angst, sie könnte jeden Augenblick in Ohnmacht fallen, und bei der Premiere eines neuen Stücks -« Er zuckte viel sagend die Achseln. »Sie war in sehr großer Sorge«, stimmte Nick zu und blickte zur Bühne hinüber.

»Ja, aber es war noch mehr als das«, erklärte Thomas. »Da ging noch etwas anderes nicht mit rechten Dingen zu, aber sie wollte sich mir ja nicht anvertrauen.« Kritisch beobachtete er die Proben einen Moment lang und nickte schließlich. »Aber nun ist ja alles wieder in Ordnung, wie es scheint.« Damit trat er zum Bühnenrand. »Polly, wir alle wissen, dass Master Dryden Euch die Rolle des Florimell auf den Leib geschrieben hat, aber das dürft Ihr Euch trotzdem nicht so zu Kopf steigen lassen! Ihr müsst noch immer ernsthaft schauspielern, es sei denn, Ihr wollt Euch gerne aus den Zuschauerrängen bewerfen lassen.«
»Ihr seid ungerecht!«, rief Polly und wirbelte zu ihrem Mentor herum. »Was soll ich Eurer Meinung nach denn anders machen?«

Nicholas lächelte und lauschte der lebhaften Unterhaltung. Es war fast so, als ob die vergangene Woche nur ein böser Traum gewesen wäre, nur dass es eben keiner war.
»Schön, dich wieder hier anzutreffen, mein Freund«, drang Richard De Winters ruhige Stimme von den im Halbdunkel liegenden Zuschauerplätzen an sein Ohr. Nick wandte sich um, die Hand zur Begrüßung bereits ausgestreckt.

»Richard, es tut gut, dich wiederzusehen.« Sie reichten einander die Hand in einer Geste, die mehr sagte, als Worte es vermocht hätten. »Hast du Pollys Nachricht bekommen?« »Ja.« Richard lachte. »Sie war vor Freude reichlich verwirrend, aber die Aussage war klar.« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit der Bühne zu. »Ich sehe, sie ist wieder sie selbst.«

»Ist dir in den vergangenen Tagen noch etwas anderes an ihr aufgefallen, außer einer ungewöhnlichen Besorgtheit? «, fragte Nick.
Geh ganz langsam und vorsichtig vor, ermahnte Richard sich im Geiste. »Eine ungewöhnliche Besorgtheit schließt praktisch alles mit ein, Nick. Fragst du aus irgendeinem bestimmten Grund?«

Nick zuckte die Achseln. »Nicht direkt. Ich vermute, Killigrew hat in seiner eigenen Besorgnis wohl einfach mehr gesehen, als tatsächlich da war.« Er nahm seinen Freund beim Arm und zog ihn zu dem Teil des Parketts, wo ihr Geflüster die Probe nicht störte. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist, Richard?«
De Winter schüttelte den Kopf. »Nein, aber man hat mir eine Nachricht für dich zukommen lassen - eine äußerst freundliche sogar.« Er hielt einen Augenblick inne, worauf Nick fragend eine Augenbraue hob. »Seine Majestät bittet dich, morgen seinem Morgenempfang beizuwohnen. Damit ein kleines Missverständnis aufgeklärt werden könne.«
»Verdammt!« Nick richtete den Blick zu der gläsernen Kuppel. »Durch ein Missverständnis hat man mich im Morgengrauen unter viel Aufhebens verhaftet und eingesperrt! Durch ein Missverständnis wurde ich eine ganze Woche lang im Tower gefangen gehalten!«
»Ruhig, ganz ruhig«, sagte Richard beschwichtigend und legte seinem Freund eine Hand auf den Arm. »Lass gut sein, Nick. Lieber keine schlafenden Hunde wecken. Und sei auf jeden Fall freundlich zum König. Alles in allem ist ja nichts Schlimmes passiert.«
Nick schien noch unschlüssig, entspannte sich aber langsam wieder. Er schaute wieder zur Bühne hinauf. Weder Polly noch er hatten einen bleibenden Schaden davongetragen. Besser, man weckte keine schlafenden Hunde, wie Richard ganz richtig gesagt hatte.
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»Warum machst du denn so ein Gesicht, Liebes?« Nick beugte sich hinab, um seine Lieblingsstelle an Pollys Nacken zu küssen. Es war der nächste Morgen, und Polly saß vor ihrem Schminkspiegel. »Du hast in den Spiegel gestarrt, als würdest du dort ein grünhaariges Ungeheuer sehen. Du siehst gut aus, das kann ich dir garantieren.« Er lachte, ließ den Mund zu ihrem Ohr wandern und versuchte Polly damit aus ihrer trostlosen Stimmung zu reißen, in der sie sich schon seit dem Aufstehen befand.
»Warum müssen wir denn heute zum Hof gehen?«, fragte Polly, legte ihre Hände auf Nicks, die auf ihren Schultern ruhten, und blickte sein Spiegelbild bittend an. »Ich wäre lieber noch ein bisschen mit dir allein, anstatt mir dieses Geschwätz anhören zu müssen, diesen Unsinn und -«

»Du weißt doch, dass ich von Seiner Majestät darum gebeten wurde«, entgegnete Nick. »Ich muss mir meine Stellung bei Hofe neu erkämpfen, Polly, und das wird mir nicht gelingen, wenn ich mich hinter verschlossenen Türen herumdrücke, als ob ich mich verstecken müsste.«
»Ich verstehe aber nicht, weshalb du überhaupt eine Position bei Hofe einnehmen willst«, entgegnete Polly starrsinnig. »All das ist doch nichts als Heuchelei.«

»Eine Heuchelei, in der ich aber meine Rolle zu spielen habe«, widersprach Nick schroff. »Und jetzt beeil dich. In einer halben Stunde müssen wir aufbrechen.«
Polly biss sich auf die Lippe. Sie könnte sich natürlich weigern, Nicholas zu begleiten, und letzten Endes würde er sich fügen müssen. Sie war schließlich nicht von Seiner Majestät eingeladen worden. Doch es wäre unerträglich, sich zu Hause zu verkriechen, sich das boshafte Geflüster vorzustellen, das ihm dort zu Ohren kommen würde, und beklommen auf seine Rückkehr zu warten. Falls er - mit dem Wissen um ihren Handel mit Buckingham - überhaupt noch zurückkommen würde.
Da es ein schöner Tag mit blauem Himmel war, die Straßen trocken waren und Nick sich in seiner wiedergewonnenen Freiheit nach körperlicher Betätigung sehnte, gingen sie zu Fuß. Er ließ Polly in der Langen Galerie bei der plaudernden Menschenmenge zurück, ehe er sich auf den Weg zu den privaten Räumlichkeiten Seiner Majestät machte, um dem König während dessen Lever - der kunstvoll konzipierten Prozedur seiner Morgentoilette - seine Aufwartung zu erweisen.
König Charles, der sich gerade den Aufmerksamkeiten seines Barbiers hingab, begrüßte Nicholas herzlich und bat ihn, durch das Gedränge seiner bevorzugten Höflinge nach vorn zu treten. »Kincaid, lieber Freund.« In Erwartung eines Kusses seines Untertans streckte er ihm seine königliche Hand entgegen. »Manchmal geht es doch wirklich mit dem Teufel zu, aber Ihr wisst ja selbst, was Gerüchte so alles anrichten können. Besonders in der heutigen Zeit. Man kann keinem mehr trauen. Ich weiß gar nicht mehr, woher diese Gerüchte überhaupt kamen, oder Ihr etwa, George?«

»Ein Wort hier, ein Wort da, Sir«, entgegnete der Herzog von Buckingham gedehnt und musterte Nicholas scheinbar gelassen. »Es tut mir außerordentlich Leid, Kincaid. Ich kann nur hoffen, dass Ihr die Woche nicht unter allzu unbequemen Bedingungen verleben musstet.«

»Ich habe meine Zeit schon angenehmer verlebt«, entgegnete Nick mit einem angespannten Lächeln. »Und die unvergleichliche Polly?« Buckingham lächelte wohlwollend. »Ich vertraue darauf, dass sie Euch ein herzliches Willkommen bereitet hat.«
Der König lachte leise. »Ja, unvergleichlich, in der Tat. Ihr könnt Euch wirklich glücklich schätzen, Kincaid, wenn Ihr sie halten könnt.«
»Ich gebe mein Bestes, Sir.« Nick verbeugte sich und wartete noch einen Augenblick, bis klar wurde, dass Seine Majestät offenbar alles gesagt hatte, was es über dieses unselige Missverständnis zu sagen gab, ehe er sich in den Hintergrund zurückzog. Er war wütend und verwirrt. Ein Wort hier, ein Wort da. Das war keine überzeugende Erklärung, und was, zum Teufel, hatte Buckingham mit alldem zu tun? Doch das sollte er nur allzu schnell erfahren.
Polly stand mit einem festgefrorenen Lächeln und starrem Blick inmitten der plappernden und lachenden Menge. Lady Castlemaine wusste Bescheid. Polly spürte, wie die Übelkeit in ihr aufstieg, wie sie in ihrem Magen wütete. Sie schluckte verzweifelt, hörte wieder dieses von Hass erfüllte, trillernde Lachen, spürte den Blick aus diesen boshaften Augen, die sie förmlich auszuziehen schienen.
»Ich hoffe, Ihr fandet die herzoglichen Aufmerksamkeiten ebenso angenehm und lohnend wie die eines Barons, meine liebe Mistress Wyat?«, hatte Lady Castlemaine sie nicht verschwiegen, sondern mit lautstarker Plumpheit gefragt. Um Polly herum erhob sich ein nervöses Gekicher. Immerhin war es Polly noch gelungen, einen arglosen Blick aufzusetzen, ehe sie sich abwandte. Aber es gab nirgends einen Ort, wohin sie sich zurückziehen konnte, und sie wagte nicht, vor Nicks Erscheinen zu gehen.
»Gütiger Himmel, du ziehst ja ein Gesicht wie eine kranke Katze!«, flüsterte Richard zischend hinter ihr. »Ignoriere die Bemerkungen einfach, dann verliert das Ganze bald seinen Reiz. Das ist doch nur eine von Barbaras Boshaftigkeiten. Jeder weiß, dass sie dich nicht ausstehen kann. Aber wenn du dich schuldig bekennst, wird die Geschichte weiter Gesprächsthema bleiben.« »Aber Nick -«

»Er ist gerade erst wieder in die Galerie gekommen. Nimm dich zusammen!«

Polly hob das Kinn und begrüßte Nicholas mit einem Lächeln, während er durch die Menge auf sie zukam. »Hat es Seiner Majestät gefallen, Euch wieder in Gnaden aufzunehmen, Mylord?«

Nick ließ ein bissiges Lachen hören, obwohl er eine freundliche Miene an den Tag legte. »Es hat ihm gefallen, mich willkommen zu heißen, und er hofft, dass ich aufgrund dieses Missverständnisses, an dessen Ursprung er sich schon nicht mehr recht erinnern kann, nicht allzu viele Unannehmlichkeiten erdulden musste.«
»Dann ist es also vorbei«, bemerkte Richard leichthin. »Und durch zorniges Grübeln ist jetzt auch nichts mehr gewonnen.«

»Oh, Mylord Kincaid, lasst mich Euch zu Eurem glücklichen Wiederauftauchen gratulieren.« Lady Castlemaines süßliche Stimme kam durch die Luft geschwebt, und wieder hatte Polly das Gefühl, als befände sie sich in der Umklammerung der betäubenden, giftigen Spinne. Nick machte eine leichte Bemerkung, die den Vorfall als harmlos erschienen ließ, worauf das trällernde Lachen der Gräfin ertönte. »Ihr seid unerschütterlich, Mylord.« Sie wandte sich der wie erstarrt dastehenden Polly zu. »Eure Mätresse dagegen nicht ganz so, fürchte ich. Sie schien das Vertrauen in Eure Freilassung verloren zu haben. Aber andererseits richtet eine kluge Frau ja auch stets ein Auge auf ihre Zukunft, nicht wahr, Mistress Wyat? Man muss schließlich an seine Vorsorge denken. Allein auf Glück und günstige Umstände kann man in dieser harten Welt nicht vertrauen. Und selbst die Verehrer einer Schauspielerin werden eines Tages einmal weniger -ebenso wie die einer Hure.« Sie lächelte. »Da ist es schon klüger, die Früchte zu ernten, solange sie noch am Baum hängen, hab ich Recht? Und der Baum des Herzogs von Buckingham ist üppig und schwer beladen. Ich bin sicher, Ihr seid für Eure Dienste reich entlohnt worden. Er jedenfalls hat mir versichert, dass sie ihre Vergütung durchaus wert gewesen wären.«
Ein Rauschen von Satin, ein Hauch von Moschus, und Lady Castlemaine war verschwunden - in ihrem Kielwasser aber hinterließ sie eine Schneise der Zerstörung. Nick blickte in Pollys kreidebleiches Gesicht, ehe sein Blick zu Richard wanderte. Beide Gesichter verrieten ihm alles, was er noch wissen musste.
»Leg deine Hand auf meinen Arm, Polly«, befahl er mit ausdrucksloser Stimme. »Wir werden jetzt die gesamte Länge der Galerie entlangschlendern.« »Bring mich nach Hause«, flüsterte Polly.
»Noch nicht. Da sind noch ein paar Freunde, die ich begrüßen muss, und das sollten wir gemeinsam tun. Falls wir auf Buckingham treffen, vollführst du einen höflichen Knicks.«
Polly blickte flehend zu Richard hinüber, der jedoch nur kurz nickte und sich ihnen anschloss. Es war die längste halbe Stunde, die Polly jemals erleben sollte. Irgendwie aber schaffte sie es dennoch, das Lächeln auf ihrem Gesicht zu bewahren und sogar zu antworten, wenn man mit ihr sprach. Am Ende der Galerie wurden sie von George Villiers und Lady Castlemaine erwartet.

Nick spürte, wie Polly sich verkrampfte. Sie vollführte einen Knicks vor dem Herzog und spürte, wie dessen Blick auf unverschämte Weise und scheinbar in Erinnerungen schwelgend auf ihrer Brust hängen blieb. Polly spürte, was er mit diesem Blick bezwecken wollte - sie sollte sich benutzt und beschmutzt fühlen. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass Buckingham nicht der Sieger dieses Spiels war, was auch immer er denken sollte. Ihren wahren Kern hatte er durch seine Gewalttaten nicht berühren können. Polly hob den Kopf und erwiderte seinen Blick mit nichts sagender Freundlichkeit.

»Guten Morgen, Mylord. Wie Ihr seht, ist Lord Kincaid wieder zu uns zurückgekehrt.«

»Meine Gratulation«, entgegnete er, und in seinen Augen blitzte ein kleiner Funken unfreiwilliger Bewunderung auf. »Ich bin gespannt auf Eure Vorstellung heute Nachmittag, Mistress. Man sagt, John Drydens neues Stück soll höchst amüsant sein.«
»Ich bin mir sicher, Ihr werdet nicht enttäuscht werden, Mylord.« Polly vollführte einen weiteren Knicks und wandte sich wieder ab.
Sie verließen den Palast und hatten allen gezeigt, dass sämtlichen Übereinkünften, die Buckingham und Kincaids Mätresse während der Abwesenheit ihres Gönners getroffen haben mochten oder nicht, von den Protagonisten selbst offenbar keinerlei Wert beigemessen wurde. Der Spaziergang zurück zur Drury Lane verlief schweigend. An der Tür zu Pollys Unterkunft wandte sich Nick, dessen Gesicht wie in Stein gemeißelt schien, zu Richard um. »Ich danke dir für deine Unterstützung. Du wirst gewiss verstehen, wenn ich dich nicht mehr hineinbitte.« »Ich möchte keinesfalls aufdringlich sein, mein Freund, aber ich glaube, ihr braucht meine Hilfe«, entgegnete Richard gelassen. »Denn wenn die Dinge zu hitzig werden, geht die Objektivität manchmal verloren. Und ich glaube, dass ich damit aushelfen kann.«
»Richard hat Recht«, erklärte Polly »Er war derjenige, der mich in dieser Angelegenheit unterstützt hat, deshalb ist es nur richtig, wenn er auch einen Teil der Erklärungen übernimmt.«
»Also gut.« Nick öffnete die Tür und bedeutete ihnen vorauszugehen. Im Salon deckte Susan gerade den Tisch fürs Mittagessen. Nicholas schickte sie hinaus, ehe er sich an Polly wandte. »Und jetzt möchte ich die Wahrheit hören, Polly«, sagte er.

Polly blickte hilflos zu Richard hinüber. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Dann werde ich es tun«, entgegnete Richard. »Schenk uns etwas Wein ein, Kind. Natürlich kannst du mich jederzeit unterbrechen, wenn ich etwas nicht richtig wiedergebe.«
Nicholas lauschte der nüchternen Schilderung De Winters. Da Richard nichts von dem Bordell oder Details der Vorfälle dieser sieben Nächte wusste, erfuhr auch Nick nichts davon. Was er jedoch hörte, ließ einen eisigen, erschreckenden Zorn in seinem Inneren aufwallen, den er sich äußerlich jedoch nicht im Geringsten anmerken ließ. Als Richard endete und seine Aufmersamkeit dem Rheinwein in seinem Glas zuwandte, blickte Nick Polly an. Sie stand neben dem Tisch und richtete mit schmerzvoller Eindringlichkeit ihren Blick auf ihn. »Warum hast du sie nicht davon abgehalten, Richard?«, fragte Nick, den Blick noch immer auf Polly gerichtet. »Das Ganze hatte bereits angefangen, bevor ich das tun konnte«, entgegnete Richard leise. »Aber auch dann hätte ich mich nicht berechtigt gefühlt, Polly daran zu hindern. Ihr einen Rat zu geben, ja, aber nicht, ihr zu sagen, was sie tun darf und was nicht.«
»Ich hätte auch niemandem erlaubt, mich davon abzuhalten«, fügte Polly hinzu. »Es war eine Sache allein zwischen mir und dem Herzog. Und dort bleibt sie auch ruhen.«
»Ah … nein«, gab Nick entschlossen zurück und drehte mit gerunzelter Stirn das Glas in seinen Händen hin und her. »Nun ruht sie bei mir. Lasst uns nun zu Mittag essen. Um vier musst du im Theater sein.« »Ich verstehe nicht, was du damit meinst«, widersprach Polly und suchte bekümmert nach den richtigen Worten. »Ich … ich verstehe ja, wenn du dich fühlst, als hätte ich … als hätte ich dich betrogen, aber in Wahrheit habe ich das nicht getan. Es war doch nicht ich, die er berührt hat, Nick -«
»Genug!«, rief Nick, dessen Stimme zu brechen drohte. »Wie kannst du nur einen solchen Unsinn sagen? Glaubst du denn, ich könnte mir nicht vorstellen, was für eine Hölle du durchmachen musstest? Du wirst die Angelegenheit aus deinem Bewusstsein verdrängen, so weit dir das nur möglich ist. Aber nun ruht sie bei mir, und wenn ich gelernt habe, damit umzugehen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Verletzungen zu heilen.« Er trat zum Tisch und zog einen Stuhl für sie heran. »Setz dich. Richard.« Er deutete auf den Stuhl gegenüber von Polly und zog an der Klingelschnur.
Polly blickte unsicher zu Richard hinüber, der jedoch das Gespräch auf Banalitäten lenkte, während Susan und die Hauswirtin die Wildbretpastete auf den Tisch stellten.
»Was meinst du damit, dass die Angelegenheit nun bei dir ruht?«, fragte Polly, als die Tür sich hinter den beiden Frauen geschlossen hatte. »Es ist vorbei, Liebling. Ich bin noch heil und gesund, und du bist in Sicherheit. Lady Castlemaine mag tuscheln und ihr Gift versprühen, so viel sie will, aber nun, da du alles weißt, interessiert mich all das nicht mehr. Ich hatte heute Morgen nur Angst, weil ich es vor dir verbergen wollte.« »Um meine Gefühle zu schonen, vermute ich«, erwiderte Nick bitter. »Und schätzungsweise muss ich dir auch dankbar dafür sein.« Er schnitt die Pastete an und legte ein Stück auf Pollys Teller. »Iss jetzt.«

»Ich bitte dich um Verzeihung«, flüsterte Polly und starrte auf ihren Teller, wo das Essen unter einem Schleier von Tränen zu verschwimmen schien. »Ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte tun können.«
»Du bist zu streng, Nick«, hielt Richard ihm leise vor.

»Streng!« Nick explodierte förmlich. »Ich soll mit einem dankbaren Lächeln hinnehmen, dass eine Frau, die unter meinem Schutz lebt, ein wahres Martyrium durchgemacht hat, nur um mich freizukaufen. Ein Martyrium an Qualen, die nur Gott allein kennt. Und nun fühlt sie sich auch noch dazu verpflichtet, mir das alles vorzuenthalten! Für was für einen Mann haltet ihr mich eigentlich?«
Es entstand ein unbehagliches Schweigen, während Pollys Tränen noch immer auf ihr unberührtes Mittagessen fielen. »Aber das war nicht Richards Werk. Im Gegenteil, er hat mir dazu geraten, dir alles zu erzählen«, stieß sie hervor.
»In diesem Fall wünschte ich, du wärst seinem Rat gefolgt.« Nicholas’ Tonfall wurde etwas sanfter. »Und jetzt iss. Mit leerem Magen kannst du nicht auftreten.« Er wandte sich wieder Richard zu. »Nach dem Essen werde ich Buckingham aufsuchen. Darf ich mit deiner Unterstützung rechnen?«
»Du verlangst Genugtuung?«, fragte De Winter, der aus seiner ruhigen Selbstsicherheit aufgeschreckt zu sein schien.
Pollys Wissen über die Regeln und die Etikette bei Hofe wiesen noch immer Lücken auf, aber einige Dinge wusste sie doch. »Das darfst du nicht!«, schrie sie entsetzt. »Wegen so einer Angelegenheit wird der Herzog dich auch gar nicht empfangen. Es ging lediglich um eine Hure, die er gekauft und bezahlt hatte. Worin soll da die Ehrverletzung bestehen? Er würde dir doch nur ins Gesicht lachen.« Polly sprang auf, als Nick sich so abrupt erhob, dass sein Stuhl polternd zu Boden fiel.
»Bei Gott, ich habe dich gewarnt, was ich tun würde, solltest du jemals wieder dieses Wort in den Mund nehmen!« Sein Gesicht glühte förmlich vor Zorn, als er um den Tisch herumkam.
Polly beschloss, ihrer Sicherheit den Vorzug vor der Tapferkeit zu geben, und rannte zur Tür. »Warum willst du nur nicht verstehen?«, schrie sie. Inzwischen waren ihre Tränen versiegt und einem Gefühl der Wut und der Enttäuschung über seine Blindheit gewichen. »In diesem Fall ist es doch nur die Wahrheit - eine unbedeutende Wahrheit. Und wenn sie mir nichts ausmacht, warum dann dir?«
Sie riss die Tür auf, schlüpfte hinaus und zog sie unmittelbar vor Nicks Nase wieder zu. Mit einem zornigen Fluch streckte Nicholas die Hand nach dem Türgriff aus.
»Nicht, Nick, bleib!«, befahl Richard scharf. »Hast du sie denn nicht schon genug bestraft?« Langsam wandte Nicholas sich wieder um. »Das wollte ich nicht.«
»Trotzdem hast du es getan. Sie hat schon genug ertragen, und wenn sie dir den Schmerz ersparen wollte, solltest du ihr das besser zur Ehre gereichen lassen.«
»Richard!« Nick musterte seinen Freund mit schmerzerfülltem Gesicht. »Glaubst du, ich weiß nicht, was sie durchgemacht hat? Ich will noch nicht einmal daran denken. Es ist, als ob Geier mein Herz herausrissen. Aber dafür will ich das Blut dieses Lüstlings!« Nicholas hatte seine Drohung nur leise ausgesprochen, doch die Grausamkeit, die darin mitschwang, jagte Richard einen eisigen Schauer über den Rücken. »Komm doch zur Vernunft, Nick! Polly hatte vollkommen Recht. Villiers würde dir doch nur ins Gesicht lachen, und die Geschichte würde den Hof monatelang amüsieren. Du wärst doch die Zielscheibe des Spotts und Polly auch. Sie ist deine Mätresse, Nick. Du hältst keinen Regenschirm über sie, der ihre Ehre schützen soll. Willst du einen Mord begehen? Das wäre dann deine letzte Möglichkeit.«
Nicholas stand reglos im Salon, spürte einen wärmenden Sonnenstrahl an seinem Hinterkopf. Die Wintersonne und das Kaminfeuer tauchten den Raum in heimeliges Licht, die Luft war erfüllt von den leckeren Gerüchen des Essens von Mrs. Benson, der Tisch war reich gedeckt, der Wein in seinem Becher edel. Ein Bildnis des vollkommenen häuslichen Friedens, außer dass die Dame des Hauses fehlte. Verärgert schüttelte Nicholas den Kopf. »Man sollte mich dafür an den Pranger stellen, was für ein Narr ich doch bin! Ich habe gezögert, obwohl es keinen Grund dafür gab -« Er zuckte die Achseln. »Nun, das ist nun vorbei. Komm, Richard. Ich fürchte, du wirst auf den Rest deines Mittagessens verzichten müssen. Ich brauche deine Hilfe, denn es gibt eine Menge zu tun.«
Polly gelangte zum Theater, ohne sich bewusst gewesen zu sein, dass sie überhaupt den Weg dorthin eingeschlagen hatte.
Polly betrat die Garderobe, wo bereits ihre Kostüme bereitlagen: das Kleid und die Unterröcke für Melissa im ersten Akt und die Kniebundhosen, die Perücke und das Wams, wenn Melissa sich in Florimell verwandelte. Die Rolle der Melissa beziehungsweise des Florimell war ein Charakter, der Polly großen Spaß bereitete, denn sie war eine sehr erfolgreiche Frau, die das Duell der Worte und der geistigen Gewandtheit zu ihren Gunsten zu entscheiden wusste und sich dafür lediglich bei ihrer Demaskierung von Celadon ein wenig das Haar zerzausen lassen musste. Seltsamerweise musste Polly bei diesem Gedanken leise lachen. Die Rolle war wie geschaffen für sie, und sie würde dieser Schöpfung zur Ehre gereichen.

Thomas Killigrew sollte feststellen, dass sich seine weibliche Hauptdarstellerin bereits recht früh darangemacht hatte, sich umzukleiden. Gut gelaunt erwiderte sie seinen Gruß, und mit großer Erleichterung stellte er fest, dass im Leuchten ihrer Augen nichts mehr von der fieberhaften Gereiztheit der letzten Tage zu sehen war. Im Stillen sandte er ein Dankgebet an Gott und das Schicksal für die gesunde und rechtzeitige Rückkehr Kincaids. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den widerspenstigen, zu einem Quader gestutzten Buchsbaum, der beim besten Willen nicht aufrecht auf der Bühne stehen bleiben wollte.
Nicholas und Richard kamen erst, als die Aufführung schon halb vorüber war, und Polly nahm ihr Auftauchen ebenso wenig wahr, wie sie auch ihr Fehlen bemerkt hatte. Das Publikum im Saal war wie immer nur eine gesichtslose Masse. Sie achtete zwar genau auf deren Stimmung, jedoch nur als Ganzes und ungeachtet der einzelnen Individuen, und sie wusste, dass die Zuschauer jede einzelne Sekunde der köstlichen und auf so teuflische Art herausfordernden Aufführung von Master Drydens Geheime Liebe genossen. Nicholas durchlebte noch einmal dieselben Empfindungen wie damals bei der ersten Aufführung von Floras Launen in Moorfields. Er wusste, dass er sich mit dem Wissen arrangieren musste, dass dieses hinreißende, magische Geschöpf sich seine eigene Welt geschaffen hatte, in die es jeden der lüsternen und begierigen Zuschauer einlud. Doch manchmal, so wie jetzt, versagte er kläglich dabei.
Er warf De Winter einen Seitenblick zu, den dieser mit einem verständnisvollen Lächeln quittierte. »Fürwahr, Nick, wenn du sie von hier wegholst, machst du dich zum unbeliebtesten Mann von ganz London.« »Glaubst du, dass ich das könnte?«, fragte Nick und verzog dabei das Gesicht.
»Wenn sie dabei weiterhin ein so fröhlicher Mensch bleiben soll, nicht«, pflichtete Richard ihm bei. »Bei Gott, hör dir nur einmal ihr Säuseln und Schnurren an. Ich fürchte, der arme Celadon kann sich ihr nicht mehr lange widersetzen.«
»Und wird vor lauter Liebe noch die ganze Welt um sich herum vergessen«, fügte sein Freund leise hinzu. Schließlich erfuhr das Stück seine Auflösung: Nach einigen köstlichen Versteckspielen und Kabbeleien wurde Florimell als Melissa enttarnt, die Liebenden waren wieder vereint, und das Publikum erhob sich, wobei sich all jene, die dicht genug an der Rampe saßen, sogar auf der Bühne versammelten, um ihrem Vergnügen an der Aufführung lautstark Ausdruck zu verleihen.
Nicholas trat über den Umweg der Kulisse ebenfalls auf die Bühne. »Komm mit.« Er nahm ihre Hand. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
»Wohin denn?«, protestierte Polly, während sie ihm widerstrebend folgte und dabei fast über ihre eigenen Füße stolperte. »Ich muss mich noch umziehen und -« »Nein, das brauchst du nicht.«
»Doch, das muss ich.« Polly zerrte an seiner Hand, während sie versuchte, sich wieder in der realen Welt zu orientieren. Drei Stunden lang hatte sie sich in einem anderen Universum befunden, und nun benahm Nick sich auf einmal so merkwürdig.

»Nick, du bist immer noch verärgert wegen dem, was ich gesagt habe -«, begann sie zögernd.
»Ich habe beschlossen, dieser Angelegenheit für den Moment keine Beachtung zu schenken«, unterbrach er sie und marschierte auf den Hinterausgang des Theaters zu. »Und du wirst auch nicht wieder davon sprechen.«
»Oh.« Sie hatte Mühe, mit seinem weit ausholenden Gang Schritt zu halten. »Aber wohin gehen wir denn, und warum darf ich mich nicht umziehen?«

»Weil uns dazu nicht mehr genug Zeit bleibt«, erwiderte er knapp. Sie traten durch den Bühneneingang auf die Drury Lane hinaus, wo Kincaids Kutsche bereits wartete. Sie sah, dass Richard De Winter und Sir Peter Appleby ebenfalls da waren.

»Guten Abend, Polly«, begrüßte Richard sie fröhlich und öffnete den Verschlag. »Guten Abend. Und guten Abend, Sir Peter.« Verwirrt erwiderte Polly automatisch die Höflichkeiten. »Nur selten habe ich einen Nachmittag im Theater so genossen«, erklärte Sir Peter. »Ihr habt Euch selbst übertroffen, Polly«
»D-danke. Es freut mich, dass es Euch gefallen hat«, stammelte Polly, während sie in das Innere der Kutsche geschoben wurde. Nach ihr stiegen auch die drei Männer ein, und Nick schloss mit einem lauten Knall die Tür. »Was ist denn los?«, fragte Polly verzweifelt. »Ich bin ganz zerzaust, und mein Haar hängt herunter.« Zu ihrer Entrüstung begannen die drei Freunde zu lachen.

»Man kann es wahrlich nicht fair nennen, einem Mädchen so etwas anzutun«, lachte Sir Peter. »Du hättest ihr zumindest ein wenig Zeit geben können, um sich herzurichten, Nick.«

»Herrichten? Wofür denn?«, rief Polly, erntete jedoch nur erneutes Gelächter. Sie legte eine Hand auf den Türgriff. »Ich springe raus! Ich kann es nicht leiden, wenn man über mich lacht und ich nicht weiß, weshalb.« »Still, Liebes.« Nick, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Du wirst schon bald mitlachen können.« Polly. gab sich geschlagen und grummelte leise vor sich hin, bis die Kutsche schließlich zum Stehen kam. Sie kletterte hinaus und fand sich auf der breiten Hauptverkehrsstraße von Holborn wieder. In der Nähe strömte der Fleet River dahin, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite lagen Hatton Garden und Leather Lane. Hinter ihr befand sich die St.-Andrew’s-Kirche.

»Komm«, sagte Nick und nahm sie am Ellenbogen.

»Warum müssen wir denn in die Kirche? Heute ist doch nicht Sonntag. Ich bin hungrig und möchte gern mein Abendessen.« Polly protestierte energisch, doch sie hörten nicht auf sie, sondern bugsierten sie in die Kirche. Von dem Augenblick an, als sie an diesem Morgen erwacht war, war dies ein grässlicher Tag gewesen, und Polly spürte, wie ihr vor Erschöpfung und Hunger die Tränen in die Augen traten. Es war sonst nicht Nicks Art, nicht einmal auf ihren Hunger Rücksicht zu nehmen, aber wenigstens schien er nicht mehr so aufgebracht zu sein. In Wahrheit hatte er sogar etwas richtig Feierliches an sich, und in seinem Blick lag nichts als Wärme und eine leise Belustigung.
»Du hättest eben dein Mittagessen zu dir nehmen sollen, Liebes«, entgegnete er und schob sie durch das Mittelschiff, vor dessen Altar ein in eine Soutane gekleideter Geistlicher wartete.
»Mylord, ich hatte schon fast nicht mehr mit Euch gerechnet«, erklärte der Pfarrer, ehe sein Blick auf die widerspenstige, zerzauste und in Kniebundhosen gekleidete Polly fiel. »Ist dies die junge Dame?« Seine Augenbrauen hoben sich bis beinahe zum Haaransatz. »Ja«, antwortete Nick knapp. »Wollen wir anfangen?«
»Ich spiele jetzt nicht mehr mit!«, rief Polly empört und stampfte mit einem gestiefelten Fuß auf den Boden des Hauptschiffes. »Ich weiß überhaupt nicht, was hier vor sich geht -«
»Wenn die Dame nicht möchte, Mylord«, unterbrach der Geistliche sie, »kann ich die Zeremonie nicht guten Gewissens vollziehen.«
Polly blieb der Mund offen stehen. Sie sah zu dem lächelnden Nick auf, ehe sie ihren Blick zu Richard und Sir Peter schweifen ließ, die beide übers ganze Gesicht strahlten. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Das konnte nur ein einziger grandioser Witz sein.
»Aber du möchtest doch, oder?«, fragte Nick sanft und legte die Hände um ihr Gesicht. »Aber … wenn du jetzt heiraten möchtest, dann aber doch wohl keine -«
» Wage es nicht!« Ein Finger legte sich auf ihre Lippen. »Möchtet Ihr mich heiraten, Mistress Wyat?« Polly zerrte ihn in die Schatten der Scheitelkapelle. »Ich wollte sagen: ein in Newgate geborener und in einer Schenke aufgewachsener Bastard«, flüsterte sie ein wenig verärgert. »Das ist schließlich eine Tatsache, die du auch nie bestritten hast.«

»Es ist eine Tatsache, von der nur Richard und wir beide wissen«, entgegnete Nicholas sanft. »Die Welt aber weiß nur, dass du entweder das uneheliche Kind eines Adligen bist oder die von der Bühne besessene Tochter eines angesehenen Bürgerlichen. Bastarde von Adligen gibt es bei Hofe zur Genüge, und auch um eine vornehme bürgerliche Herkunft schert sich niemand. Also«, wiederholte er geduldig, »willst du mich heiraten?«
»Ihr seid doch verrückt geworden, Mylord.«

»Dann nimmst du also einen Verrückten zu deinem Ehemann?«
Einen Augenblick lang stand Polly schweigend in den kühlen Schatten der Kapelle. Was Nicholas gerade gesagt hatte, war die Wahrheit. Wenn niemand etwas über ihre Abstammung wusste und Nick sich darüber ebenfalls keine Gedanken machte, warum sollte sie dann nicht endlich die siegreiche Hand der Liebe ergreifen? Dieser unbestreitbaren Liebe, die mit einer so unerwarteten Macht über sie gekommen war, als sie sich das erste Mal ihrer leidenschaftlichen Vereinigung hingegeben hatten. Langsam nickte sie und erwiderte sein Lächeln. »Ja, wenn es wirklich das ist, was du dir wünschst, mein Liebling.«
Nick stieß einen erleichterten Seufzer aus und zog sie wieder in das gedämpfte Licht des Mittelschiffs. »Es scheint, als könnten wir nun beginnen, Herr Pfarrer.«
Es war eine kurze Zeremonie in dieser feuchten und zugigen Kirche. Doch Polly nahm weder ihre Umgebung noch den mangelnden Zauber der Trauung wahr. Die ganze Zeit über ließ sie ihre Hand in Nicks ruhen, sprach die entsprechenden Gelöbnisse und fragte sich unablässig, wann sie wohl aufwachen würde. Am Ende setzten die Zeugen pflichtbewusst ihre Unterschrift in das Kirchenbuch, dem Pfarrer wurde sein Obolus übergeben, und die vier traten wieder hinaus in die Nacht.

»John Coachman bringt dich jetzt nach Hause«, erklärte Nick und öffnete Polly die Kutschentür.

Polly blickte zu Nicholas auf und musterte ihn im schwachen Sternenlicht. »Bringt mich nach Hause? Und was ist mit dir?«
»Ich muss noch eine geschäftliche Angelegenheit regeln«, entgegnete Nick gleichmütig. »Aber ich komme, so schnell es geht, nach. Du brauchst jetzt unbedingt dein Abendessen, wie du ja selbst so eindringlich gesagt hattest.« Er lächelte sie neckend an, doch Polly ließ sich nicht einlullen.

»Dann komme ich mit. So hungrig bin ich nun auch wieder nicht, dass mein Abendessen nicht noch etwas warten könnte.«
»Nein«, entgegnete er. »Du wirst mich nicht begleiten.« Das Lächeln verschwand von seinen Lippen und aus seinen Augen, und an seine Stelle trat ein Anflug von Grimmigkeit. »Fahr nach Hause. Ich komme bald nach.«
Polly schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mich nicht in der einen Sekunde heiraten und in der nächsten zurückweisen.

Das ergibt keinen Sinn, Mylord.«
Nick seufzte. »Ich meine, mich daran zu erinnern, dass du gerade erst einige recht feierliche Schwüre geleistet hast. Willst du sie so schnell schon wieder brechen?«
»Ich war mir nicht bewusst, Sir, dass ich Gehorsam angesichts von Befehlen versprochen habe, die ich nicht verstehe«, entgegnete Polly scharf.
»Eine Frau zu zügeln und eine Frau zu lieben«, murmelte Richard in der Dunkelheit. »Lass es gut sein, Nick. Es ist vergebene Liebesmüh, und die Nacht wird auch nicht jünger.«
»Die Erinnerung kommt ja gerade rechtzeitig«, entgegnete Nick grimmig. Er hob seine Ehefrau hoch, verfrachtete sie unsanft in die Kutsche und schloss trotz ihrer Proteste die Tür. »Drury Lane, John.« Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, die Pferde zogen an und brachten Lady Kincaid, die schimpfte und fluchte wie eine Tavernenmagd, nach Hause zurück. »Keine gute Art, eine Ehe zu beginnen«, seufzte Nick.
»Ehe diese Angelegenheit nicht erledigt ist, kannst du überhaupt keine Ehe beginnen«, erinnerte Richard ihn. »Gehen wir!«
Die drei Männer gingen zum Anleger Temple Stairs und fuhren auf dem Wasserweg hinüber nach Somerset Stairs. Von dort aus gingen sie schweigend zum Herrenhaus des Herzogs von Buckingham in The Strand. Villiers befand sich in der Bibliothek, als man ihm die Nachricht brachte, Lord Kincaid, Lord De Winter und Sir Peter Appleby wollten ihm einen Besuch abstatten.
»Zu dieser Stunde?« Villiers legte die Stirn in Sorgenfalten. »Bitte sie herein.« Er erwartete sie in nachdenklichem Schweigen. Sollte dies ein Höflichkeitsbesuch sein, war es eine verdammt unhöfliche Uhrzeit dafür. Wenn nicht… »Gentlemen«, begrüßte er sie lächelnd. »Ein unerwartetes, aber dennoch willkommenes Vergnügen. Ein Glas Wein?«
»Ich denke nicht«, entgegnete Nick. »Es ist eine Angelegenheit der Ehre, Buckingham, die uns hierher geführt hat.«
Plötzlich schien jeder Anflug oberflächlicher Jovialität auf dem Gesicht des Herzogs wie weggewischt. »Ihr scherzt, Kincaid. Ganz gewiss.«
»Nein, es ist kein Scherz.« Nick schleuderte einen Fehdehandschuh auf den Tisch. »Es gibt da eine Beleidigung, die es zu rächen gilt.«
Der Herzog verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Ihr seid verrückt, Mann. Ich weiß von keiner Ehrbeschmutzung. Lasst Euch die Leidenschaft nicht zu Kopfe steigen, es wird Euch nur zur Zielscheibe des Hohns machen.«
»Nehmt den Handschuh, Mylord, sonst macht Ihr Euch nur lächerlich«, erklärte Nick leise. »Sonst haben wir hier Zeugen für Eure Feigheit.«

Buckingham erbleichte ein wenig, doch seine Stimme troff vor Verachtung. »Bitte, sagt mir, wessen Ehre beschmutzt worden sein soll?«

»Die meiner Ehefrau«, antwortete Nicholas. »Und damit auch meine.«
Angstvolles Entsetzen blitzte in den schwerlidrigen Augen auf, doch im Bruchteil einer Sekunde hatte Buckingham sich wieder in der Gewalt. »Ich verstehe.« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Warum habe ich damit nicht gerechnet? Das war dumm von mir.« Buckingham nahm den Fehdehandschuh. »Wo und wann, Gentlemen?«
»Barn Elms, bei Sonnenaufgang«, erklärte Richard. »Als Sekundanten nehmen Sir Peter und ich das Recht in Anspruch, neben unserem Duellanten zu kämpfen. Dementsprechend dürft Ihr Eure eigenen Sekundanten auswählen, Mylord«, fügte er höflich lächelnd hinzu.
Buckingham verbeugte sich kaum wahrnehmbar und zog an der Klingelschnur neben dem Kamin. »Ihr werdet mich entschuldigen, Gentlemen. Es scheint, als hätte ich in den nächsten Stunden noch einiges zu erledigen.« Nach einer kurzen Besprechung über die Arrangements für den nächsten Tag trennten sich die Männer. Nicholas ging durch die frostige Nacht zurück zur Drury Lane und wappnete sich für die wenig beneidenswerte Aufgabe. Wie erklärte ein Mann seiner erst vor wenigen Stunden angetrauten Ehefrau, dass sie Chancen hatte, schon am nächsten Morgen wieder Witwe zu sein?
Nicholas fand Polly schlafend vor dem Kaminfeuer vor. Es bedurfte nur eines kurzen Blickes auf sie, um festzustellen, dass sie den Schlaf der vollkommenen Erschöpfung schlief. Ihr Gesicht war totenbleich, und die goldenen Wimpern hoben sich wie dunkle Mondsicheln von ihrer Haut ab. Nick begriff, dass er sie nicht wecken durfte, selbst wenn er es über sich gebracht hätte. Polly rührte sich nicht, als er sie hochhob und ins Bett legte.

Nick zog sich aus und schlüpfte neben sie. Somit verbrachte er seine Hochzeitsnacht also in schlaflosen Grübeleien und drückte Pollys zarten Körper an sich, während die Erinnerungen auf ihn einstürmten.
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Anfangs nahm Polly die Stimmen als Teil ihres Traumes wahr, ehe sie, als sie in den Wachzustand glitt, begriff, dass sie der Realität angehörten. Sie lag reglos da, das Gesicht dem schmalen Streifen gelblichen Lichts zugewandt, das hinter der Tür zum Salon schimmerte. Leise, doch deutlich drang Richards Stimme durch den Spalt. »Es sind sieben Meilen bis Barn Elms, Nick, ein Ritt von weniger als einer Stunde.« »Und der Arzt?«

»Den treffen wir dort. Genauso wie Peter. Was ist mit Polly?«

»Ich habe ihr einen Brief geschrieben. Mit fällt keine andere Möglichkeit ein, Richard. Gestern Nacht hat sie geschlafen wie eine Tote, und ich habe es einfach nicht über mich gebracht, sie zu wecken, um ihr eine solche Mitteilung zu machen.«
»Nur Mut«, hörte sie Richard sagen. »Noch ehe sie aufwacht, bist du wieder zurück, und die Angelegenheit ist erledigt.«
»Und das aus dem Munde eines Mannes, der nicht spielt«, erwiderte Nick trocken. »Gehen wir.«

»Ja. Geh schon einmal vor, ich komme in einer Minute nach.«

Der Lichtspalt wurde ein wenig breiter. Polly schloss hastig die Augen und atmete mit tiefen, regelmäßigen Zügen. Sie spürte, wie Nick ans Bett trat und sich über sie beugte. Seine Lippen streiften leicht über die ihren, und er flüsterte: »Auf dass es dir gut ergehe, mein Liebling.«
Polly blieb reglos liegen, während in ihrem Kopf die Gedanken umherzuwirbeln begannen. Das Licht erlosch, als Nick vorsichtig die Tür schloss. Polly setzte sich auf, blinzelte in die Dunkelheit und lauschte gespannt. Keinerlei Geräusch drang aus dem anderen Zimmer herüber. Sie sprang aus dem Bett, lief zur Salontür und öffnete sie vorsichtig. Abgesehen von dem Feuer, das frisch geschürt worden war, lag das Zimmer in völliger Dunkelheit. Sie tapste zum Fenster und blickte auf die dunkle Straße hinab, wo die schattenhaften Gestalten zweier Reiter davonritten.
Ein Brief. Nick hatte gesagt, dass er einen Brief hinterlassen hätte. Mit zitternden Fingern entzündete Polly die Lampe und entdeckte das Stück Papier, das zusammengefaltet auf dem Tisch lag. Der Brief enthielt eine Erklärung und einen Abschiedsgruß voll herzergreifender Süße. In einem Nachsatz, den Nicholas mit einem Abdruck seines Wappenringes besiegelt hatte, hatte er die Übereignung seines gesamten Besitzes an seine Ehefrau im Falle seines Todes verfügt.
Polly schluckte und drängte energisch die aufsteigenden Tränen zurück. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für Weinerlichkeit. Nicholas hatte sie geheiratet, um sie zu rächen, und würde gegen Buckingham antreten. Und es gab nichts, was sie jetzt noch tun konnte, um ihn daran zu hindern. Duelle waren zwar durch mehrere Dekrete für ungesetzlich erklärt worden, doch in der Realität würde niemand einem Gentleman das Recht vorenthalten, eine Beleidigung mit dem Schwert zu beantworten und die Ausübung der Gesetze der Ehre selbst in die Hand zu nehmen.
Aber konnte sie es nicht doch noch verhindern? Besaß nicht auch sie das Recht, die Gesetze der Ehre für sich in Anspruch zu nehmen? Geradezu verwirrend in seiner Kühnheit und seiner Einfachheit reifte ein Gedanke in ihr heran, auf den sie unverzüglich Taten folgen ließ, und im Handeln fand Polly die Erlösung von der geradezu tödlichen Angst.
Sie zog Florimells Kniebundhosen und Hemd an, darüber ihre eigenen Reitstiefel und den Reitmantel, und eilte leise die Treppe hinab, hinaus auf die Straße und einmal um die Ecke zu den Ställen. Tiny begrüßte Polly mit freundlichem Wiehern und hielt brav still, um sich das Zaumzeug anlegen zu lassen, während ihre Nüstern vor Vorfreude auf einen Ausritt zu beben begannen.
»Ich habe nur einen Damensattel, also muss ich dich ungesattelt reiten«, flüsterte Polly und tätschelte den Hals der Stute, ehe sie sich behände auf den Rücken des Tieres hinaufschwang. Anfangs fühlte es sich ein wenig ungewohnt an, doch dann war es herrlich einfach und schien auch wesentlich natürlicher. Männer waren doch die glücklichsten aller Geschöpfe, dachte Polly, und dirigierte Tiny in Richtung Piccadilly.
Barn Elms lag auf der anderen Seite des Flusses und von dort aus in Richtung Knightsbridge und Chelsea, in der Nähe von Putney Polly kannte den Weg, denn Nick und sie waren ihn einmal entlanggeritten, als sie kurz nach ihrer Rückkehr aus Wilton nach Richmond unterwegs gewesen waren.
Pollys Kopf war so klar wie die morgendliche Luft. All ihre Gedanken kreisten nur noch um diese eine kristallklare Bedrohung - dass es jenem Mann, der schon einmal alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zu verletzen, auch noch gelingen könnte, das zu zerstören, was Polly noch wichtiger war als ihr eigenes Leben. Nicks Liebe zu ihr stand vollkommen außer Frage - aber er hatte sie bereits aus den falschen Beweggründen geheiratet und durfte nicht auch noch deswegen sterben. Sie trieb Tiny weiter an. Ihr Abstand zu Nicholas und Richard konnte höchstens fünfzehn Minuten betragen, und es gab gewiss auch noch einige Formalitäten zu erledigen, doch zu spät zu kommen wäre wirklich die bitterste aller Ironien.

In dem Augenblick, als sie bei Parson’s Green den Fluss überquerte, ging die Sonne auf. Polly hatte nur noch etwas mehr als eine Meile vor sich und ermunterte Tiny, sich noch einmal richtig ins Zeug zu legen. Die Allmende und das Wäldchen von Barn Elms schimmerten im matten Licht der aufsteigenden Sonne. Sieben Pferde standen unter den Bäumen, und durch die frostige Luft hallte das Klirren von Stahl auf Stahl. Tinys Hufe trommelten über den mit Schlamm bedeckten, gefrorenen Rasen und ließen die zarten Muster der mit einer dünnen Eisschicht überzogenen Pfützen platzen. Pollys Herz raste mit geradezu Übelkeit erregender Geschwindigkeit. Der Schweiß brach ihr auf der Stirn aus, rieselte dann ihren Rücken hinab und durchfeuchtete schließlich trotz des pfeifend kalten Windes, der ihre Nasenspitze taub werden und ihre Augen tränen ließ, ihr Hemd.
Als sie die Pferdegruppe erreichten, zügelte Polly die Stute, wobei sie trotz ihrer angstvollen Eile so behutsam wie immer vorging, um nicht Tinys empfindliches Maul zu verletzen. Anschließend schwang sie sich vom Rücken der Stute und verknotete die Zügel über deren Hals, damit sie sich nicht mit den Hufen darin verfangen konnte, wenn sie den Kopf senkte, um zu grasen.
Als Polly hinter Sulayman hervortrat, legte sie ihm vorsichtig eine Hand auf den Rumpf, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Mit einem Zeichen des Erkennens wandte er den Kopf zu ihr um. Er war, ebenso wie seine sechs Genossen, mit einem Haltestrick an einen Ast angebunden worden. Nick hatte seinen Umhang über Sulaymans Sattel gelegt, und in der Tasche war, wie Polly erwartet hatte, die Ausbuchtung von Nicholas’ Pistole zu erkennen.
Polly zog die Pistole aus der Tasche. Sie war schussfertig, denn Nick vertrat die Ansicht, dass es sinnlos war, eine Feuerwaffe bei sich zu tragen, die nicht ohne größere Vorbereitung genutzt werden konnte, wenn man eines rasches Schutzes vor Wegelagerern, Straßenräubern oder einem anderen Schurken bedurfte, die die öffentlichen Straßen belagerten.
Behutsam die Pistole haltend, ging Polly weiter, für den Augenblick noch hinter den Pferden verborgen, bis sie freie Sicht auf das Feld hatte. Sechs Männer in Reithosen und Hemdsärmeln bewegten sich über die weite Fläche, fast wie Tanzpaare in einem kunstvollen, doch tödlichen Ballett. An der Seite stand der siebte Mann, dessen Atem dampfend in die frostkalte Luft aufstieg. Die bauchige Ledertasche zu seinen Füßen verriet seinen Beruf. Buckingham und Kincaid waren Polly am nächsten. Sie trugen ihr Haar im Nacken zusammengebunden, die Gesichter ausdruckslos, die Blicke auf die wirbelnden Klingen gerichtet, die Lippen in grimmiger Anspannung aufeinander gepresst. Die Degen prallten aufeinander, schwangen wieder rückwärts, und mit jedem stählernen Klirren raste Pollys Herz nur noch schneller, bis sie über das Rauschen in ihren Ohren hinweg kaum noch etwas hören konnte. Langsam hob sie die Pistole und blickte mit zusammengekniffenen Augen am Lauf entlang. Durch die Waffe wollte beim besten Willen in ihren zitternden Händen nicht ruhig liegen bleiben. Sie hatte noch nie zuvor eine Pistole benutzt, aber es konnte doch nicht allzu schwierig sein. Man musste einfach nur den Abzug betätigen, und das Ziel war ja nun auch alles andere als klein.
Polly glaubte nicht, dass sie Buckingham töten könnte. Wer den Favoriten des Königs und damit eines der wichtigsten Mitglieder des britischen Hochadels tötete, den erwartete ein höchst unerfreuliches Schicksal. Außerdem würde dies erfolgreich ihre Liebesbeziehung zu Nick wieder beenden, was angesichts der gegenwärtigen Umstände jedoch eine recht sinnlose Erwägung war. Aber wohin sollte man zielen, wenn man jemanden lediglich außer Gefecht setzen wollte? Falls man überhaupt zielen konnte.
Für einen kurzen Augenblick hatte Buckingham sich ihr halb zugewandt, und sein Schwertarm parierte den Ausfall seines Gegners. Polly richtete den Blick fest auf sein Schultergelenk und drückte ab, noch bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte.
Die Explosion und das Aufblitzen des Feuers zerrissen jäh die unheimliche, konzentrierte Stille. Buckinghams Degen fiel zu Boden. Langsam sank er auf ein Knie, die Hand auf seine verletzte Schulter gepresst. Das hellrote Blut, das zwischen seinen Fingern hervorquoll, hob sich erschreckend farbenfroh von seinem weißen Hemd ab. Für einen Augenblick, der ihr jedoch wie eine Ewigkeit erschien, glich das Szenario einem Stillleben, ehe es wieder zum Leben erwachte. Der Arzt eilte zu dem Mann am Boden hinüber, dicht gefolgt von den Sekundanten. Aufgeregte Stimmen drangen durch die klare Luft. Polly trat zwischen den Pferden hervor, bewegte sich wie in Trance auf den Kreis der Männer zu, die noch immer rauchende Pistole von ihrer Hand herabbaumelnd. »Ich hoffe, ich habe ihn nicht getötet«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich hielt es für keine gute Idee, obwohl ich es am liebsten getan hätte.« Von einer merkwürdigen Gelassenheit erfüllt, blickte sie auf den verletzten Mann hinab.

»Allmächtiger!« Überraschenderweise war es Buckingham, der das verblüffte Schweigen als Erster brach. »Wie blutrünstig Ihr doch seid, meine Rose«, presste er zwischen seinen bläulich verfärbten Lippen hervor, während ihm ein gedämpftes, schmerzgepeinigtes Lachen entschlüpfte. »Das ist aber eine mächtige Feindschaft, die Ihr da gegen mich hegt.«
»Hattet Ihr etwa Freundschaft erwartet?«, fragte Polly, scheinbar immer noch völlig unbeteiligt. »Nein! Aber nun von einer halben Portion von einem Frauenzimmer niedergestreckt zu werden! Normalerweise laufen meine Vorhaben nicht in diesem Maße aus dem Ruder.« Der Arzt legte die Wunde frei, und Buckingham schloss die Augen.
Inzwischen schien auch Nicholas wieder aus seiner tranceartigen Erstarrung zu erwachen. »Hast du eigentlich auch nur die leiseste Ahnung, was du angerichtet hast?«, herrschte er sie an und entriss ihr die Pistole. »Dich in eine Angelegenheit der Ehre einzumischen -«
»Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass er dich tötet!«, rief Polly.
»Dein Vertrauen ist wirklich rührend!«, entgegnete Nick mit schneidender Stimme. »Du bist wohl nicht auf den Gedanken gekommen, dass auch das Gegenteil passieren könnte, wie?«
»Na ja, doch, aber ich konnte mir auch nicht ganz sicher sein, nicht?« Polly ließ den Blick wieder zu Buckingham schweifen. »Ist er schwer verletzt, Doktor?«
Der Arzt sah auf. »Es war zwar eine äußerst ungebührliche Tat, aber ich selbst halte auch nicht viel von Duellen. Es ist eine sehr barbarische Tradition, und es scheint, junge Dame, als wäre so weniger Blut vergossen worden, als sonst möglicherweise noch geflossen wäre. Die Kugel ist glatt durch die Schulter geschlagen. Die Austrittswunde ist sauber. Ich sehe keinen Grund, warum er nicht wieder vollständig genesen sollte, nachdem ich den Blut-fluss gestillt habe.«
Nicholas wandte sich zu den vier Sekundanten um. »Was soll nun geschehen, Gentlemen? Ich werde mich jeglicher Entscheidung Eurerseits fügen.«
»Lasst uns sagen, dass Ihr es wart, der mir diese Verletzung beigebracht hat, Kincaid, dann soll der Ehre Genüge getan sein«, sagte Buckingham, von einem schmerzerfüllten Husten geschüttelt. »Es wäre mir lieber, wenn nicht bekannt würde, dass eine Göre für diese Demütigung verantwortlich ist.«
»Und mir wäre es lieber, wenn nicht bekannt würde, dass es meine Ehefrau war, die glaubte, mich auf eine solche Art und Weise beschützen zu müssen«, erklärte Nick. »Wenn sich hier noch jemand in seiner Ehre gekränkt fühlt, werde ich selbstverständlich für jegliche erforderliche Genugtuung aufkommen.«
»Und wenn du so weitermachst«, mischte Polly sich ein, »wirst du am Ende noch gegen alle antreten müssen.« »Hüte deine Zunge!«, fuhr er sie an. »Hast du mich nicht schon genug entehrt? Noch nie zuvor musste ich eine solche Demütigung ertragen! Dass meine eigene Frau -«
»Ich muss ja nicht deine Frau sein«, fiel Polly ihm unbekümmert ins Wort. »Mir ist klar, dass du mich nur geheiratet hast, um den Herzog herauszufordern -« In diesem Augenblick unterbrach sie sich, und ihr Atem stockte, als Nicholas auf sie zutrat.

»O Polly, Polly!«, murmelte De Winter und schüttelte ungläubig den Kopf.
Nicholas packte den dicken Zopf, der Polly über die Schulter hing, und schlang ihn sich ums Handgelenk, bis er sie wie an einer kurzen Leine gepackt hielt. »Lass uns doch kurz zu den Bäumen hinübergehen«, schlug er in täuschend liebenswürdigem Ton vor. »Bitte entschuldigt uns, Gentlemen.«
»Gütiger Gott, Kincaid wird alle Hände voll zu tun haben, wenn er so eine Frau dazu bringen will, sich gebührlich zu verhalten«, bemerkte einer von Buckinghams Sekundanten ehrfürchtig. »Ich vermute, wir sind uns einig, dass wir in dieser Angelegenheit Stillschweigen bewahren? Sonst wird das der Skandal des Jahres.« In der Abgeschiedenheit des Wäldchens lehnte Nick sich gegen den Stamm einer Ulme und musterte seine Gefangene durchdringend. »Bitte erkläre mir jetzt, was du damit meintest«, sagte er.
Doch Polly hatte das Gefühl, dass es keine gute Idee war, dieser Aufforderung zu folgen. »Du wirst nur wütend, wenn ich das tue«, erwiderte sie.
»Zweifellos. Aber da ich nicht noch wütender werden kann, als ich ohnehin schon bin, hast du nichts zu verlieren, sondern möglicherweise nur etwas zu gewinnen. Glaub mir, wir brechen erst auf, wenn du mir eine zufrieden stellende Erklärung geliefert hast.«
Polly zuckte die Achseln. »Ich wollte nur sagen, dass mir klar ist, dass du mich nicht geheiratet hättest, wenn du nicht den Herzog hättest herausfordern wollen, deshalb …« Nicholas’ Miene verriet noch immer nichts als höfliches Interesse. »Deshalb dachte ich, dass die Ehe nun, da alles vorüber ist, annulliert werden könnte.« »Sie könnte was?« Nick war nicht darauf gefasst gewesen, dass Polly noch weitere Überraschungen bereithalten könnte, doch diese hier übertraf alles bisher Dagewesene.
Polly runzelte die Stirn. »Ist das nicht das richtige Wort dafür? Ich dachte, das passiert, wenn eine Ehe keine Ehe war.« Polly hob in einer ratlosen Geste die Hände. »Als du gestern nach Hause gekommen bist, habe ich geschlafen, und … und, nun ja, falls nicht etwas passiert ist, während ich das tat, sind wir im Grunde nicht richtig verheiratet, also kann die Ehe wieder annulliert werden.«
Nicholas fragte sich insgeheim, wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihn endgültig ins Tollhaus getrieben hatte. Vielleicht sollte er Polly besser vorher noch den Hals umdrehen - in diesem Fall würde er sein Ende wenigstens auf dem Schafott des Tyburnhügels finden. »Möchtest du denn, dass die Ehe … ähm… annulliert wird?«, erkundigte er sich.
Polly blickte forschend in sein Gesicht, auf der Suche nach einem Hinweis auf den wahren Hintergrund seiner Frage, doch seine Miene ließ sich beim besten Willen nicht deuten. Also be-schloss Polly, in aller Offenheit zu antworten. »Nicht unbedingt. Aber ich muss andererseits nicht mit dir verheiratet sein, um dich zu lieben. Wir sind über ein Jahr recht gut miteinander ausgekommen, und ich wäre damit zufrieden, wenn alles so weiterginge. Ich verstehe ja, dass du Buckingham nicht herausfordern konntest, ohne mich zuvor zu heiraten -« »Das ist gewiss wahr«, unterbrach Nick sie ruhig. »Aber ich hatte schon seit Monaten die Absicht, dich zu heiraten. Ich hatte nicht bemerkt, dass du das nicht wusstest.« Nicholas lachte leise über Pollys erstauntes Gesicht. »Liebes, wäre es denn klug von mir, dich nun zu fragen, welches andere Ende du dir für unsere Liaison vorgestellt hattest?« »Nein, ich denke, das wäre es nicht«, antwortete Polly unumwunden. »Aber du hättest mir wenigstens einen Hinweis auf deine Absichten geben können. Wolltest du mich wirklich heiraten ?« Sie musste endgültig Klarheit haben. »Bis ans Ende deiner Tage?«
»Bis ans Ende meiner Tage«, versicherte Nicholas ihr mit sanfter Stimme. »Ich möchte keine andere Frau als dich, und ich fürchte, du musst lernen, dich mit dieser Tatsache anzufreunden.« Er schlang ihren Zopf mit einer weiteren Drehung um sein Handgelenk, sodass ihr Gesicht dicht neben seiner Schulter war. »Ist die Angelegenheit damit klar?«

»Ziemlich klar«, flüsterte sie. »Aber es wäre noch klarer, wenn mein Ehemann mich nun, da wir verheiratet sind, auch das erste Mal küssen würde.«

»Zur Hölle noch mal!«, murmelte Nick. »Habe ich das denn noch nicht getan?«
Polly nickte, und ihre Augen funkelten spitzbübisch. »Ihr wart so damit beschäftigt, mit Fehdehandschuhen um Euch zu werfen und Duelle auszutragen, Mylord -«
Nicholas beendete Pollys schelmische Ausführungen auf die einfachste aller Arten und löste sich erst wieder von ihrem Mund, als ihr Atem in Seufzern kam und ihr Körper gegen den seinen sank.
»Wenn es nicht so kalt wäre und ich mich nicht erst um die Folgen deiner schändlichen Einmischung kümmern müsste, würden wir unsere Ehe hier und jetzt aus dem Gefahrenbereich der Annullierung herausschaffen«, erklärte Nick, dessen Stimme sein Verlangen nur allzu deutlich verriet. Doch er schob Polly sanft von sich und löste seine Hand aus ihrem Haar. »Du schuldest jemandem eine Entschuldigung, und ich möchte, dass du diese auch aussprichst.«
»Du verlangst aber nicht von mir, dass ich Buckingham um Verzeihung bitte?«, rief Polly. »Lieber baumle ich am Galgen!«
»Nein, das will ich dir ersparen. Aber gegenüber den anderen, die du in einer Angelegenheit der Ehre so rüde unterbrochen hast -«
»Ehre! Pah!«, unterbrach Polly und stapfte aus dem Wäldchen. Als sie auf das Feld trat, waren die Degen wieder in ihre Scheiden geschoben worden, und Buckingham saß mit fest verbundener Schusswunde und einer Trinkflasche mit Brandy gegen einen Sattel gelehnt da.
Polly ging zu den Männern hinüber, drehte ihrem Opfer bewusst den Rücken zu und wandte sich an die vier Adjutanten. »Man hat mir erklärt, ich hätte eine Angelegenheit der Ehre unterbrochen, Gentlemen. Ich bitte Euch um Verzeihung für alle Unannehmlichkeiten, die ich damit möglicherweise verursacht habe. Ich bin mir durchaus bewusst, dass Ihr das Feld lieber auf einer Bahre wieder verlassen hättet.«
Hinter ihr erschallte eine Salve boshaften Gelächters. »Gütiger Gott, Mylady, aber ich schwöre es: Ihr fordert noch den Teufel persönlich heraus!«
»Nick, am besten zieht ihr beide, du und Polly, euch für eine Weile aus London zurück. So schnell wird der König nämlich weder dir noch Buckingham vergeben; er hat erst diesen Monat eine weitere Verfügung gegen das Duellieren verabschiedet und wird gewiss nicht gern hören, wenn sie innerhalb so kurzer Zeit missachtet wird.« »Ja, Ihr habt natürlich Recht«, stimmte Buckingham mürrisch zu. »In unserer Abwesenheit wird es dem König leichter fallen, uns wieder zu vergeben. Wenn Meister Knochenflicker nicht sagt, dass ich wie ein angestochenes Schwein verblute, sobald ich mich bewege, mache ich mich auf nach Frankreich.« Nick neigte den Kopf. »Dann fahren wir für ein paar Monate nach Yorkshire.« »Aber ich kann doch Thomas nicht im Stich lassen«, wandte Polly ein.
»Zur Hölle mit Killigrew«, rief Nick ungehalten. »Er wird eben eine Weile ohne dich auskommen müssen, ebenso wie deine sabbernden Bewunderer! Ich bitte dich also, für eine Weile ausnahmsweise nur vor einem begrenzten Publikum aufzutreten. Wir brechen sofort auf!«

Polly dachte gerade darüber nach, dass Thomas vielleicht in der Tat eine Weile ohne sie auskommen müsste, als ihr plötzlich ein weiterer, ganz wunderbarer Gedanke kam. »Aber nur, wenn Sue mit uns kommen darf und wir auf dem Weg dorthin in Wilton Halt machen - für Oliver. Auf diese Weise könnten sie heiraten und sich in einer Wildhüter Hütte einrichten.« Zufrieden strahlte Polly alle Umstehenden an.

Nicholas, der sich im Geiste eine dreiwöchige Reise zu Pferde und in der engen Gesellschaft von Susan und dem unbekannten Oliver vorzustellen versuchte, warf De Winter einen fragenden Blick zu.

»Ja, überlass das nur mir«, entgegnete dieser und hatte Mühe, seine gelassene Miene zu bewahren. »Ich schicke sie euch später nach.«
»Aber bereitet Euch das nicht zu große Umstände, Richard?«, fragte Polly besorgt.
»Das sind Umstände, die Richard gar nicht als solche wahrnehmen wird«, entgegnete Nick entschlossen.

»Gentlemen, sind wir uns in dieser unseligen Angelegenheit also einig?«
»Ja«, stimmte Richard knapp zu. »Es ist zwar ein Skandal, aber wir werden ihn einfach für uns behalten. Keiner von uns wird auch nur ein Wort darüber verlieren.«
»In dem Fall bitte ich, euch rasch verlassen zu dürfen.« Nicholas verbeugte sich förmlich vor seinen ehemaligen Kontrahenten, die den Gruß würdevoll erwiderten.
Bückingham beobachtete die Szene mit einem schiefen Lächeln. Die gegenseitige Ehre war in diesem Fall eindeutig wiederhergestellt, und auch er täte gut daran, die Situation mit Würde hinzunehmen. Wenn diese ganze Geschichte erst einmal nach außen dringen würde, wäre er die Zielscheibe des Spotts schlechthin. »Ihr brecht sofort nach Yorkshire auf?«, fragte Richard, als er die beiden zu ihren Pferden begleitete. »So schnell wie möglich«, stimmte Nick grinsend zu und verschränkte die Hände, sodass Polly einen Fuß hineinstellen und sich auf Tinys Rücken schwingen konnte. »Aber erst einmal muss ich dafür sorgen, dass diese Ehe nicht mehr von der Annullierung bedroht sein kann.«
»Du sprichst in Rätseln«, entgegnete Richard, konnte sich aber nicht länger gegen Nicks ansteckendes Lachen wehren.
»Keineswegs. Polly wird dir alles erklären.«
Polly errötete leicht, als Richard sie fragend ansah. »Mylord geben sich gerade gar nicht wie ein Gentleman«, erklärte sie ausweichend.
»Seit wann muss man sich gegenüber einem Bastardbalg aus Newgate wie ein Gentleman benehmen?«, erkundigte sich Nick und schwang sich auf Sulayman.
»Seit aus dem Bastardbalg eine Lady Kincaid geworden ist«, entgegnete Polly schlagfertig und drückte Tiny die Fersen in die Flanken, sodass die Stute im Galopp über die Allmende preschte. »Nanu, wann hat sie denn gelernt, ohne Sattel zu reiten?«, wunderte Nick sich.
»Vielleicht zu der Zeit, als sie Lady Kincaid geworden ist«, antwortete Richard und lachte leise. »Am besten reitest du ihr rasch nach, bevor sie noch auf andere glorreiche Ideen kommt. Ich lasse dir eine Nachricht zukommen, sobald du wieder gefahrlos nach London zurückkehren kannst.«
»Während Buckingham für eine Weile ins Exil geht, könntet ihr beim König vielleicht auch sonst noch etwas Gutes bewirken«, meinte Nick nachdenklich.
»Wir werden tun, was wir können, aber ich bezweifle, dass Villiers sich so einfach das Zepter aus der Hand nehmen lässt«, widersprach Richard. »Aber wir werden es versuchen.« Er streckte Nick die Hand entgegen. »Auf dich warten jetzt die Flitterwochen, mein Freund. Lass sie nicht ungenutzt verstreichen. Ich werde das Ganze Killigrew erklären, das heißt, sofern man es überhaupt erklären kann.«
Dankbar drückte Nick die Hand seines Freundes und nickte. Dann ließ er Sulayman in Galopp fallen, um sich an die Verfolgung seiner nur allzu rasch entschwindenden Ehefrau zu machen.
»Ich glaube«, meinte Polly und räkelte sich genüsslich, »jetzt bin ich wirklich und wahrhaftig verheiratet, Mylord.« Sie hob eine Hand, um über den Kopf zu streicheln, der sich an ihre Brust geschmiegt hatte. »Jetzt wirst du mich nicht mehr los.«
Nick hob den Kopf, stützte sich auf die Ellenbogen und blickte sie mit einem Anflug von Spott an. »Stattdessen muss ich nun Nachmittag für Nachmittag mit ansehen, wie meine Ehefrau zum Eigentum von halb London wird.« Polly zog die Brauen zusammen. »Möchtest du denn, dass ich die königliche Theatertruppe verlasse, Liebling?« Nick schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde den Groll, der mich als dein Ehemann jedes Mal überfällt, einfach mit dem erfreulichen Gedanken besänftigen, dass mich alle um dich beneiden und dass ich eine absolut treue Ehefrau habe, trotz der Versprechen, die du auf der Bühne machst.« Er lächelte träge. »Und damit es diesbezüglich keine Missverständnisse gibt, bestehe ich, wann immer Ihr nicht gerade auftretet, auf größtmöglicher Sittsamkeit und höchst anständiger Kleidung, Madame. Wir werden dir am besten von Margaret eine Garderobe von puritanischer Strenge aussuchen lassen -«

Lachend fiel Nicholas unter Pollys wütendem Angriff in die Kissen zurück. »Nein … nein, Frieden, meine Xanthippe!« Noch immer lachend zog er sie auf sich und hielt ihre Hände fest. »Bittest du jetzt um Frieden, oder muss ich dich erst dazu zwingen?«
Die haselnussbraunen Augen funkelten vor Vergnügen, blitzten unter den Nachwirkungen der Liebe und glitzerten vor Vorfreude, als sie ihn wieder hart und pulsierend gegen ihren Bauch drücken fühlte. »Und wie wollt Ihr das anstellen, Mylord?«

»Ganz einfach«, sagte er und drückte mit dem Knie ihre Schenkel auseinander. Mit einer langsamen Bewegung

drang er wieder in sie ein, und Polly schnappte keuchend nach Luft, erfüllt von einer Wonne, die mittlerweile ebenso vertraut wie jedes Mal faszinierend anders war.
»Das ist also deine Methode, wie du dir deine Autorität als Ehemann sichern willst«, sinnierte Polly und passte sich instinktiv seinem Rhythmus an.

»Eine Frau zu zügeln und eine Frau zu lieben«, neckte er sie liebevoll. »Und ich beabsichtige, diese Frau für alle Zeit die meine zu nennen, Madame.«
»Und ich diesen Ehemann«, erwiderte Polly mit einem zufriedenen Lächeln.

»Und die ganze Welt soll diesem Liebestaumel verfallen«, versprach Nick ihr, ließ die Hände durch den zarten Vorhang ihres Haares gleiten, legte sie um ihr Gesicht und zog es an seine Lippen. »Für alle Zeit, süße Polly« »Es gibt doch dieses Sprichwort >Liebe ist edler Wahn<«, flüsterte Polly, »und ich habe wohl tatsächlich einen Wahnsinnigen geheiratet, nicht wahr?« »Für alle Zeit«, beteuerte er. »Ja, für alle Zeit.«


cover.jpeg





